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  Das Buch


  


  "Während sie die Stufen zur Bibliothek hinablief, konnte Furia die Geschichten schon riechen: den besten Geruch der Welt."


  Furia Salamandra Faerfax lebt in einer Welt der Bücher. Der Landsitz ihrer Familie birgt eine unendliche Bibliothek. In ihren Tiefen ist Furia auf der Suche nach einem ganz besonderen Buch: ihrem Seelenbuch. Mit ihm will sie die Magie und die Macht der Worte entfesseln.


  Doch dann wird ihr Bruder entführt, und Furia muss um sein Leben kämpfen. Ihr Weg führt sie nach Libropolis, die Stadt der verschwundenen Buchläden, und an die Grenzen der Nachtrefugien. Sie trifft auf Cat, die Diebin im Exil, und Finnian, den Rebellen. Gemeinsam ziehen sie in den Krieg - gegen die Herrscher der Bibliomantik und die Entschreibung aller Bücher.
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  Kai Meyer, geboren 1969, ist einer der wichtigsten deutschen Phantastik-Autoren. Er hat über fünfzig Romane veröffentlicht, Übersetzungen erscheinen in dreißig Sprachen. Seine Geschichten wurden als Film, Comic und Hörspiel adaptiert und im In- und Ausland mit Preisen ausgezeichnet.


  www.kaimeyer.com


  www.facebook.com/KaiMeyerFanpage


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  


  
    »Wie hoch muss man die wunderbare Macht der Bücher schätzen, da wir durch sie sowohl die Grenzen der Erde als auch der Zeit unterscheiden können. Wir betrachten in ihnen, wie in einem Spiegel der Ewigkeit, die Dinge, die sind, und die Dinge, die nicht sind.«


    Richard de Bury,


    Philobiblon, 1344

  


  Erster Teil



  
    Die Bücher und die Nacht

  


  
    1


    Während sie die Stufen zur Bibliothek hinablief, konnte Furia die Geschichten schon riechen: den besten Geruch der Welt.


    Neue Bücher rochen nach Druckerschwärze, nach Leim, nach Erwartungen. Alte Bücher dufteten nach Abenteuern, ihren eigenen und jenen, von denen sie erzählten. Und gute Bücher verströmten ein Aroma, in dem das alles steckte, und dazu noch ein Hauch von Magie.


    Es gab eine Menge guter Bücher in der Bibliothek des Hauses Faerfax und noch mehr alte. Manche waren so mürbe, dass die Ränder ihrer Seiten wie totes Laub zersplitterten, sobald man sie berührte. Die meisten waren von irgendwem gelesen worden, aber es gab auch solche, in die niemand je einen Blick geworfen hatte, weil sie verborgen in den Seitengängen standen und es verboten war, den Hauptweg zu verlassen. »Niemals vom Pfad abweichen« lautete das ungeschriebene Gesetz dieses Ortes.


    Die Bibliothek befand sich in den uralten Katakomben des Hauses. Die Gewölbe und Tunnel stammten noch aus der Zeit, als die Römer Britannien erobert hatten. In den grünen Tälern der Cotswolds hatten sie Dutzende von prächtigen Villen errichtet. Auf den Ruinen eines dieser Anwesen stand heute der Landsitz, den die Faerfax nur die Residenz nannten.


    Der Hausmeister Wackford polierte gerade die Eisentür der Bibliothek, als Furia von der Treppe in den Vorraum stürmte. Das Metall schimmerte silbern wie ein Spiegel, ihr Ebenbild darin war verzerrt. Das lag an der leichten Wölbung des Eisens– als hätte ein Bulldozer versucht, aus dem Inneren durch die Tür zu brechen. Nur dass ein Bulldozer nicht zwischen die Regale auf der anderen Seite passte.


    Schlitternd kam sie vor Wackford zum Stehen. »Ist er hier gewesen?«, platzte sie heraus. »Ist mein Vater heute hier gewesen?«


    Samuel Wackford war Anfang sechzig und sah keinen Tag jünger aus. Dennoch füllte er seinen blauen Arbeitsoverall mit beachtlichen Muskeln aus. Er hatte schon lange vor Furias Geburt in diesem Haus gelebt und kannte jeden krummen Nagel und jeden Riss im Gebälk. Vor allem aber wusste er Bescheid über die Geheimnisse der Bibliothek. Schon sein Vater hatte für die Faerfax gearbeitet und dessen Vater vor ihm.


    Wackford hatte kurzes graues Haar und eine Gesichtshaut wie zerknülltes Papier. Er trug eine Narbe auf der linken Wange und eine schwere Stablampe wie einen Schlagstock an seinem Gürtel– beide seit jenem Tag vor sechsunddreißig Jahren, an dem auch die Tür zu Schaden gekommen war.


    »Dein Vater war hier«, sagte er bedächtig, während Furia auf ihrer Unterlippe kaute. »Ungefähr vor einer Stunde.« Wackford tat nur wenige Dinge schnell, und sprechen gehörte nicht dazu. Er war fleißig, bemüht und stark wie ein junger Dockarbeiter, aber Geschwindigkeit war für ihn ein Fremdwort wie Frontispiz und Faksimile.


    »Und?«


    »Und was?«, fragte er.


    »Hat er es gefunden? Das Buch?«


    »Er hatte ein paar Bücher dabei– vier, wenn ich’s richtig gesehen hab.«


    »Siebensterns Bücher?«


    »Kann schon sein.«


    »Verdammt!« Sie raufte sich das zerzauste blonde Haar. »Pip hat mir erzählt, dass Dad die Treppe raufgekommen ist. Von hier unten.«


    »Woher auch sonst, junge Dame.«


    »War das Buch dabei?«


    »Ich hab ihn nicht nach den Titeln gefragt.«


    Ganz kurz überkam sie Argwohn. »Du hast’s ihm doch nicht verraten, oder? Wo ich das Buch versteckt hab.«


    »Wenn ich ihm erzählen würde, dass ich dich abseits des Weges erwischt habe, würde er mich fragen, wie es möglich ist, dass ein fünfzehnjähriges Mädchen allein in der Bibliothek herumstreunt. Dann müsste ich ihm sagen, wie oft du auf eigene Faust hier unten bist.« Sein Blick wurde vorwurfsvoll. »Lass mich mitgehen. Jemand sollte da drinnen auf dich aufpassen.«


    »Ich pass schon selbst auf.«


    »Wenn dir was zustößt, dann…«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen federleichten Kuss auf die Wange. »Mir passiert schon nichts. Versprochen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Warum bist du eigentlich hier unten? Ich dachte, du hilfst Sunderland mit den Möbeln.«


    Wackford verzog abfällig die Mundwinkel. »Wenn Möbel aus der Residenz verkauft werden sollen, dann ohne mich. Ich mag’s hier so, wie es ist, mit jedem Stuhl und jeder Vase.«


    »Dad sagt, wir brauchen das Geld. Dringend.« Wörtlich hatte er gesagt: Wir werden Wackford, Pauline und Sunderland entlassen müssen, wenn nicht schleunigst Kapital hereinkommt.


    Der Hausmeister kratzte sich hinter dem Ohr. »Aber die Sachen einfach unten an die Auffahrt zu stellen, Preisschilder draufzukleben und zuzusehen, wie wildfremde Leute sie fortschaffen, das ist… nicht schön.« Aus seinem Gehörgang wuchs ein langes, weißes Haar. Er zupfte mit Daumen und Zeigefinger daran. »Nicht schön ist das.«


    »Nein.« Furia hatte keine Zeit für so was. Nicht, wenn das Buch auf dem Spiel stand. »Lässt du mich nun rein?«


    Er deutete auf seine Narbe. »Die hier ist nicht vom Rasenmähen.«


    »Ich bin vorsichtig, wirklich.«


    Sein Nicken war zögernd und mechanisch. Doch er trat dicht an die Tür, legte für eine halbe Minute die Hand auf das Metall und schloss schweigend die Augen. Dann nickte er abermals, diesmal entschiedener.


    »Gut«, sagte er. »Scheint ruhig zu sein. Los geht’s.« Fast so als riefe ein Faultier: Jetzt aber Tempo!


    Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und schob den längsten und ältesten der Schlüssel in eine Öffnung. Der Mechanismus im Eisen surrte und schnarrte wie ein Wespennest, dann ertönte ein Klicken, und das Schloss sprang auf.


    Der Bücherduft, der ihnen entgegenschlug, war überwältigend. Furia verspürte schlagartig Hunger– Heißhunger auf neue Geschichten. Aber deshalb war sie nicht hier. Es ging ihr nur um eine einzige Geschichte, und die war fast zweihundert Jahre alt. Zudem kannte sie die fast auswendig.


    Wackford trat durch die offene Tür und blickte in den engen Gang dahinter. Es herrschte eine Stille wie im Weltraum, und vielleicht war diese Bibliothek genau das: ein ganzes Universum von Welten, die noch entdeckt werden wollten.


    Der Korridor war fast vier Yards hoch, aber sehr viel schmaler. Tausende von Büchern bedeckten jeden Fingerbreit der Wände. Die Gänge reichten meilenweit in den Fels und waren unendlich verästelt. Im neunzehnten Jahrhundert hatte sich einer von Furias Ahnen in den Kopf gesetzt, die unterirdische Anlage zu kartographieren, aber ebenso gut hätte er versuchen können, die Haare eines wütenden Gorillas zu zählen. Das Labyrinth war verzweigt wie eine Baumwurzel und schien ständig neue Wege in noch engere Spalten und Erdschichten zu finden. Wackford behauptete, sein Großvater sei vielen bis zu ihrem Ende gefolgt und habe selbst dort noch Bücher über Bücher gefunden. Die Bibliomantik hatte sich an diesem Ort verselbständigt, daran bestand längst kein Zweifel mehr. Und das war einer der Gründe, weshalb Furia so oft hierherkam. Sie konnte es nicht erwarten, selbst eine vollwertige Bibliomantin zu sein, ein Seelenbuch zu besitzen und das Seitenherz zu spalten.


    Wackford deutete auf die nackten Glühbirnen, die an kurzen Kabeln von der Felsdecke baumelten. Elektrizität war hier unten in den vierziger Jahren verlegt worden, erhellte aber nur den Hauptweg und ein paar der vorderen Abzweigungen. »Im Augenblick scheint der Strom einigermaßen stabil zu sein. Vielleicht mal ein Flackern, aber keine nennenswerten Ausfälle. Trotzdem«, er hielt Furia die Stablampe entgegen, »nimm lieber die hier mit.«


    Sie hatte eine eigene in der Gesäßtasche ihrer Jeans stecken, aber die war nur eine winzige Funzel gegen dieses Monster. Nach kurzem Zögern griff sie nach der Lampe.


    »Ich hab noch eine«, sagte Wackford, »keine Sorge.«


    Sie schwang sich das schwere Ding auf die Schulter wie eine Holzfälleraxt, dann betrat sie die Bibliothek. Nach wenigen Schritten hörte sie, wie Wackford ohne große Hoffnung rief: »Und nicht vom Pfad abweichen!« Millionen Seiten Papier dämpften seine Worte zu einem Wispern.


    Hinter Furia fiel die Tür zu.


    Sie war jetzt der einzige Mensch zwischen den Büchern, und sie liebte es, liebte sogar die Schatten und das Schweigen und die Gewissheit, dass es auf der Welt nur wenige Orte wie diesen gab. Womöglich nur den einen.


    Erneut atmete sie tief ein, saugte den Bücherduft in ihre Lungen und noch heftiger in ihr Herz. Dann tauchte sie ab in die Untiefen der Bibliothek und war bereit, sich allem zu stellen, was hier leben mochte.
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  Furia folgte dem Hauptweg und hörte kaum ihre eigenen Schritte auf dem Steinboden. Die Bücher schluckten die meisten Laute. Ihr Herz schlug schneller. Sie war aufgeregt, das war sie immer, wenn sie die Bibliothek betrat. Dennoch weigerte sie sich, Angst zu haben. Meist hatte sie damit Erfolg.


  Etwas huschte neben ihr über ein Regal, aber als sie hinsah, war es fort.


  Sie ging weiter, bog auf dem Hauptweg um eine Ecke nach links und sah vor sich eine weitere Schlucht aus Büchern. Trotz aller Wegkehren und Ecken war es nicht schwer, auf Wackfords geliebtem Pfad zu bleiben– sie musste nur der Kette aus Glühbirnen folgen, die im Abstand von mehreren Yards die Dunkelheit der Gänge und Kammern erhellte.


  Hinter den Regalen lagen unsichtbar die alten Grabnischen, aus denen angeblich alle Überreste entfernt worden waren. Doch was hatten die Toten von der Schändung ihrer Gräber gehalten, als die ersten Faerfax hier ihre Bibliothek eingerichtet hatten? Und wer wusste schon, wie es in den lichtlosen Seitengängen aussah, hinter all den Büchern, Büchern, Büchern?


  Als Kind war Furia ihrem Vater einmal tief zwischen die Regale gefolgt, durch dämmrige Papiergewölbe und Grotten aus Buchrücken, bis sie ihn hinter einer Ecke aus den Augen verloren hatte. Als sie ihn endlich eingeholt und er sich umgedreht hatte, da war er nicht mehr ihr Vater gewesen– sondern ein Alptraum ihres Vaters. Den echten hatte sie erst nach einer Stunde wiedergefunden. Möglicherweise wanderte die Erscheinung noch heute zwischen den Regalen umher.


  Die Korridore waren so eng, dass Furia selbst auf dem Hauptweg oft seitlich gehen musste, weil sie sonst mit den Schultern zwischen den prallgefüllten Regalen stecken geblieben wäre. Der Buchduft sättigte die trockene Luft, und wenn ein unerwarteter Windstoß durch die Gänge fuhr, trug er nur die Gerüche der Folianten heran und manchmal ferne Stimmen, die vielleicht einzig in ihrer Phantasie existierten.


  Noch mehr Ecken und Kreuzungen, gelegentlich eine gewölbte Kaverne. Überall Regale, überall Papier, das meiste in Leder und Leinen gebunden. Milliarden und Abermilliarden Worte aus der ganzen Welt.


  Das Buch, das Furia in die Bibliothek geführt hatte, trug einen langen Titel, nicht ungewöhnlich für das Jahr 1820, in dem es einst erschienen war: Fantastico Fantasticelli, der Herr des herbstlichen Halblichts. Der Autor war unter dem Namen Siebenstern bekannt, das Pseudonym eines ihrer deutschen Vorfahren. Er hatte mehrere Dutzend Bücher geschrieben, vor allem die damals so beliebten Räuberromane, und später noch einiges mehr. Der Fantastico war sein Erstling gewesen. Heute mochte das Buch vergessen sein, aber zu seiner Zeit hatten die Leser die Abenteuer des italienischen Räuberhauptmanns mit dem farbenfrohen Namen verschlungen.


  Der Roman war das Lieblingsbuch ihrer Mutter gewesen. Sie hatte oft daraus vorgelesen, als Furia klein gewesen war. Cassandra Faerfax war bei Pips Geburt gestorben. Furia kämpfte Tag für Tag darum, ihr lächelndes Gesicht nicht zu vergessen. Wenn sie den Fantastico las, sah sie ihre Mutter vor sich, mit langem blonden Haar wie sie selbst, schmaler Nase und hoher Stirn, mit denselben grünen Augen und langen Fingern, die grazil die Seiten des Romans umblätterten. Furia sah sie am Bett eines kleinen Mädchens sitzen, das sie mit ihrer ruhigen Stimme in die Schluchten der italienischen Seealpen entführte, in die Welt des Räubers Fantasticelli und seiner Bande aus fröhlichen Taugenichtsen.


  Eine Weile lang hatte Furia nach ähnlichen Büchern gesucht, alten und neuen, aber keines kam an den Fantastico heran. Siebensterns andere Romane waren oft nur ein Aufguss der gleichen Geschichte. Wenn es ein guter war, dann war er bunt und abenteuerlich und führte einen in fremde Zeiten; war es ein schlechter, haftete ihm etwas Schwermütiges und Auswegloses an. Und wirklich gut war nur der Fantastico gewesen, fand Furia.


  Sie hatte das Buch vor ihrem Vater in Sicherheit gebracht, der in seiner rasenden Trauer viele Erinnerungsstücke an seine tote Frau verbrannt hatte. Wahrscheinlich, weil sein Kopf voller Erinnerungen war, die ihm Tag und Nacht keine Ruhe ließen. Mit den Jahren war die Suche nach dem Fantastico für ihn zu einer fixen Idee geworden. Er ahnte, dass Furia das Buch hatte verschwinden lassen. Und sie wusste, dass er heimlich noch immer nach ihm Ausschau hielt– als wäre dies der letzte Schritt, um seine Frau endlich ziehen lassen zu können.


  Furia würde nicht zulassen, dass er das Buch zerstörte, so wie die Kleider ihrer Mutter und all die anderen Dinge, an denen sie gehangen hatte. Furia war ihm deshalb lange böse gewesen, aber mittlerweile verstand sie ihn besser. Auch zehn Jahre nach Cassandras Tod hatte Tiberius Faerfax noch immer nicht gelernt, mit der Tragödie umzugehen. Er war kein Mann, der Gefühle offen zeigte, und er sprach fast nie über seine Frau. Einzig über seine Erlebnisse im Krieg in den Nachtrefugien bewahrte er noch größeres Stillschweigen.


  Wieder regte sich etwas in den Regalen, diesmal links von ihr. Sie blieb stehen und wandte langsam den Kopf.


  Zwei winzige Origami-Vögel kauerten oben auf den Büchern, beide schon ein wenig vergilbt. Sie waren kunstvoll gefaltete Wunderwerke aus Papier. Der eine fraß gerade den Staub von einem Gedichtband, der andere schien Furias Blick zu erwidern. Dabei besaß er wie alle Origamis keine Augen, nicht mal ein Gesicht, abgesehen von der langen Schnabelspitze.


  »Hey, ihr«, sagte Furia.


  Das eine Tier fraß in Ruhe weiter. Das andere machte einen gestelzten Schritt an die Kante des Buchrückens, schlug einmal mit den eckigen Flügeln und legte den Kopf schräg. Es schien Furia zu mustern, als könnte es sie wirklich sehen, aber wahrscheinlicher war, dass es ihre Witterung aufgenommen hatte.


  »Lasst euch nicht stören«, sagte Furia und ging weiter.


  Bald darauf begegnete sie einem ganzen Schwarm, mindestens zwanzig von ihnen, die mit ihren Papierschnäbeln die grauen Staubflusen von den Büchern pickten. Sie waren Parasiten, die sich unkontrolliert vermehrten. Furias Vorfahren hatten sie gezüchtet, um das Einstauben der Bücher einzudämmen, eine Aufgabe, die sie vorbildlich erledigten. Sie hüpften und krabbelten durch die Regale wie bizarre Insekten, und selten begegnete man mehr als einer Handvoll auf einmal. Deshalb war der Schwarm, der sich gerade über die Gesamtausgabe eines portugiesischen Romanciers hermachte, ein ungewöhnlicher Anblick. Furia tat ihn mit einem Schulterzucken ab und lief weiter. Solange die Origamis nicht auf den Geschmack von Papier kamen, störten sie niemanden. Zum Glück entsprach Kannibalismus nicht ihrer Natur.


  Sie sah noch einige mehr, ungewöhnlich viele von ihnen, ehe sie endlich die Kreuzung erreichte, an der sie nach links abbiegen musste. Genaugenommen: vom Pfad abweichen. Sie hatte den Fantastico in einem der dunklen Seitengänge versteckt, jenseits der elektrischen Verkabelung, neben einem schwedischen Buch über das Stanzen frühindustrieller Zahnräder. Sie vertraute darauf, dass ihr Vater in naher Zukunft kein Interesse am Maschinenbau in den Häfen des Bottnischen Meerbusens entwickeln würde.


  Nach einigen Schritten schaltete sie Wackfords Stablampe ein. Raschelnd huschten einige Origamis durch den Lichtkegel. Furia leuchtete ihnen stirnrunzelnd hinterher und fragte sich, ob es in den Tiefen der Bibliothek wohl eine Plage der kleinen Kreaturen gäbe, deren Ausläufer sogar in den vorderen Bereichen zu spüren waren.


  Sie musste zweimal abbiegen, ehe sie endlich das Fach mit dem Fantastico erreichte. Erleichtert sah sie, dass das Buch noch an seinem Platz stand. Sie legte die Lampe eingeschaltet ins Regal und zog den Roman hervor. Der feste Einband war braun angelaufen, die Bindung locker. Außen gab es keine Abbildung, nur den Titel in verblasster Schrift. Darunter stand: Die Aventüren des valoroso Capitano Fantasticelli aus den Annalen der ligurischen Historia. Sobald Furia diesen Untertitel las, hörte sie in Gedanken die Stimme ihrer Mutter, und ein warmer Schauder überlief sie.


  Ihre beiden Vornamen stammten aus diesem Buch. Furia war eine trickreiche Diebin, die Fantasticelli mehr als einmal die Beute abluchste, Salamandra eine zauberkundige Waldfrau mit Warzen im Gesicht.


  Auch ihr Bruder Pip war nach einer literarischen Figur benannt, dem Helden von Charles Dickens’ Große Erwartungen. Dickens war der Lieblingsautor ihres Vaters, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Tiberius einst in leidenschaftlichen Diskussionen darauf bestanden hatte, zumindest seinen Stammhalter nach einem Dickenshelden zu benennen, da seine Tochter den Namen eines warzigen Wurzelweibes trug.


  Furia schlug das Buch auf, las den Anfang, und erneut war es wie Liebe auf den ersten Blick. Es begann mit einer Sturmnacht, einem Lagerfeuer, einer Geschichte in der Geschichte. Ehe Furia sich versah, hatte sie sich festgelesen, blätterte zur zweiten und zur dritten Seite–


  Und hörte ein Knistern.


  Erschrocken ließ sie den Roman sinken, wollte nach der Stablampe greifen und stieß sie dabei versehentlich vom Regal. Als die Lampe auf den Boden prallte, spritzten dort Hunderte schwarze Punkte auseinander, wimmelnd und wuselnd wie Flöhe.


  Buchstaben.


  In Windeseile formierten sie sich zu einem langen Band, das von einem Regal zum anderen reichte und sich in beiden Richtungen fortsetzte, bis es sich in den Schatten verlor. Vokale und Konsonanten, dazwischen Umlaute mit Pünktchen, die wie Stielaugen an haarfeinen Fühlern wippten.


  Furia atmete tief durch, legte das Buch ins Regal und hob die Lampe auf. »Ihr nun wieder.« Mit einem Ächzen ließ sie den Lichtstrahl über die Heerschar aus krabbelnden Buchstaben wandern.


  Erneut war das Knistern zu hören, und plötzlich strömten die winzigen Lettern aus allen Richtungen zu einem Punkt unmittelbar vor Furia zusammen. Dort türmten sie sich schiebend und purzelnd übereinander und waren gleich darauf kaum mehr von einem stattlichen Ameisenhaufen zu unterscheiden.


  Langsam schob sich seine Spitze immer höher, wie ein Baumstamm im Zeitraffer. Sie schwankte leicht, als sie Furias Augenhöhe erreichte, und beugte sich seitwärts zu jenem Regalfach, in dem der Fantastico stand. Ein paar Dutzend Buchstaben hüpften hinüber, einige bildeten blitzschnell drei Wörter:


  
    GuTeN TaG FuRiA

  


  In der Schwarmintelligenz der Buchstaben– alle aus zerfallenen Büchern gerieselt– existierten keine Satzzeichen. Furia hatte einmal nach den Gründen gefragt und prompt Entrüstung geerntet. Kommas, Punkte und erst recht Semikolons seien unnützes Zeug. Für sie gab es im Schwarm keinen Platz.


  »Hallo, Ypsilonzett«, sagte Furia, während sich die Lettern im Regal neu sortierten. Sie hatte vor ein paar Jahren beschlossen, dass der Schwarm einen Namen brauchte, und Ypsilonzett war der erste gewesen, der ihr eingefallen war. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.«


  Du mUssT HieR wEg, schrieben die Buchstaben. Einige der Überzähligen sprangen aufgeregt im Regal umher, als wollten sie die Dringlichkeit der Warnung betonen.


  Furias Kehle wurde trocken. »Was ist los?«


  Das Gewusel begann erneut, dann stand da nur ein einziges Wort:


  ScHiMmelRoCheN


  Sie fluchte. »In der Nähe?«


  UnTeRweGs hiERheR


  Sie wirbelte mit der Lampe herum und leuchtete in beide Richtungen den Gang hinab. Auf der einen Seite war nichts zu sehen, auf der anderen warf der Buchstabenhaufen einen wabernden Schatten. Dahinter war alles leer.


  »Wie weit entfernt?«


  Als sie wieder ins Regal leuchtete, stand dort: EiN pAar EckeN


  Seit über hundertfünfzig Jahren sorgten die Bibliomanten der Faerfax dafür, dass keine Feuchtigkeit in die Katakomben drang. Doch stieß auch ihre Macht gelegentlich an Grenzen. Dann kam es vor, dass sich hinter einem Regal in den äußeren Bereichen Nässe sammelte und ein Schimmelrochen heranwuchs, vom selben Leben beseelt wie Ypsilonzett und die Origami-Tiere.


  Der Zeitpunkt mochte Zufall sein, aber Furia erinnerte sich schmerzlich daran, dass ihr Vater in letzter Zeit sehr beschäftigt und unaufmerksam gewesen war.


  WeG Hier, ermahnte Ypsilonzett sie.


  »Von wo kommt er?«


  ReChTs


  Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Weiß er, dass ich hier bin?«


  Du bisT zu LauT


  Und dann:


  Ein eCHter TRaMpeL


  Furia schnippte das T gegen die Buchrücken. Es prallte ab und überschlug sich, huschte aber sofort zurück an seinen Platz. Andere gesellten sich dazu, und in Windeseile stand dort: TRaMpeLTrAmpELTrAmpelTrampeL


  Ypsilonzett hatte recht. Sie hatte Wackfords Warnung in den Wind geschlagen und sich viel zu sicher gefühlt. Wenn der Schimmelrochen sie erwischte, würde Ypsilonzett durch Erdspalten auf ihren Grabstein kriechen und drei Worte auf den Granit buchstabieren.


  
    Furia Faerfax


    1999–2014


    ÜbRiGenS sElbSt sChuLd

  


  Nach rechts ging es zurück zum Hauptweg, aber wenn sie dem Rochen ausweichen wollte, musste sie die andere Richtung nehmen, in der Hoffnung, später einen Bogen schlagen zu können.


  LAuf, schrieb Ypsilonzett. JetzT


  Sie hatte den Fantastico schon halb zurück ins Regal geschoben, als sie es sich anders überlegte. Wer wusste schon, wann sie die Gelegenheit bekäme, hierher zurückzukehren– falls das in ein paar Minuten überhaupt noch eine Rolle spielte. Sie stopfte das Buch hinten in den Bund ihrer Jeans, zog das T-Shirt darüber und rannte los. Der Schein der Stablampe zappelte vor ihr über Bücher und Boden. Das Knistern des Schwarms begleitete sie. Ypsilonzett war wieder in sich zusammengesunken und krabbelte eilig wie zwei Ameisenstraßen rechts und links von ihr am Fuß der Regale entlang.


  Hinter ihr erklang ein Fauchen. Sie blickte im Laufen über die Schulter, aber da war nur eine Wand aus Finsternis. Um dorthin zu leuchten, hätte sie stehen bleiben müssen.


  Aus dem Fauchen wurde ein Zischen, und ein zweiter Geruch überlagerte den Buchduft: der Gestank von feuchtem Keller.


  Sie erreichte eine Kreuzung und bog nach links. Vor ihr lag ein Gang, durch den sie nur seitwärts passte, so dicht standen sich hier die Bücherregale gegenüber.


  Ehe sie sich hineinzwängte, schwenkte sie die Lampe ganz kurz in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie wusste, dass es ein Fehler war, noch ehe sie die Bewegung zu Ende geführt hatte. Einen Atemzug lang lähmte sie der Anblick.


  Der Rochen war viel größer als der letzte, dem sie begegnet war. Da war sie neun gewesen und in Begleitung ihres Vaters. Heute, sechs Jahre später, war niemand da, hinter dem sie sich hätte verstecken können.


  Die Kreatur war ein pelziger Fladen aus Schimmelsporen, größer als ein Kopfkissen und schillernd wie ein Ölteppich. Sie schwebte waagerecht durch den Gang heran. Ihre Ränder flatterten wie die Blätter von Unterwasserpflanzen in einer Strömung. Am vorderen Rand klaffte ein Spalt und wurde immer breiter, bis es aussah, als wollte sich der Rochen in zwei Schichten teilen. Der Gegenwind blähte das Maul noch weiter auf, und so segelte er auf Furia zu wie ein offener Sack, der sich im nächsten Moment über ihren Oberkörper stülpen und sie bei lebendigem Leib verschlingen würde.


  Mit einem wütenden Aufschrei fuhr sie herum und zwängte sich in den schmalen Gang. Zumindest würde sie nicht die Einzige sein, die hier mit der Enge zu kämpfen hatte, es sei denn–


  Der Rochen drehte sich im Flug in die Vertikale und folgte ihr flach wie ein Plattfisch zwischen die Regale. Noch hatte Furia fünf Yards Vorsprung, aber der schrumpfte in Sekundenschnelle. Als der Schimmelgestank überwältigend wurde, blieb sie stehen, wirbelte herum und riss in derselben Bewegung ein Buch aus dem nächstbesten Fach. Einige Origamis strömten aus der Lücke. Raschelnd sprangen sie auf ihren gefalteten Papierbeinen über Furias Arme und Schultern, hüpften aufs gegenüberliegende Regal und krabbelten aus dem Lichtschein ins Dunkel.


  Furia schleuderte das Buch direkt in den Schlund des Rochens. Der Spalt schloss sich, während die Kreatur innehielt; womöglich überlegte sie, ob sie bereits ein Stück des Mädchens verschluckt hatte. Furia schob sich derweil weiter, sah etliche Origamis in dieselbe Richtung fliehen und begriff endlich, warum es so viele waren: Sie hatten sich vor dem Schimmelrochen in Sicherheit bringen wollen, waren aus den tieferen Regionen geflohen und hatten ihren Verfolger damit geradewegs hierhergelockt.


  In ihrem Kopf läuteten hundert Alarmglocken. Vielleicht konnte sie ihn mit weiteren Wurfgeschossen ablenken, aber das bezweifelte sie. Im selben Moment traf sie etwas hart an der Schulter, und einen Augenblick lang erwartete sie, dass sich gleich die Schimmelpilzkiefer des Rochens um ihren Schädel schließen würden. Doch es war nur das Buch, das die Kreatur mit erstaunlicher Wucht wieder ausgespien hatte.


  Selbst in solch einer Lage schmerzte es Furia, den zerstörten Band am Boden zurückzulassen. Bibliomanten, die Büchern nicht mit Respekt begegneten, verloren ihre Fähigkeiten. Ließ ihre Liebe zur Literatur nach, schwand auch ihre Kraft. Und Furia war noch lange keine vollwertige Bibliomantin. Das bisschen Energie, das sie aus Büchern ziehen konnte, war kaum der Rede wert.


  Sie hatte durch das Zögern des Rochens ein paar Schritte Vorsprung herausgeholt, aber nun setzte er die Verfolgung fort und ließ sich auch nicht von den panischen Origamis ablenken, die rundum über Fächer und Bücher wirbelten. Jetzt wollte er Furia.


  Die Regale waren fest an den Wänden verschraubt und viel zu schwer, um sie als Blockade zu nutzen. Sie konnte nur versuchen, schneller zu rennen, noch flinker durch die Kluft zwischen den Büchern zu huschen, und sich zugleich Gedanken zu machen, welche ihrer bescheidenen Fähigkeiten sie einsetzen wollte. Aber dafür hätte sie sich konzentrieren müssen, was im Augenblick völlig unmöglich war.


  Vor ihr weitete sich der Gang, drei Stufen führten abwärts. Furia bemerkte es zu spät. Fluchend verpasste sie den oberen Absatz, hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und stürzte ins Leere. Gleich darauf krachte sie auf ein Knie, schrie auf und rollte sich zur Seite. Die Stablampe rutschte ihr aus der Hand, kullerte herum, warf ein Lichtoval auf eine Bücherwand und erhellte nur vage die Schneise, aus der sie gekommen war.


  Der Schimmelrochen glitt daraus hervor in den breiteren Gang, legte sich wieder in die Waagerechte und zog einen Schwall entsetzlichen Gestanks hinter sich her. Furia sah ihn über sich hinwegziehen, womöglich hatte er für Sekunden ihre Witterung verloren. Origamis huschten zu Dutzenden umher, ihre Schatten sahen aus wie eckige schwarze Katzen, die von Regal zu Regal sprangen.


  Ein Schwall von Buchstaben stob hinter dem Rochen aus dem Gang, floss die Stufen herunter und zog sich schützend zwischen Furia und der Kreatur zusammen. Aus dem wimmelnden Haufen wurde ein Turm, der gegen die Unterseite des flatternden Rochens prallte und ihn aus seiner Bahn warf. Das aber behinderte ihn nur kurz, dann wurde er durch den Angriff auf das aufmerksam, was sich unter ihm am Boden befand. Er registrierte Ypsilonzett und Furia in derselben Sekunde, blähte sich auf und drehte sich mit aufgerissenem Maul in ihre Richtung.


  »Verschwinde!«, schrie Furia ihm entgegen, meinte aber Ypsilonzett, denn schon saugte der Rochen die ersten Buchstabenströme in seinen Schlund. Weitere Vokale und Konsonanten prasselten die Stufen herab, aber es waren zu wenige, um den Verlust auszugleichen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe der ganze Schwarm im Schimmelmaul verschwunden sein würde.


  Furia taumelte auf die Beine. Mehrere Origamis sprangen in ihrer Panik von den Regalen und gerieten in den Sog des Rochenschlunds. Ypsilonzett blähte sich im Inneren des Mauls zu einem Ballon aus Buchstaben auf, brachte die Kreatur ins Trudeln und wehrte sich mit aller Kraft. Aber damit schien er seinen Untergang nur hinauszuzögern, denn der Rochen presste schmatzend seine schillernden Kiefer aufeinander und schnitt dabei den nachfließenden Strom der Buchstaben ab.


  Mit geballten Fäusten sprang Furia gegen den Rochen. Ihre Hände verschwanden bis zum Unterarm in der weichen Schimmelmasse, sie spreizte die Finger und versuchte, ganze Stücke aus dem Körper des Wesens zu reißen. Wattige Sporenwolken explodierten ihr ins Gesicht, aber selbst das schien den Rochen nur zu irritieren und schlug ihn nicht in die Flucht. Sein Leib aus Schimmelpilzen war fest und zugleich hochelastisch. Furias Angriff verursachte lediglich ein paar Dellen.


  Das Maul des Rochens war noch immer geschlossen, vereinzelte Buchstaben hingen an den Rändern im Sporenpelz, andere fielen in die Tiefe und verschmolzen mit dem Schwarm. Furia stolperte zurück, prallte mit den Fersen gegen die untere Treppenstufe und behielt nur mit Mühe ihr Gleichgewicht.


  Der Schimmelrochen schwebte jetzt genau vor ihrem Gesicht. Er schien die letzten Buchstaben in seinem Inneren zu verdauen, dann lief eine Welle durch seinen Fladenkörper. Mit einem scheußlichen Fauchen teilten sich seine Hälften, und Furia blickte geradewegs in den klaffenden Schlund. Zermalmte Origamis klebten am Gaumen, dazwischen reglose Buchstaben wie Überreste von Schokostreuseln. Der Gestank raubte ihr den Atem und fast das Bewusstsein.


  Vielleicht wäre das ja das Beste gewesen: ohnmächtig zu werden wie die übersensiblen Fräuleins in den alten Romanen, das Verderben einfach zu ignorieren und das Ende gnädig zu verschlafen. Aber sie war Furia Salamandra Faerfax– Anwärterin auf die Macht der Bibliomantik und bald schon Trägerin eines Seelenbuchs. Ganz sicher würde sie nicht bewusstlos zu Boden sinken und aufgeben wie ein zittriges Rühr-mich-nicht-an.


  Sie fixierte ihren Gegner und nahm all ihren Mut zusammen. Dabei ballte sie die Fäuste und rammte sie dann mit aller Kraft nach oben, genau unter den Schlund des Schimmelrochens. Ihre Hände stießen durch den Sporenpelz, und für eine endlose Sekunde konnte Furia sie im Inneren des Rochens sehen, mitten in seinem Maul. Als sie die Arme wieder nach unten riss, geriet die Kreatur ins Schwanken und sackte in die Tiefe.


  Am Boden spritzten die Reste von Ypsilonzett auseinander, als der wabernde Schimmelteppich auf das Gestein klatschte. Furia sprang mit beiden Füßen darauf, hielt das Wesen mit ihrem Gewicht am Boden fest, trampelte und trat und kümmerte sich nicht darum, dass es immer wieder versuchte, sie abzuwerfen. Buchstaben strömten aus allen Richtungen in das Sporengeflecht, bildeten feste Stränge, die sich wie ein Netz um die Ränder des Rochens zusammenzogen und ihm das Leben aus den Fasern pressten. Zugleich riss Furia mit ihren Chucks immer größere weißgrüne Stücke aus der Mitte des Körpers.


  Es dauerte Minuten, bis die Gegenwehr der Kreatur erschlaffte. Die Sporenfäden verklumpten wie nasse Watte, dann zerfielen sie. Zurück blieb ein milchiger Film am Boden, stinkend nach Moder und Fäulnis.


  Furia sank erschöpft in die Hocke, ließ Buchstaben durch ihre Finger rieseln und sah den Origamis bei ihrem albernen Freudentanz vor den Buchrücken zu.
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  Furia Salamandra Faerfax war eine Schlafleserin. Sie verschlang Bücher, während sie schlief. Es gab einen lateinischen Namen für diese Fähigkeit: Somnevolismus. Weil niemand sonst darunter litt, hatte sie sich das Wort selbst ausgedacht.


  »Somnus heißt der Schlaf und Evolutio das Lesen«, hatte sie ihrem Bruder erklärt. Pip war fünf Jahre jünger als sie. »Somnevolismus, eben. Schlaflesen.«


  Pip las Bücher, wenn er wach war, so wie alle anderen Menschen, aber er kannte Furia gut genug, um ihr nicht zu widersprechen. Womöglich hätte sie ihm sonst die Clown-Schminke verwischt, die er immer trug, sobald er sein Zimmer verließ. Pip fürchtete sich vor Clowns und glaubte, auf diese Weise würden sie ihn für einen von ihnen halten.


  »Es kommen keine Clowns in die Residenz«, hatte sie einmal zu ihm gesagt. »Es gibt also keinen Grund, von morgens bis abends mit Make-up herumzulaufen. Außer, man ist Transvestit.«


  Pip hatte zaghaft gelächelt, vielleicht weil er das Wort nicht kannte. Geglaubt hatte er ihr nicht.


  »Allerdings«, hatte Furia listig hinzugefügt, »hab ich ein paar von ihnen draußen im Park gesehen. Manchmal drücken sie ihre Gesichter gegen das Speisekammerfenster und hinterlassen weiße Abdrücke wie Totenköpfe.«


  Seitdem mied Pip die Speisekammer, und Furia hatte alle Lebkuchen für sich allein. Pauline, die Köchin der Faerfax, war die Königin der Lebkuchen, buk sie auch im Sommer und bestrich sie extra dick mit honigsüßem Sirup, den Furias Vater bisweilen aus schnulzigen Liebesromanen destillierte.


  Tiberius Faerfax vermochte dies und noch vieles mehr, aber weil Furia sein Talent geerbt hatte und auch einmal eine mächtige Bibliomantin sein würde, verblüffte es sie nicht, wenn er die Kraft der Bücher anzapfte und mit ihrer Hilfe Wunder wirkte.


  Er tat das nur selten, aus Sorge, ihre Feinde könnten ihn und seine beiden Kinder entdecken. Bibliomantik war eine stille Kunst. Doch die Macht, die Magie der Bücher– aller Bücher– zu nutzen, erzeugte Schwingungen, die bis zum Horizont reichten. Wer Ausschau danach hielt, der fand ihre Spuren überall. Und die Adamitische Akademie wartete nur darauf, dass Furias Vater ihr durch ein Missgeschick seinen Aufenthaltsort verriet.


  »Sie werden versuchen, uns zu töten«, hatte er seinen beiden Kindern erklärt, mit jenem sorgenvollen Ernst, der aus fast allem sprach, was er sagte. »Wir alle müssen immer auf der Hut sein, ihr genauso wie ich.«


  Furia hatte ihren kleinen Bruder an sich gezogen. »Du machst Pip Angst.«


  »Das ist gut«, hatte Tiberius Faerfax gesagt. »Die Angst vor der Adamitischen Akademie wird uns alle am Leben erhalten, weil sie uns davor bewahrt, Fehler zu machen.«


  Furia hatte diesen Vortrag schon viele Male gehört, genauso wie ihr Bruder. Nur war Pip kein Bibliomant und würde vielleicht auch nie einer werden, während sie vor Aufregung Sterne sah, sobald sie nur daran dachte, eines Tages alle Fähigkeiten ihres Vaters zu besitzen. Sein Seelenbuch hatte ihn gefunden, als er vierzehn gewesen war. Furia war bereits fünfzehn und wartete noch immer vergebens darauf. Ohne eigenes Seelenbuch konnte sie keine echte Bibliomantin sein und musste sich mit den paar Kunststücken zufriedengeben, die sie mit Müh und Not zustande brachte.


  Mit dem Seelenbuch würde alles besser werden, davon war sie überzeugt. Insgeheim glaubte sie, dass auch ihr Vater ungeduldig darauf wartete. Sie konnte es ihm ansehen, ein rastloses Flackern in seinem Blick, wenn er sie aus dem Augenwinkel beobachtete; sie hörte es in seiner Stimme, wenn er ihr von alten Zeiten erzählte, von den Intrigen des Scharlachsaals und den geheimen Refugien; sie spürte es, wenn er ihr über den Kopf strich und nach dem bibliomantischen Feuer in ihr tastete.


  Aber mochte ihre Ungeduld auch noch so groß sein– es änderte nichts daran, dass das Seelenbuch sie finden musste, nicht umgekehrt. Dort draußen war die weite Welt, laut und schrill und tanzend, aber die Faerfax lebten in der Abgeschiedenheit der Cotswolds, in der Stille der Bücher, verborgen vor den Agenten der Akademie.


  Manchmal kam es Furia vor, als veränderten sich hier im Tal nur die Jahreszeiten. Der Frühling ließ die Wiesen erblühen, der Sommer die Grillen zirpen, der Herbst färbte die Heckenreihen golden, und der Winter begrub die Hügel unter Schnee. Alles andere blieb gleich: Ihr Vater verbiss sich in seine Studien, Pip versteckte sich vor den Clowns, und Furia wartete. Monat um Monat um Monat.
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  Eine Stunde nach den Ereignissen in der Bibliothek saß Furia frisch geduscht in ihrem alten Lesesessel, den aufgeschlagenen Fantastico im Schoß, beschienen vom Licht einer Stehlampe mit schwenkbarem Schirm. Sie hatte sich im vierten Kapitel festgelesen, bei der ersten Begegnung des Räuberhauptmanns mit seiner Rivalin und späteren Geliebten, der ebenso liebreizenden wie berüchtigten Furia Zingarelli. Sie war die uneheliche Tochter des Herzogs von Mailand und seine Erbin– wären da nicht ihre Stiefbrüder gewesen, die sie mit einem unerschöpflichen Trupp von Söldnern durch die Schluchten und Buchten Liguriens jagten.


  Während Furia las, huschten schemenhafte Erscheinungen über die Wände ihres Zimmers. Die bibliomantische Tapete zeigte alle Bilder, die sie vor ihrem inneren Auge sah: verwegene Gestalten in zusammengeflickter Kleidung, feindliche Soldaten in schimmernden Rüstungen und natürlich die schöne Diebin mit ihrer goldenen Lockenpracht, der nicht nur Hauptmann Fantasticelli verfallen war. Das alles vor einer Kulisse aus nebelverhangenen Wäldern, die sich über steile Berge bis zu den Küsten des Mittelmeers erstreckten.


  Dieselben Bilder hatte das Buch schon in ihr heraufbeschworen, als ihre Mutter zum ersten Mal daraus vorgelesen hatte. Es war Cassandra gewesen, die darauf bestanden hatte, das Buch den Fantastico zu nennen. Sie hatte von Siebensterns Roman wie von einer Person gesprochen, so nah hatte sie sich ihm gefühlt. Furias Vater hatte das Buch einmal ihren heimlichen Liebhaber genannt, vielleicht nicht ganz ernst gemeint, aber dennoch mit einem eifersüchtigen Unterton, war doch kaum ein Abend vergangen, an dem seine Frau den vergilbten Band nicht mit ins Bett genommen hatte.


  Die Tapeten in Furias Zimmer zeigten die Szenen des Romans nicht fortlaufend wie in einem Film, sondern als chaotisches Flickwerk aus Gesichtern und Szenen. Aber so war das mit den Bildern im Kopf: Verständlich erschienen sie nur dem Leser selbst. Manchmal hielt Furia inne und blickte sich um, während die Erscheinungen an den Wänden leuchteten und ihr ein wenig zeitversetzt zeigten, was sie gerade gelesen, gesehen und empfunden hatte.


  »Du siehst traurig aus«, sagte die Leselampe und richtete ihren Schein kurz auf Furias Gesicht, dann rasch zurück auf das Buch. Ihre Stimme klang metallisch wie ein altes Grammophon. Wenn die Lampe ihre Gelenke bewegte, quietschten sie zum Steinerweichen. Furia hatte sich schon vor Monaten vorgenommen, sie endlich zu ölen oder Wackford darum zu bitten.


  »Sie hat Schmerzen im Knie«, sagte der Lesesessel mit seinem tiefen Bass, der immer ein wenig gedämpft und brummig aus den Spalten des Lederbezuges drang. Tatsächlich hatte Furia entgegen ihrer sonstigen Angewohnheit nur ein Bein im Sessel angewinkelt, das andere jedoch ausgestreckt; es tat noch immer weh vom Sturz die Stufen hinunter.


  Seufzend rückte sie sich auf dem knautschigen Polster zurecht. Dem Sessel entlockte das ein wohliges Grummeln. Er mochte es, wenn man es sich in ihm bequem machte.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ist nur ein blauer Fleck.« Nach der Rückkehr aus der Bibliothek hatte sie lange geduscht, um die Sporen des Schimmelrochens von ihrem Körper zu waschen. Jetzt trug sie einen purpurfarbenen Frotteebademantel über ihrem Sleepshirt.


  Mit einem erbärmlichen Knirschen strahlte ihr die Lampe erneut ins Gesicht. »Ich erkenne traurig, wenn ich traurig sehe.«


  Furia wusste auch nach fünfzehn Jahren nicht so recht, womit die Lampe eigentlich sah und sprach. Weder sie noch der Sessel besaßen Augen oder Mund. Ihre Stimmen drangen aus dem Inneren, und an der Sehkraft der Lampe änderte sich auch dann nichts, wenn man ihre Glühbirne austauschte. Beide waren bibliomantische Wunderwerke, die ihr Großvater Cassius Faerfax vor langer Zeit ausgetüftelt hatte. Furia bedauerte, dass sie ihn nie kennengelernt hatte.


  Mit einem Seufzen nickte sie zu den mannshohen Schemen auf der Tapete hinüber. Hauptmann Fantastico und die blonde Diebin standen sich gerade an einem Abgrund mit Blick auf ein endloses, bewaldetes Tal gegenüber.


  »Es ist nur… wegen ihr«, sagte Furia. »Immer wenn ich sie sehe, dann…«


  »Was?«, fragte der Sessel mit dem Feingefühl eines Sitzmöbels.


  »Also«, sagte die Lampe, »für mich scheint sie ganz passabel auszusehen.«


  Furia überlegte, ob sie es den beiden wirklich erklären wollte. Schließlich gab sie nach. Vor vielen Jahren hatte sie der Diebin in ihrer Vorstellung das Gesicht ihrer Mutter gegeben. Nicht absichtlich, es war ganz von selbst geschehen. Doch je mehr Zeit seit Cassandras Tod verging, desto verschwommener wurden ihre Züge. An ihre Stelle trat eine vage Erinnerung, ein konturloses Phantombild, das kaum noch etwas mit Cassandra Faerfax gemein hatte. Der Wandel war schleichend gewesen, doch in letzter Zeit fiel er Furia immer deutlicher auf. Sie vergaß allmählich, wie ihre Mutter ausgesehen hatte, und das schmerzte weit mehr als eine dumme Prellung am Knie.


  »Warum siehst du dir kein Foto von ihr an«, fragte der Sessel, »und frischst deine Erinnerung auf?«


  Die Lampe federte erregt auf und ab. »Weil der Alte sie alle verbrannt hat«, gab sie zurück, ehe Furia antworten konnte. »Selbst du kannst das nicht vergessen haben, Lederbacke!«


  Der Sessel brummelte etwas tief im Inneren und schwieg beleidigt.


  Furia schlug das Buch zu. Die Bilder an den Wänden lösten sich auf, die Tapete zeigte wieder ein Muster in blassem Türkis. Vorsichtig belastete sie das angeschlagene Bein und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Er stand vor einem der hohen Fenster, die hinaus auf den Vorplatz der Residenz wiesen. Jenseits der gewundenen Auffahrt und einiger Bäume erstreckten sich die Hügel der Cotswolds im Licht des Halbmonds. Tagsüber war die Landschaft zwischen Oxford und Gloucester an Schönheit kaum zu überbieten, ein grünes Meer aus Hängen und Senken, durchzogen von Heckenreihen, Bächen und verwunschenen Hainen. Bei Nacht aber glich sie mit ihren Schattentälern und labyrinthischen Wegen eher dem Jagdrevier wilder Wolfsrudel– selbst wenn nur die Hofhunde der abgelegenen Farmen im Dunkeln den Mond anheulten.


  Furia schob den Fantastico unter eine Bodendiele neben dem Schreibtisch und zündete mit Streichhölzern die Kerzen eines Silberleuchters an.


  »Licht aus«, sagte sie zur Lampe.


  Ihre behagliche Leseecke versank in Finsternis, Sessel und Lampe wirkten wieder so leblos wie der Rest des Mobiliars.


  Die Digitaluhr neben ihrem Bett zeigte, dass es nach dreiundzwanzig Uhr war. Furia öffnete eine Schreibtischschublade und zog eine Pralinenschachtel hervor. Unter der Folie mit den Schokokugeln lag das zweite Buch, das sie in ihrem Zimmer versteckte. Sie legte es vor sich auf den Tisch und öffnete den dunkelbraunen Deckel. Im Inneren des fingerdicken Einbandes befand sich ein längliches Fach, darin steckte eine gläserne Schreibfeder. Der Griff war kunstvoll gedreht wie ein in die Länge gezogenes Schneckenhaus. Von einem Ende zum anderen reichte ein weißer Kern, den die gewundene Oberfläche zu einem spiralförmigen Muster verzerrte. Auch die Spitze bestand aus Glas. Furia hatte noch nie ein schöneres Schreibinstrument gesehen.


  Im Papierwarenladen von Winchcombe hatte sie ein Tintenfass besorgt, dessen Inhalt bereits zur Neige ging. In letzter Zeit benutzte sie es fast täglich.


  Die vorderen vierzig oder fünfzig Seiten waren eng beschrieben, in zwei unterschiedlichen Handschriften. Die eine gehörte Furia, fein geschwungen, ein wenig mädchenhaft. Die zweite Schrift wirkte altmodisch, die schrägen Buchstaben standen eng und ließen sich erst mit einiger Übung entziffern. Furia stolperte noch immer über manche Wörter oder konnte hier und da einzelne Lettern nur mit viel Phantasie erkennen.


  Severin Rosenkreutz, dem die Schrift gehörte, benutzte schwarze, zähe Tinte, Furias blaue war feiner und schrieb eleganter. Seit sie herausgefunden hatte, wie man mit der Glasfeder umging, kleckste sie kaum noch beim Schreiben.


  Furia und Severin schrieben abwechselnd in das Buch, sie in der Gegenwart, er im Jahre 1804. Es hatte eine Weile gedauert, ehe sie ihm das abgenommen hatte, aber mittlerweile war es keine große Sache mehr. Nachdem sie erst einmal erkannt hatte, dass sie durch dieses Buch einen Dialog mit dem fremden Jungen führen konnte, war es leichtgefallen, auch den Rest zu akzeptieren. Etwa, dass Severin einer ihrer Urahnen war, zu einer Zeit, als ihre Familie noch unter dem Namen Rosenkreutz in Deutschland gelebt hatte. Erst Jahre später, 1836, war sie von der Adamitischen Akademie zerschlagen worden– die Überlebenden hatten die Flucht ergriffen und waren nach England übergesiedelt. Aus den letzten Rosenkreutz waren damals die Faerfax geworden und diese versteckten sich seither in den Cotswolds vor den Agenten der Akademie.


  Severin hatte gestern ihren letzten Eintrag beantwortet– genaugenommen vor über zweihundert Jahren, doch im Buch waren die Worte erst in der Nacht erschienen. Er benutzte dasselbe Buch wie sie, dieses Exemplar, nur dass er es in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort in Händen hielt, und sie eben hier und jetzt. Sie benutzten es wie andere Menschen ihre Smartphones, schrieben sich Nachrichten, erzählten sich von den kleinen und großen Dingen ihres Alltags und gaben einander Ratschläge, wenn einer von ihnen bedrückt oder zornig war.


  Nach der Begegnung mit dem Schimmelrochen hatte Furia derart unter Adrenalin gestanden, dass sie sich erst einmal hatte beruhigen müssen. Der Fantastico war ein gutes Mittel dafür, sie musste ihn nur aufschlagen und seinen Geruch einatmen, dann fühlte sie sich geborgen. Las sie einige Seiten darin, vergaß sie für eine Weile alles Unangenehme, die Einsamkeit in der Residenz und die überzogenen Hoffnungen, die ihr Vater in sie setzte.


  Nach einem Kapitel war sie entspannt genug, um mit Severin zu sprechen. Sie nannten es beide so– sprechen–, auch wenn es natürlich in Wahrheit etwas anderes war, von dem Furia nicht wusste, ob es womöglich aufrichtiger, tiefgehender und in gewisser Weise bibliomantischer war.


  Mit Hilfe von Feder und Tinte erzählte sie ihm, was geschehen war. Sie wusste, dass er es verstehen würde. Er war ein Bibliomant wie sie, und allein das machte ihn zu einem besseren Zuhörer, als die Jungs in Winchcombe oder Stanway es je würden sein können. Er war wie Furia. Oft schien er sogar dasselbe zu denken. Er war siebzehn, zwei Jahre älter als sie.


  Sie wusste natürlich, dass er in einer Zeit lebte, die sich von ihrer unterschied wie der Tag von der Nacht. Deshalb erwähnte sie so gut wie nie moderne Gegenstände oder Geräte. Es gab ohnehin nur wenige in der Residenz, kein Internet und nur einen einzigen uralten Fernseher, der kaum benutzt wurde. Wie hätte sie ihm all das auch erklären sollen? Lieber sprach sie mit ihm über Bücher, ihren Vater, über das Leben im Verborgenen auf einem maroden Landsitz im Nirgendwo.


  Er erzählte dafür von dem großen Haus am Rhein, in dem er mit seiner Familie wohnte, von der Bibliothek, die es mit den größten seiner Zeit aufnehmen konnte, und von seinen Bemühungen, mit den Fähigkeiten klarzukommen, die vor einigen Jahren in ihm erwacht waren. Es handelte sich fraglos um Bibliomantik, daran gab es keinen Zweifel, aber er schien den Begriff nie gehört zu haben– er benutzte ihn erst, seit Furia ihn erwähnt hatte.


  Gewiss, zu seiner Zeit hatte es noch keine Adamitische Akademie gegeben, die über die Welt der Bibliomanten wachte, und keinen Krieg zwischen den fünf Häusern des Scharlachsaals. Furia hatte Severin im Laufe der Wochen ein wenig davon erzählt, aber sie war sich ihrer Verantwortung bewusst, und manchmal machte sie ihr mehr Angst, als sie zugab: Was, wenn etwas, das sie sagte, seine Zukunft veränderte? Wenn er zum Beispiel beschließen würde, seiner Familie den Rücken zu kehren oder keine Kinder zu zeugen? Wäre es möglich, dass Generationen später weder Furia noch Pip geboren werden würden?


  Sie wusste nicht, ob sie in direkter Linie von ihm abstammte, und es gab keinen Weg, das herauszufinden. Alle Aufzeichnungen zur Familiengeschichte der Rosenkreutz waren vor der Flucht aus Deutschland vernichtet worden. Man hatte alle Spuren beseitigt, die von ihnen zu den Faerfax hätten führen können. Mit einer Ausnahme: Die Bibliothek– sicherlich groß für ihre Zeit, aber kein Vergleich zu dem, was später daraus geworden war– hatte man nach England verschifft; sie war der Grundstock des heutigen Bücherlabyrinths in den Katakomben der Residenz.


  Furia genoss den Austausch mit Severin wie die Heldinnen der alten Romane ihre antiquierten Brieffreundschaften. In diesen Büchern schien es laufend um Briefe zu gehen, die von berittenen Boten und Postkutschen über düstere Hochmoore getragen wurden. Dass sie ihrem Vater nichts davon erzählte, machte einen Teil des Reizes aus. Aber es war längst mehr als ein Spiel, auch wenn es ihr schwerfiel, sich das einzugestehen. Morgens blickte sie als Erstes in das Buch, um nachzusehen, ob Severins Antwort unter ihrer Nachricht erschienen war. Noch vor dem Zähneputzen las sie jedes Wort– manchmal zwei- oder dreimal.


  Und falls sich doch irgendwann herausstellen sollte, dass sie sich ihren mysteriösen Freund in der Vergangenheit nur eingebildet hatte, so wie Menschen, die plötzlich Stimmen hörten, dann würde sie auch das akzeptieren: Dann war er immerhin ein Teil von ihr, den ihr niemand wegnehmen konnte.


  An diesem Abend schrieb sie nieder, was in der Bibliothek geschehen war und was sie dazu getrieben hatte, vom Pfad abzuweichen. Sie hatte schon einige Male erwähnt, wie wichtig der Fantastico für ihre Mutter gewesen war und welche Bedeutung er deshalb auch für sie besaß. Sie hatte sich unbedingt vergewissern müssen, dass ihr Vater das Buch nicht entdeckt hatte, denn wahrscheinlich existierten nur noch wenige Exemplare. Die Vorstellung, den Fantastico zu verlieren, weil Tiberius Faerfax den Tod seiner Frau nicht überwinden konnte, setzte ihr heftiger zu als die Begegnung mit dem Schimmelrochen.


  Nachdem sie alles aufgeschrieben hatte, schloss sie das Buch und wollte es zurück in die Pralinenschachtel legen. Doch im letzten Moment schlug sie es wieder auf, viel zu neugierig, ob Severins Antwort schon da war. Manchmal dauerte es nur Sekunden, manchmal Minuten, aber niemals länger als einen Tag.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich. Severins Handschrift bedeckte den Rest der Seite unter ihrem Eintrag und einen Teil der nächsten. Die Tinte war vor zwei Jahrhunderten aufgetragen worden, an manchen Stellen bräunlich verfärbt und schon ein wenig verblasst.


  
    Liebe Furia,


    ich weiß nicht, wie Du aussiehst, abgesehen von dem, was Du mir beschrieben hast. Nicht sehr groß, eher schmal, mit langen blonden Haaren und grünen Augen. Das reicht gerade, um mir ein Bild von Dir zu machen, und ich muss gestehen, dass ich es in meiner Vorstellung mit Einzelheiten ausgeschmückt habe. Sommersprossen auf der Nase, eine freche Strähne, die Dir nicht nur bei Wind in die Stirn fällt, und kleine, weiße Zähne (ich weiß, Zähne sind selten weiß, aber ich glaube, dass Deine so schön sind wie die auf den Gemälden der Adeligen). Was ich aber GENAU weiß, ist, dass Du ein Mädchen bist, kein Riese mit breiten Schultern und gewaltigen Muskeln. Das MÜSSTEST Du aber sein, wenn Du Dich in Gefahren begibst wie jene, die Du mir geschildert hast.

  


  Furia lächelte über seinen gestelzten Tonfall und die Wortwahl. Dabei hatte er sich während der vergangenen vier Monate bereits ihrer Sprache angepasst und viele von seinen geschraubten Formulierungen geglättet– auch weil ihr Deutsch zwar fast fließend war, sie aber manchmal Probleme mit der Ausdrucksweise des frühen neunzehnten Jahrhunderts hatte.


  
    Ich könnte Dir nun schreiben, dass ich Dich für viel zu leichtsinnig halte. Aber ich weiß schon, dass Dich das nur amüsieren und keineswegs davon abhalten würde, etwas Ähnliches bald wieder zu tun. Also belasse ich es dabei, Dir zu sagen, dass ich gut verstehe, was Dich dazu bewogen hat. Trotzdem sei beim nächsten Mal bitte vorsichtiger.


    Gestern vor dem Einschlafen ist mir etwas eingefallen:


    Sich zu mögen heißt, zu entdecken, dass man dieselbe Sprache spricht. Sich zu lieben bedeutet, in derselben Sprache zu dichten.


    Ich weiß nicht, ob wir schon miteinander dichten, Furia, aber zumindest schreiben wir ein Buch zusammen.

  


  Mit einem warmen Gefühl im Bauch strich sie über die Seite. Vor vier Monaten hatte sie das Buch in der Bibliothek zwischen Siebensterns Räuberromanen entdeckt. Damals hatte sie dort häufiger nach Büchern gesucht, die es mit dem Fantastico aufnehmen konnten. Auf dem leeren Buchrücken hatte ihr Name gestanden– jemand hatte ihn mit der Hand daraufgeschrieben. Furia. Erst hatte sie geglaubt, dass es sich um einen Scherz ihres Vaters handelte– nur machte der keine Scherze, wenn es um Siebenstern ging–, und dann, dass es ein unbekannter Roman über die Diebin aus dem Fantastico sein könnte. Doch als sie das Buch aus dem Regal gezogen hatte, hatte sie feststellen müssen, dass die Seiten im Inneren unbedruckt waren. Sie war drauf und dran gewesen, es wegzulegen, als sie bemerkt hatte, dass auf der ersten Seite einige handgeschriebene Zeilen standen:


  
    Liebe Furia,


    falls Du es bist, die dies liest, so schreibe bitte mit der beiliegenden Glasfeder eine Antwort unter diese Worte. Mein Name ist Severin Rosenkreutz. Ich schreibe Dir dies im Februar des Jahres 1804.


    Gehab Dich wohl,


    Dein Vorfahr

  


  Jeder im Haus hätte das schreiben können. Wackford. Ihr Vater. Vielleicht sogar der Chauffeur der Familie, Sunderland, dem sie ohnehin nicht über den Weg traute.


  Schließlich hatte sie das Buch eine Woche lang in ihrem Schreibtisch liegen lassen, ehe sie es wieder hervorgezogen und mit Tinte aus einer zerschnittenen Füllerpatrone eine Antwort verfasst hatte.


  
    Ich kann nicht fassen, dass ich in dieses Buch schreibe. Ich habe jetzt offiziell den Verstand verloren. Gute Nacht.

  


  Anschließend hatte sie den Band beiseitegelegt und drei Tage lang ignoriert. Erst dann hatte sie verstohlen hineingeschaut, obwohl ihr das alles so lächerlich vorkam. Unter ihren letzten Zeilen stand:


  
    Liebe Furia,


    ich danke Dir ganz herzlich für Deine Antwort. Wahrscheinlich glaubst Du jetzt, jemand spielte Dir einen Streich. Ich kann Dir versichern, dass dem nicht so ist. Damit Du mir glaubst, schlage ich Dir Folgendes vor: Wähle ein Buch in der Bibliothek aus, irgendeines von dem Du sicher bist, dass es schon 1804 im Besitz der Familie war. Das dürfte Dir nicht schwerfallen, falls die Sorgfalt der Rosenkreutz im Umgang mit ihren Büchern seither nicht gelitten hat. Nenne mir den Titel und eine Seitenzahl. Dann trage das betreffende Buch einen Tag an Deinem Körper, so dass kein anderer Gelegenheit hat, hineinzuschreiben. Anschließend schaust Du wieder hinein. Auf der entsprechenden Seite werde ich im Jahr 1804 eine Nachricht für Dich hinterlassen haben.

  


  Es war Irrsinn, seinen Vorschlag auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber natürlich hatte sie sich trotzdem darauf eingelassen, und alles war genau so gekommen, wie er es angekündigt hatte. In einem Exemplar von Abällino, der große Bandit hatte sie auf Seite67 eine Botschaft in seiner Handschrift entdeckt.


  
    Furia,


    ich hoffe, dies zerstreut Deine Zweifel.


    Dein Severin Rosenkreutz, der vor zweihundert Jahren von Dir geträumt hat.

  


  Sie war in ihr Zimmer zurückgekehrt, hatte das andere Buch hervorgeholt und hineingeschrieben:


  
    Ich weiß nicht, wie Du das machst, aber ich bin beeindruckt. Ein bisschen. Nicht sehr. Aber ein bisschen.

  


  Sie hatte das Buch beiseitegelegt, und schon wenig später war die Antwort erschienen:


  
    Nur mit Feder und Tinte. Ist nicht schwer.

  


  Furia hatte die nächste Füllerpatrone geöffnet, mit der Glasfeder darin herumgestochert und ihre Antwort ins Buch geschrieben:


  
    Wie hast Du das gemeint: von mir geträumt?

  


  Diesmal waren einige Stunden vergangen. Ungeduldig war sie im Zimmer auf und ab gegangen, hatte in der Speisekammer zu viel von Paulines Lebkuchen in sich hineingestopft und schließlich herausgefunden, dass seine Antwort erst erschien, wenn sie das Buch einmal zugeschlagen hatte:


  
    Ich habe Dich in einem Traum gesehen. Er hat mir verraten, wie ich dieses Buch erschaffen kann und für wen es bestimmt ist. Für Dich muss das sehr verrückt klingen– und, glaub mir, für mich genauso.


    In aufrichtiger Freundschaft,


    Dein Severin.

  


  So hatte es begonnen. Mittlerweile schrieben sie sich seit vier Monaten, manchmal mehrfach am Tag. Und dann heute dieser Satz: Ich weiß nicht, ob wir schon miteinander dichten, Furia, aber zumindest schreiben wir ein Buch zusammen.


  Sie wollte gerade die Feder ansetzen, als die Tür ihres Zimmers aufgestoßen wurde. In Windeseile schob sie Severins Buch in die Schublade und hätte dabei fast das Tintenfass umgeworfen.


  Im dunklen Rechteck des Türrahmens leuchtete das Clownsgesicht ihres Bruders. Er sah aus wie eine Porzellanfigur auf einem Kissen aus schwarzem Samt.


  Pips blondes Haar stand in alle Richtungen ab. Die Schminke musste er in großer Eile aufgetragen haben. Das Weiß war an manchen Stellen nicht deckend, die Umrandung des Mundes schief und die roten Ovale um seine Augen unterschiedlich groß.


  »Sunderland!«, rief er. »Draußen!« Sein dünnes Stimmchen klang, als käme es aus einem Vogelnest. »Das musst du dir ansehen!«
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  »Er tut es schon wieder!«


  Sie konnte gerade noch das Tintenfass zur Seite ziehen, als Pip schon an ihr vorbeistürmte, auf den Schreibtisch kletterte und durch das Fenster hinaus in die Nacht blickte. Er presste beide Hände gegen das Glas und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


  »Deine Schminke!«, rief Furia und zog am Oberteil seines Schlafanzugs. Sein weißes und rotes Make-up klebte schon fettig am Fenster. »Ach, Pip…«


  »Nun guck doch mal!«


  »Ich hab keine Lust auf Sunderlands bescheuerte Tricks.«


  »Das sind keine Tricks!« Er starrte wie gebannt ins Freie. »Das ist echt echt!«


  »Ist es nicht.« Aber damit er Ruhe gab, stieg sie auch auf die Schreibtischplatte und kniete sich neben ihm auf die Fensterbank. Sie musste ihr ganzes Gewicht auf ihr linkes Knie verlagern, weil die Prellung weh tat.


  Auf dem Vorplatz der Residenz gab es nur eine einzige Lampe. Ihr Schein schimmerte auf der Karosserie des schwarzen Rolls-Royce, der auf dem Kies vor dem Haus parkte. Der Kofferraum stand weit offen, aber weil der Wagen mit dem Kühler zur Fassade stand, konnten Furia und Pip nicht hineinsehen.


  Sunderland trug sogar noch kurz vor Mitternacht seine dunkle Chauffeursuniform und die Schirmmütze. Er war ungeheuer groß und gebaut, wie jemand, der am Wochenende die Pubs der Umgebung aufmischte. Wenn Furia hinter ihm auf der Rückbank des Rolls saß, erschien es ihr immer, als wären seine Schultern breiter als der Fahrersitz. Meist bemühte sie sich, ihn nicht direkt anzusehen, weil sie fand, dass sein Gesicht sich kaum von den Steinköpfen auf den Gräbern hinter der Residenzkapelle unterschied. Er hatte markante Wangenknochen, ein eckiges Kinn und verzog nur selten eine Miene. Sein Haar war grau wie Aluminium, obwohl er nicht älter als Mitte vierzig sein konnte. Tagsüber trug er meist eine Sonnenbrille. Nahm er sie doch einmal ab, erinnerte das Weißblau seiner winzigen Augen an Hagelkörner.


  »Er hat uns gesehen«, sagte Pip.


  »Natürlich. Deshalb veranstaltet er ja diese Show.«


  Tatsächlich blickte Sunderland jetzt im Schatten seines Mützenschirms zu ihnen herauf, deutete eine steife Verbeugung an und verschwand hinter dem hochgeklappten Kofferraumdeckel.


  Vor fünf Jahren hatte Furias Vater per Annonce in der Oxford Mail einen Chauffeur gesucht. Bis dahin hatte Wackford die meisten Fahrten und Erledigungen für die Familie besorgt, aber nach einem Abend im Lion Inn in Winchcombe hatte ihn die Polizei auf der Höhe von Chadwicks Farm angehalten. Sie hatten ihm den Führerschein abgenommen und ihm wenig Hoffnung gemacht, ihn je wiederzusehen. Auf die Annonce hin hatten sich drei Männer vorgestellt, und Sunderland war der Einzige gewesen, der einen eigenen Wagen mitbrachte. Einen Rolls-Royce noch dazu, was eine Weile lang mächtigen Eindruck bei den Ladenbesitzern und Bauern gemacht hatte, deren offene Rechnungen sich auf Tiberius’ Schreibtisch stapelten. Wer solch einen Wagen fuhr, würde früher oder später wohl auch seine Schulden bezahlen.


  Sunderland hatte sich bereit erklärt, für ein niedriges Gehalt zu arbeiten und die Instandhaltung des Wagens selbst zu übernehmen, solange er freie Kost und Logis in der Residenz erhielt. Nachdem Furias Vater ausgeschlossen hatte, dass Sunderland ein Agent der Akademie war– er war kein Bibliomant, so viel stand fest–, hatte er weitere Erkundigungen eingezogen und war schließlich zu der Überzeugung gekommen, dass der Chauffeur vertrauenswürdig war. Seither wohnte Sunderland im Torhaus an der Auffahrt und war sich nicht zu schade für Arbeiten, die nicht zu seinen Aufgaben gehörten. Heute hatte er den ganzen Tag antike Möbel aus der Residenz unter das Vordach des Torhauses transportiert, um sie am nächsten Morgen hinaus auf die Straße zu schaffen und dort zu verkaufen. Vorausgesetzt, jemand fand durch Zufall den Weg über die gewundenen Landstraßen ins Tal.


  »Da!«, rief Pip. »Es geht wieder los!«


  Licht schien aus dem Kofferraum der Nobelkarosse über den Kies. Der Schatten des Chauffeurs dehnte sich gespenstisch über den Vorplatz bis zu den Büschen.


  Sunderland hatte bei Antritt seiner Arbeit für die Faerfax eine kuriose Bedingung gestellt: Niemandem außer ihm war es gestattet, den Kofferraum seines Wagens zu öffnen. Einkäufe und größere Gegenstände wurden ausschließlich auf der Rückbank transportiert. Falls die Heckklappe überhaupt einmal geöffnet wurde, dann nur von Sunderland selbst. Er behauptete, darunter befände sich eine eigene Welt, ein ganzer Kosmos, wundersam und gefährlich.


  Furia hielt das für ausgemachten Blödsinn, zumal auch ihr Vater diese Einschränkung mit einem Schmunzeln akzeptiert hatte. Wie groß konnten die Gefahren eines Kofferraums sein, wenn Tiberius Faerfax sie ohne Widerspruch duldete? Aber Sunderland beharrte auf seiner Bedingung. Gelegentlich führte er den Kindern einige Kostproben dieses Miniaturuniversums vor, meist ungebeten und zu unkonventionellen Uhrzeiten.


  Furia gab sich Mühe, nicht allzu interessiert zu klingen, als sie fragte: »Wie lange macht er das schon?«


  »Paar Minuten«, sagte Pip.


  Sunderland trat einige Schritte beiseite und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Aus dem Leuchten im Inneren des Kofferraums stieg eine weiße Gestalt in einem Astronautenanzug. Sie hielt eine Leine in der Hand, die zum Halsband eines Elefanten führte. Furia hätte für ihr Leben gern gesehen, wie sich das Tier aus dem Kofferraum gezwängt hatte. Astronaut und Elefant entfernten sich mit ruhigen Schritten vom Wagen und hinterließen eine Spur flittrigen Silberstaubs in der Luft.


  Pip klatschte verzückt Beifall, während Furia sich seufzend von der Scheibe löste.


  »Wow!«, rief Pip. »Das ist toll!«


  »Das ist nur eine blöde Illusion.« Sie hatte ihm das schon ein Dutzend Mal erklärt, aber ebenso gut hätte sie mit der Tapete sprechen können. »Irgendein Zaubertrick, wie der mit den Kaninchen aus dem Zylinder. Manche benutzen dafür einen Hut– Sunderland eben seinen Kofferraum.«


  Pip warf ihr einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was er von ihrer Meinung hielt. Ein ganzes Universum!, schleuderten ihr seine Augen entgegen. Dann sah er wieder ins Freie, wo der Astronaut seinen Elefanten gerade ins Unterholz führte. Wie immer würde man später keine Spur von den Erscheinungen finden.


  Furia hatte die Vermutung, dass Sunderland eine Art Projektor benutzte, der sich im Inneren des Kofferraums befand. Ganz sicher waren keine Bücher im Spiel, denn das hätte ihr Vater und vermutlich sogar sie selbst gespürt. Sunderland besaß keine Unze bibliomantisches Talent, aber er war ein geschickter Illusionist. Ein kauziges Hobby, mehr nicht, aber bei Pip verfehlte es nie seine Wirkung. Es war ein kurioser Widerspruch: Der grimmige Sunderland, der so selten ein Lächeln zeigte, geschweige denn Begeisterung, kannte Wege, um andere Menschen glücklich zu machen. Aus irgendwelchen Gründen hatte er einen Narren an Pip gefressen, während er Furia bestenfalls mit Höflichkeit begegnete.


  Sie ertappte sich dabei, dass auch sie dem Schweif aus Silberstaub nachblickte. Seine Ausläufer rieselten zu Boden wie zerstäubtes Wasser.


  Sunderland verbeugte sich erneut in die Richtung des Fensters, dann schloss er den Kofferraum, setzte sich hinters Steuer und fuhr den Rolls-Royce um das Haupthaus zum Stellplatz an der Rückseite. So endete es immer– als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.


  »Ab ins Bett!« Furia schob sich rückwärts vom Schreibtisch. Der Schmerz bohrte sich wie ein Nagel in ihr Knie, als sie mit beiden Füßen am Boden aufkam.


  Pip starrte weiter hinaus in die Dunkelheit. Wetterleuchten flimmerte am Horizont.


  »Vorher war da ein Ritter mit Lanze und Pferd«, sagte er, als Furia ihn mit sanfter Gewalt vom Fenster wegzog. »Und eine riesige Fledermaus.«


  »Du hast Angst vor Clowns, aber nicht vor Riesenfledermäusen?« Sie musterte ihn kopfschüttelnd. »Pip Faerfax, du bist ein Spinner.«


  Er grinste kurz unter seiner weiß-roten Schminke, dann nickte er ernst. »Ich weiß.«


  »Komm schon, geh schlafen. Morgen früh ist Unterricht, um sieben steht Theophile vor der Tür.«


  Der Privatlehrer kam vier Mal die Woche aus Cheltenham ins Tal, in einem klapprigen Ford, der Sunderland stets ein verächtliches Naserümpfen entlockte, sobald er ihn auf dem Vorplatz entdeckte.


  »Niemand sonst ist wie wir.« Pip stand noch immer vor dem Schreibtisch, blickte hinüber zu Furias Leseecke, dann auf die Bücherstapel neben ihrem Bett. Zuletzt sah er wieder seine Schwester an. »Nicht mal die Figuren in den Romanen.«


  »Wir sind das Haus Rosenkreutz«, sagte Furia. »Das, was davon übrig ist. Wir wären nicht mal dann wie der Rest der Welt, wenn wir uns alle Mühe gäben.«


  »Ich wäre gern wie die Kinder in Stanway und Winchcombe.«


  »Dann müsstest du zur Schule gehen wie sie, in die Kirche und zum Sport. Und am Wochenende den Rasen mähen.«


  »Sie haben Freunde.«


  »Wir haben Bücher.«


  Sein betrübter Blick zerriss ihr das Herz, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Das einzige Mittel gegen Pips Stimmungen hatte sie sich von ihrem Vater abgeschaut: leugnen, dass sie existierten.


  Und doch sorgte sie sich von Monat zu Monat mehr wegen dieser Clownsache. Ihr Vater hätte etwas dagegen unternehmen müssen, aber der verbarrikadierte sich die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer und tat, als ginge ihn das nichts an. Als würde Pip von selbst aus seinen Ängsten herauswachsen. Aber Furia glaubte nicht daran. Pip brauchte Hilfe, und tief im Inneren ahnte sie, dass der Chauffeur– ausgerechnet Sunderland– dies genauso sah und deshalb versuchte, den traurigen kleinen Jungen aufzuheitern.


  »Schlaf gut«, sagte Pip und ging zur Tür.


  Sie folgte ihm und umarmte ihn von hinten. »Morgen suchen wir zusammen den Astronauten, okay?«


  Pip drehte sich strahlend um. »Nach dem Unterricht?«


  Furia erwiderte sein Lächeln und nickte. »Und jetzt komm, ich bring dich ins Bett.«
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  Eine Elster schoss kreischend in eine Baumkrone und verscheuchte zwei Tauben. Auf der anderen Seite der Residenz erklang Motorenlärm und entfernte sich. Mister Theophile hatte seinen Wagen angeworfen und knatterte die Auffahrt zum Tor hinunter.


  Furia schlug den Fantastico zu und glitt von der zerfallenen Mauer, auf der sie es sich den Vormittag über bequem gemacht hatte. Heute Nacht hatte sie im Schlaf ein ganzes Buch gelesen, zum hundertsten Mal Stevensons Schatzinsel. Im Morgengrauen war sie wie gerädert erwacht. Sie hatte keinen Einfluss darauf, wie oft das geschah und wie lange sie dann las, aber sie konnte sich an alle Einzelheiten erinnern. Meist erschienen ihr die Bücher morgens wie Träume, in denen sie selbst mitgespielt hatte.


  Immerhin, ihr Knie hatte sich beruhigt. Sie humpelte nicht mehr und spürte nur noch beim Treppensteigen einen dumpfen Schmerz. Trotzdem hatte sie beschlossen, Theophiles Unterricht zu schwänzen und sich mit dem Fantastico in die römischen Ruinen hinter dem Haus zu verkriechen. Das würde Ärger geben, den gab es immer, aber damit konnte sie leben. Die Furia in Siebensterns Buch besiegte Thronräuber und Landsknechte, da würde sie selbst wohl mit einem Privatlehrer fertig werden, dessen schärfste Waffe Nachsitzen in Algebra war.


  Sie umrundete Säulenstümpfe unter Efeukaskaden und wanderte zurück in Richtung Haus. Über ihr jagte ein Eichhörnchen durch das Geäst einer Buche. Kaninchen und Vögel raschelten hinter Farnkraut und Brennnesseln. Erst auf den letzten Yards schob sie das Buch in ihre Umhängetasche.


  Von den spitzen Giebeln des Haupttraktes stieg ein Krähenschwarm auf. Mächtige Schornsteine ragten in den milchigen Sommerhimmel. Wenn die Sonne schien, kletterte Furia manchmal durch eine der Speicherluken hinaus aufs Dach, streckte sich mit den Weberknechten auf der warmen Ziegelschräge aus und beobachtete, wie Wolkenballen von Westen landeinwärts zogen. Hier oben wehte oft ein scharfer Wind, der in allen Kaminschächten heulte. Nur den eingerosteten Wetterhahn auf dem Mittelgiebel brachte selbst der heftigste Sturm nicht mehr in Bewegung.


  Während sie unter den Fenstern der fleckigen Seitenfassade entlanglief, spielte sie mit dem Gedanken, noch eine Weile dort hinaufzugehen und weiterzulesen. Aber sie hatte ihr Versprechen an Pip nicht vergessen.


  Auf dem Vorplatz hatte Wackford sich erbarmt und half Sunderland mit den Möbeln. Die beiden Männer– der eine in Uniform, der andere im blauen Hausmeisteroverall– schleppten gerade einen Schminktisch die Einfahrt hinunter. Furia konnte sich nicht erinnern, ob er aus einem der vierundsechzig Zimmer oder vom Dachboden stammte. Es tat weh, mit ansehen zu müssen, wie Stück um Stück am Straßenrand verscherbelt wurde, um wenigstens einen Teil der laufenden Kosten zu decken. Zudem wurde es immer schwieriger, Käufer für den antiken Plunder zu finden. Ihr Vater weigerte sich, professionelle Händler ins Haus zu lassen, und so fand unten am Torhaus ein Straßenverkauf nach dem anderen statt, und jedes Mal tauchten weniger Interessenten auf. Die meisten waren Touristen, die mit ihren Wagen über die verschlungenen Landstraßen der Cotswolds schaukelten und sich so hoffnungslos zwischen den haushohen Hecken verfuhren, dass sie zuletzt am Tor der Residenz landeten. Kauften sie etwas von dem, was Sunderland dort aufgebaut hatte, erklärte er ihnen mürrisch den Weg zurück in die Zivilisation, zeigten sie kein Interesse an seinem wurmstichigen Gerümpel, ließ er sie ungerührt weiter in die Irre fahren.


  Einige Stufen führten hinauf zum Portal der Residenz. Rechts der Tür stand auf einem Absatz eine mächtige Steinfigur, eine Frau in langer Robe, die in der einen Hand ein offenes Buch, in der anderen ein Schwert hielt. Die heilige Wiborada, Schutzpatronin der Büchersammler, war im zehnten Jahrhundert umgekommen, als sie sich beim Überfall ungarischer Horden geweigert hatte, die Bibliothek ihres Klosters im Stich zu lassen. Ihre Statue hatte schon über den Stammsitz der Rosenkreutz am Rhein gewacht. Als die Überlebenden der Familie auf dem Fluss nach Norden geflohen waren, hatten sie die heilige Wiborada mitgenommen.


  Die Statue senkte das steinerne Schwert und versperrte Furia den Weg. »Was bedeutet dir das Lesen?«, erklang es dumpf aus dem reglosen Gesicht.


  Pip sagte jedes Mal: »Es hilft gegen die Angst«, Pauline antwortete »Zeitverschwendung!«, Wackford murmelte etwas, das keiner verstand, und Sunderland benutzte ohnehin lieber den alten Dienstboteneingang an der Rückseite.


  Auch Furias Antwort war tausendfach erprobt, aber sie wiederholte sie noch immer voller Überzeugung: »Jedes Buch ist ein Ort, an den man wieder und wieder zurückkehren kann.«


  Die heilige Wiborada zog daraufhin das Steinschwert zurück und erstarrte in ihrer ursprünglichen Position. »Dein Vater will dich sprechen«, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen.


  Furia rechnete mit einer Predigt, weil sie den Unterricht geschwänzt hatte. »Sofort?«


  »Ja. Du sollst ihm etwas von dem schwarzen Eis bringen.«


  Das ließ sie aufhorchen. Wenn er das Eis benötigte, war er mit Sicherheit viel zu beschäftigt gewesen, um sich Theophiles Beschwerden anzuhören. In ihrem Magen machte sich ein aufgeregtes Kribbeln breit.


  Sie stieß das Portal auf und eilte durch die getäfelte Eingangshalle. In einer Ecke stand eine schwere Tonamphore, höher als die Standuhr an der Stirnseite. Als Kind war sie überzeugt gewesen, dass darin ein toter Räuber saß, der dort bei einem Überfall auf die Residenz Unterschlupf gesucht hatte und verhungert war. Wie sie auf diese Idee gekommen war, wusste sie nicht mehr– das Buch in ihrer Tasche hatte sicher einiges damit zu tun gehabt–, aber noch heute blickte sie jedes Mal an der Amphore hinauf und nahm sich vor, eines Tages mithilfe einer Leiter zum Rand zu klettern und endlich hineinzusehen.


  Pauline schien nicht zu bemerken, dass Furia die Küche betrat. Sie hatte der Tür den Rücken zugewandt, stützte sich mit beiden Händen auf die Anrichte und blickte zum Fenster hinaus. Es war ungewöhnlich, sie so dastehen zu sehen, ganz still und reglos. Für gewöhnlich bereitete sie um diese Zeit das Mittagessen vor, hantierte mit ihren Töpfen und redete mit sich selbst oder mit Wackford, der häufig bei ihr vorbeischaute. Die Köchin war eine kluge Frau und wusste längst, wie sehr der Hausmeister sie mochte.


  Auf dem Gasherd brodelte es in einem hohen Kessel. Schaumblasen hüpften über den Rand, aber Pauline starrte gedankenverloren hinaus in den Park. Sie trug eine karierte Schürze, hatte sich ein Haarnetz über den Kopf gezogen und die Ärmel ihrer Bluse bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.


  Furia räusperte sich, als sie hinüber zur Eiskammer ging. Pauline reagierte nicht. Verwundert runzelte Furia die Stirn, nahm eine Schale aus einem der alten Glasschränke und wollte gerade den Hebel der Metalltür bedienen, als Pauline ihr Schweigen brach.


  »Schon wieder das schwarze Eis?« Sie drehte sich nicht um, und Furia hatte den Eindruck, dass sie ihr eigenes Spiegelbild im Glas studierte.


  »Dad sagt, er braucht welches.«


  »Kommt recht häufig vor in letzter Zeit.«


  »Kann schon sein.«


  »Tu nicht so scheinheilig.« Es klang nicht vorwurfsvoll, nur besorgt. »Du begleitest ihn doch, wenn er es benutzt.«


  Furia ließ den Hebel los und näherte sich Pauline. »Ist irgendwas passiert?«


  »Passiert? Nein, nichts.«


  »Ganz sicher?«


  Pauline stieß ein Ächzen aus und drehte sich um, blieb aber mit ihrem stämmigen Körper an die Anrichte gelehnt, als fürchtete sie, ohne Stütze das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich hab nur nachgedacht.«


  »Hat Wackford…« Furia biss sich auf die Unterlippe.


  Pauline lächelte. »Er wird nie einen Ton sagen, wenn ihn niemand mit Knüppelschlägen dazu zwingt.«


  »Warum tust du es nicht? Was sagen, meine ich… Nicht das mit den Knüppeln.«


  »Will ich das denn?«


  Furia hob die Schultern. »Verrate du’s mir.«


  »Ach, das ist schrecklich kompliziert. Ich mag ihn, aber–«


  »Nicht genug?«


  Die Köchin schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Aber mir gefällt mein Leben, so wie es ist. Das alles hier. Ich will nichts ändern. Nicht mal Kleinigkeiten.«


  Furia grinste. »Wackford hat gestern fast das Gleiche gesagt. Er hasst Veränderungen.«


  »Siehst du. Und darum sollten wir vielleicht auch alles beim Alten belassen.«


  Das war Alte-Leute-Logik, fand Furia, die musste sie nicht verstehen. Aber ihr wurde klar, was Pauline so nachdenklich machte. »Ist es wegen der Möbel? Also, nicht wegen der Möbel selbst, aber dem… für was sie stehen?«


  Ein Seufzen kam über die Lippen der Köchin. »Die sind nur ein Teil davon. Es ist… alles, irgendwie. Mach dir keine Gedanken. Vielleicht werde ich jetzt einfach feinfühlig für solchen Unsinn.«


  Furia musterte sie, bis Pauline ihrem Blick wie beiläufig auswich. »Glaub mir, Dad tut, was er kann, damit keiner von euch entlassen wird. Du und Wackford, ihr gehört zur Familie. Sogar Sunderland…«


  Gut, das stimmte nicht. Sunderland war in Furias Augen ein Fremder geblieben, auch nach fünf Jahren. Er war der ewige Neue, und trotz seiner Bemühungen um Pip war er ihr unheimlich. Aber die Einzigen, mit denen sie darüber offen sprach, waren die Leselampe und der Sessel.


  »Ich würde umsonst für euch kochen, das weißt du«, sagte Pauline mit sanftem Kopfschütteln. »Und dein Vater weiß das auch. Mir reicht ein Zimmer zum Schlafen und Zeit für meine Spaziergänge oben auf den Hügeln. Es ist eher… Du wirst bald sein wie dein Vater, Furia. Du wirst ihm immer ähnlicher.«


  »Nie im Leben.«


  »Du hast seine Talente geerbt, und wenn er das schwarze Eis benutzt, dann bist du dabei. Er lehrt dich all diese Dinge. Irgendwann sollst du fortführen, was er tut.«


  »Er ist noch nicht so alt. Und Pip ist der Junge in der Familie, er wird…«


  Pauline nahm ihre Hand und strich darüber. »Ach, Furia. Du solltest gelegentlich mal der Welt da draußen einen Besuch abstatten und nicht nur in deinen alten Büchern leben. Die Zeiten haben sich geändert. Es ist nicht mehr wie vor hundert Jahren, nicht mal hier in der Residenz. Und dein Vater weiß das ganz genau. Er will, dass du sein Vermächtnis verwaltest, nicht Pip.«


  »Und selbst wenn, dann sorge ich erst recht dafür, dass hier alles beim Alten bleibt. Du und Wackford…«


  Sie verlor den Faden, weil sie verstanden hatte, dass es Pauline nicht um ihre Anstellung ging. Etwas lag in der Luft, ein Gefühl des Wandels. Wenn der Sommer zum Herbst wurde, dann merkte man es nicht nur am Wetter und den Farben des Laubes. Es war die Luft, die sich veränderte, sogar das Licht der Sonne. So ähnlich fühlte es sich hier im Haus an. Als wären alle Glühbirnen ausgetauscht worden und die Flure ein wenig düsterer und die Schatten tiefer.


  »Dinge müssen sich ändern«, sagte Pauline, »das ist der Lauf der Zeit. Du wirst erwachsen, und auch Pip in ein paar Jahren.«


  Sie mussten beide grinsen, als wäre dieser Gedanke unvorstellbar.


  »Er wird seine dumme Clownschminke vergessen, und aus dir wird eine Frau werden. Das ist alles gut und richtig. Aber ich glaube, das wird noch nicht alles sein. Ich kann das fühlen.« Sie hielt inne und zögerte, den Rest ihres Gedankens auszusprechen. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich hab das schon einmal gespürt, vor zehn Jahren, als–«


  »Als Mum gestorben ist?«


  »Ja.«


  Das Kribbeln in Furias Bauch wurde jetzt zu einem Stechen. Aber sie zwang sich zu lächeln, stellte die Schale ab und legte ihre Arme um die Köchin.


  Pauline erwiderte die Umarmung. »Tut mir leid, ich sollte so was nicht sagen. Hör mir gar nicht zu. Das ist nur Gerede. Vielleicht bin ich zu oft alleine oben auf den Hügeln.«


  »Nimm Wackford mit«, schlug Furia vor. »Frag ihn doch, gleich beim nächsten Mal.«


  Pauline löste sich aus Furias Umarmung. »Glaubst du wirklich?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Er wird sagen, er hätte zu tun.« In Paulines Augenwinkeln vertieften sich winzige Lachfältchen. »Er ist so unfassbar schüchtern.«


  Die beiden grinsten einander an, dann küsste Pauline Furia auf die Stirn. »Und du lass dich nicht von deinem Vater unterkriegen. Er hat dich sehr lieb und ist so stolz auf dich. Er ist vielleicht nicht gut darin, es zu zeigen, aber er–«


  »Braucht eine Nachfolgerin.«


  Pauline schüttelte den Kopf. »Das allein ist es nicht. Und das weißt du auch.«


  Furia drückte sie noch einmal, dann nahm sie die Schale und ging die wenigen Schritte bis zur Tür der Eiskammer. »Besser, ich mach mich jetzt auf den Weg zu ihm. Mal sehen, was er diesmal vorhat.«


  »Natürlich.«


  Pauline klang noch immer nachdenklich, aber nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Furia bemerkte, dass die Köchin sie noch einen Moment beobachtete und sich dann langsam dem überkochenden Kessel zuwandte.


  An einem Haken neben dem Zugang zur Eiskammer hingen zwei wattierte Handschuhe. Furia stülpte sie über und nahm einen Hammer sowie einen Meißel aus einer Schublade. Dann zog sie den Hebel der Tür nach unten.


  Als das Schott mit einem Zischen nach außen schwang, wehte Polarkälte in die Küche. Furia schob einen Keil unter die Tür und schlüpfte durch den Spalt. Die Regale für Lebensmittel waren nur spärlich bestückt, längst hätte ein gewöhnlicher Kühlschrank für alle Bewohner ausgereicht. Aber die Eiskammer gehörte zur Residenz wie die Bibliothek und die römischen Fundamente im Park. Und solange der gefrorene Block aus Schattentinte darin aufbewahrt wurde, würde die Kühlung niemals abgeschaltet werden.


  Der nachtschwarze Quader lagerte ganz am Ende des Raumes auf einem groben Holzgestell. Der Eisblock hatte einmal ein Yard im Quadrat gemessen. An der linken Seite jedoch waren über Jahre hinweg Teile abgeschabt worden, fast ein Drittel des Eises war verschwunden. Die Oberfläche sah aus wie ein schwarzer Steinbruch.


  Mit Hammer und Meißel löste Furia einige Eisspäne und legte sie in die Schale. Wenn sie geschmolzen waren, würden sie ein paar Esslöffel Schattentinte ergeben.


  Pauline drehte sich nicht um, als Furia die Kammer verließ, das Schott verriegelte und ihre Utensilien verstaute. An der Küchentür blieb sie noch einmal stehen und blickte zurück.


  »Ich geh hier nicht weg, Pauline. Niemals.«


  »Das solltest du aber. Weit weg, damit dich die Akademie nicht finden kann.«


  »Ich hab keine Angst vor der Akademie. Niemand weiß, ob sie nach so vielen Jahren überhaupt noch nach uns sucht.«


  »Dein Vater ist sich da ganz sicher.«


  »Mein Vater ist von so vielen Dingen überzeugt, die…« Furia hätte es einfach aussprechen können: die sie für Spinnereien hielt, für verrücktes Zeug, das nichts mehr mit der Gegenwart zu tun hatte.


  Stattdessen verschluckte sie den Rest des Satzes, zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Hier bleibt alles beim Alten. Das war schon immer so.«


  Paulines Blick schweifte ab, während sie nickte. Furia lächelte nervös, dann warf sie sich herum und eilte die Treppen hinauf zu ihrem Vater.
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  Tausende Meilen entfernt, auf der anderen Seite der Erde, träumte in der Hauptstadt der Bücher eine Frau davon, ihre Feinde in England ein für alle Mal zu vernichten.


  Buenos Aires war auch an diesem Morgen so chaotisch, laut und überlaufen wie die meisten Großstädte Südamerikas, doch auch hier gab es Orte der Ruhe. Einer davon war das Ateneo Grand Splendid, Argentiniens größte und schönste Buchhandlung. Den ehemaligen Theatersaal krönte eine Kuppel voller Fresken, rundum waren die Galerien mit prächtigen Reliefs verziert. Auf den einstigen Zuschauerrängen standen Sessel aus braunem Leder hinter abgegriffenen Messinggeländern. Während sich draußen Autoschlangen und Fußgängerströme über die Avenida Santa Fe schoben, herrschte im Inneren das ehrfurchtsvolle Schweigen eines Ortes, an dem die meisten Gespräche stillschweigend zwischen den Büchern und ihren Lesern stattfanden.


  In einem Sessel weitab der Treppen nippte Mater Antiqua an einem dampfenden Tee und blickte über das Messinggestänge hinab in den Büchersaal. Sie war eine weißhaarige Frau mit strengen Zügen, schlank, fast hager, deren Vorliebe für die Farbe Rot nicht zu übersehen war. Ihr eleganter Zweiteiler hatte die Tönung eines gereiften Weines, dazu passten ihre Schuhe, die Rubine ihrer dezenten Ohrringe und der dunkle Lidschatten. Ihr Haar war bereits früh schneeweiß geworden, eine Folge unbedachten Umgangs mit Bibliomantik. Sie hatte der Macht der Bücher viel zu verdanken, aber sie hatte ihr auch Opfer bringen müssen.


  Ihr Zuhause waren schon seit Jahren die Buchhandlungen der Stadt, gewaltige Paläste wie das Ateneo Grand Splendid und die Eterna Cadencia, mit ihren Kronleuchtern und der leisen Jazzmusik, bis hin zu den winzigen Läden in den Seitenstraßen der Avenida de Mayo. Vom frühen Morgen bis Mitternacht wanderte sie durch die Geschäfte und zehrte von der Energie der Bücher. Sogar bei Nacht streifte sie durch schummrige Antiquariate, deren Besitzer so wenig zu schlafen schienen wie sie selbst oder es mit offenen Augen über aufgeschlagenen Folianten taten.


  Sie lebte schon lange in der Stadt der tausend Buchhandlungen. Einzig in Libropolis gab es noch mehr davon– doch in den Refugien galten andere Regeln als in der gewöhnlichen Welt. Deshalb war die Zahl der Buchläden in Buenos Aires äußerst bemerkenswert. Unter den dreizehn Millionen Einwohnern, den Porteños, gab es angeblich mehr Leser als in jeder anderen Stadt der Welt. Zugleich war die Zahl der bekannten Bibliomanten gering, weil die meisten von ihnen einen Hang zur Alten Welt verspürten.


  Mater Antiqua legte Wert auf Anonymität und liebte die Literatur. Sie ernährte sich nicht nur von Büchern, sondern las sie auch mit einer Leidenschaft, die an Besessenheit grenzte. Sie hatte festgestellt, dass sie beim Lesen vortrefflich über die Unterwerfung ihrer Gegner nachdenken konnte.


  Mit abgespreiztem kleinen Finger stellte sie die leere Tasse ab und ließ ihren Blick weiter durch den Saal schweifen. Ihre Verbündete musste jeden Augenblick eintreffen.


  Wo sich einst die Zuschauerreihen des Theaters befunden hatten, standen heute Regale, zwischen denen die ersten Kunden des Tages umherwanderten. Von oben betrachtet wirkte die Anordnung so geometrisch wie eine antike Ausgrabungsstätte. Mater Antiqua beobachtete, wie drei junge Männer den Saal betraten. Sie musterte sie mit dem Argwohn einer Archäologin, die ahnte, dass sich ihre neuen Hilfsarbeiter als skrupellose Grabräuber entpuppen würden.


  Die drei bewegten sich durch den Saal, scheinbar interessiert an den Büchertischen und Auslagen. Damit konnten sie vielleicht die übrigen Kunden täuschen, aber nicht Mater Antiqua. Ihre Kleidung war ungewöhnlich: dandyhafte Gehröcke und Westen, Uhrketten und Einstecktücher, enge Hosen und teures Schuhwerk wie aus einer anderen Zeit. Alle drei trugen Spazierstöcke mit kunstvollen Knäufen, einer sogar einen Zylinder. In Buenos Aires wechselten die Moden wie die Wochentage, so dass kaum jemand auffallen mochte, dass die Männer wirkten, als seien sie geradewegs aus einem Salon des neunzehnten Jahrhunderts durch die Glastür der Buchhandlung getreten.


  Nach einer Minute folgten zwei weitere Männer, ähnlich ausstaffiert, groß und schlank und überaus attraktiv. Nachdem alle fünf schweigend ausgeschwärmt waren, betrat eine sechste Person das Geschäft, blickte sofort zu Mater Antiqua auf der Galerie empor und kam zügig die Treppe herauf. Ihre Begleiter blieben unten zurück, doch just in diesem Moment bemerkte Mater Antiqua, dass zwei weitere sich längst hier oben aufhielten, halb verborgen hinter den Lehnen hoher Ohrensessel. Wann waren sie aufgetaucht, und warum waren sie ihr nicht aufgefallen? Womöglich waren sie effektiver, als es den Anschein hatte.


  Dennoch verdüsterte sich ihre Laune, und die Frau, die jetzt über die geschwungene Galerie auf sie zukam, schien das zu bemerken.


  »Meine Vorsicht hat nichts mit Misstrauen zu tun«, sagte die Besucherin, »nur mit schlechten Erfahrungen.«


  Mater Antiqua erhob sich zur Begrüßung aus ihrem Sessel. Höflichkeit war ihr wichtig, auch im Umgang mit Untergebenen. »Ich hoffe, Sie rechnen nicht ernsthaft damit.«


  Die jüngere Frau lächelte bezaubernd. »Natürlich nicht. Aber manchmal wächst die Zahl meiner Feinde schneller, als ich sie töten kann. Deshalb treffe ich die nötigen Maßnahmen.«


  Mater Antiqua registrierte sehr wohl, dass ihr Gegenüber für den Affront nicht um Verzeihung bat. Ihr strahlendes Lächeln, die unschuldige Schönheit und ihre Zerbrechlichkeit waren nichts als Maskerade: Darunter verbarg sich ein unbeirrbares Selbstbewusstsein, eine Legierung aus Grausamkeit, Stolz und Kälte.


  Niemand kannte den wahren Namen der jungen Frau. In der Welt der Bibliomanten nannte man sie die Umgarnte, und die meisten sprachen von ihr nur hinter vorgehaltener Hand. Sie war die beste Mörderin, die für Geld zu kaufen war, und ihre Kavaliere– die hübschen Speichellecker, die ihr als Leibgarde dienten– folgten ihr ergeben bis in den Tod. Mater Antiqua kannte keine Frau, die kunstvoller auf der Klaviatur der männlichen Schwächen spielte: Kein Mann, der ihr nicht verfiel, wenn sie es wollte, und keiner, der überlebte, wenn ihr Schatten wie der einer Spinne über ihn fiel.


  Die Umgarnte trug ein enges schwarzes Kleid mit Rollkragen, dazu hohe Stiefel. Ihr Haar war kinnlang, der Pony ausgefranst, ein makelloser Pagenschnitt. Auf den ersten Blick war sie nur eine schöne Frau um die dreißig, doch hinter ihren großen Augen lauerte ein Abgrund.


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Die Umgarnte dankte und nahm Platz. Als die beiden Frauen sich gegenübersaßen, schien die Luft zwischen ihnen zu flirren, so stark waren die bibliomantischen Kräfte, die hier aufeinandertrafen. Aus den Büchern der umliegenden Regale strömten unsichtbare Energien herbei und umschlossen sie als Gespinst aus purer Macht. Und doch hätte jemand, der kein Bibliomant war, in ihnen nichts anderes gesehen als zwei stilvolle Damen ungleichen Alters, die eine weiß-, die andere schwarzhaarig.


  Die fünf Kavaliere im Erdgeschoss und die beiden auf der Galerie taten weiterhin so, als verbände sie nichts mit den beiden Frauen, die sich hier zu ihrer letzten Besprechung vor dem Angriff trafen. Die Männer blätterten gelassen in Büchern, lehnten an Regalen und lächelten gelegentlich Verkäuferinnen und Kundinnen zu.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, sagte die Umgarnte. »Alles ist bereit.«


  Mater Antiqua hatte nichts anderes erwartet. »Die Beute hat Priorität, der Rest spielt keine Rolle. Sie können Faerfax eigenhändig töten oder ihn ihren Leuten überlassen.«


  Die Umgarnte strich mit beiden Daumen über ihre manikürten Fingernägel. Sie glänzten silbern wie Stahlklingen. »Ich erledige, was erledigt werden muss. Das gehört zu meinem Geschäft.«


  »Apropos«, sagte Mater Antiqua, »es wäre mir lieber, Sie für Ihre Bemühungen zu entschädigen. Ich mag es nicht, in jemandes Schuld zu stehen.«


  Die Umgarnte schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht in meiner Schuld stehen. Ich trage meinen Teil zum Gelingen der Sache bei. Manche Dinge muss man aus Überzeugung tun. Der Sturz der Adamitischen Akademie ist mir ebenso ein Bedürfnis wie Ihnen. Wenn Faerfax’ Tod ein Schritt auf dem Weg dorthin ist, dann wird es so geschehen. Das Patriarchat der Akademie muss fallen. Wir haben lange genug im Schatten dieser Männer gestanden.«


  Selbst Mater Antiqua unterdrückte ein Schaudern, als sie die Verachtung im Tonfall der Umgarnten bemerkte. Die Meuchelmörderin mochte Männer für ihre Zwecke benutzen, aber sie trug dabei ihren Hass auf das andere Geschlecht so unverhohlen zur Schau wie ihre Schönheit.


  Über die Gründe kursierten nur Gerüchte. Eines besagte, dass die Umgarnte bereits im Alter von sieben den Körper einer erwachsenen Frau besessen habe– ein bibliomantisches Experiment, das damit geendet hatte, dass sie von ihrem Vater und ihren Brüdern als Spielzeug an einen reichen Verbündeten verkauft worden war. Mit acht war es ihr gelungen, ihren Peiniger zu töten, und wenige Wochen später sämtliche Männer ihrer Familie. Dann war sie spurlos verschwunden. Als sie Jahre später wieder auftauchte, war aus ihr die Umgarnte geworden, stets begleitet von einer Schar ihrer Kavaliere, die sie Gott weiß wo rekrutiert oder eigenhändig aus Worten und Buchbinderleim erschaffen hatte.


  Hier im Laden zählte Mater Antiqua sieben von ihnen, auf der Avenida Santa Fe mochte sich ein weiteres Dutzend oder mehr befinden. Man wusste nie, mit wie vielen Kavalieren die Umgarnte erscheinen würde, und das war es, was sie so furchteinflößend machte. Der Sprung durch die Bücher, den Bibliomanten nutzten, um große Entfernungen in Sekunden zurückzulegen, hatte für gewöhnlich einen Nachteil: Niemals konnten mehr als zwei Bibliomanten auf einmal von einem Ort zum anderen reisen. In der langen Geschichte der Bibliomantik, die zurückreichte bis zur Antike und der Urmutter Phaedra Herculanea, war es keinem gelungen, dieses Naturgesetz aufzuheben– mit einer Ausnahme. Was auch immer die Umgarnte entdeckt hatte, ermöglichte ihr den Sprung in Begleitung zahlreicher Kavaliere, zehn oder zwanzig oder mehr von ihnen. Ein Zeuge einer ihrer Anschläge hatte berichtet, sie sei mit fünfzig ihrer Getreuen aus dem Nichts erschienen und habe ein Massaker ohnegleichen angerichtet. Er selbst sei nur verschont worden, um der Welt das Ausmaß ihrer Macht zu schildern.


  Mater Antiqua aber glaubte nicht, dass die Fähigkeiten der Umgarnten– über den Sprung hinaus– tatsächlich größer waren als ihre eigenen. Möglicherweise hatte sie einfach nur Glück gehabt. Vielleicht hatte die Bibliomantik, die schon als Kind aus ihr eine erwachsene Frau gemacht hatte, etwas ausgelöst, das unentdeckt in ihnen allen schlummerte.


  Für gewöhnlich wurde behauptet, die Umgarnte habe die Jahre nach der Blutrache an ihrer Familie mit den Studien arkaner Schriften verbracht und sei dabei auf vergessene Geheimnisse gestoßen. Doch die junge Frau, die Mater Antiqua nun gegenübersaß, erschien ihr so gar nicht wie eine Gelehrte. Gewiss, sie musste Bücher lieben wie jeder Bibliomant, sonst hätte sie längst ihre Macht verloren. Doch es gab kein Gesetz, das besagte, welcher Art diese Bücher sein mussten. Womöglich las sie nichts als Schund, um ihre Kräfte aufzuladen. Eines Tages, wenn die Überreste des Hauses Rosenkreutz ausgelöscht und die Akademie zerschlagen waren, würde Mater Antiqua sie in ein Gespräch über Proust oder Joyce oder das Goldene Zeitalter der russischen Literatur verwickeln; dann würde sich zeigen, aus welchem Holz die Umgarnte geschnitzt war.


  Bis dahin aber galt es, ihren Hass auf die Männerherrschaft der Akademie in die richtigen Bahnen zu lenken. Sie war die wichtigste Waffe in Mater Antiquas Plänen, und so blieb der alten Frau keine Wahl, als sie mit allen Mitteln an sich zu binden.


  »Habe ich Ihnen eigentlich je erzählt«, fragte Mater Antiqua in liebenswürdigem Plauderton, »wie ich die Macht meines Großonkels über das Haus Antiqua gebrochen habe?«


  Die Umgarnte lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich habe davon gehört, aber es wäre wundervoll, die Geschichte aus Ihrem Mund zu hören.«


  Also erzählte Mater Antiqua, schmückte aus, erfand dazu, verdrehte die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit. Als sie damit endete, wie sie die Macht über das Haus Antiqua an sich gerissen und den Unhold, der ihre Familie tyrannisiert hatte, eigenhändig erdrosselt hatte, sah sie zufrieden das Feuer des Fanatismus in den Augen der jüngeren Frau lodern. Ja, die Umgarnte würde ihr gehorchen, davon war sie überzeugt. Sie würde ihr bringen, was sie begehrte.


  Darum gestattete sie sich zum Abschied eine Geste mütterlicher Wärme, die so kalkuliert war wie alles, was sie tat: Sie schloss die Umgarnte in ihre Arme und zog sie vertrauensvoll an sich.


  Als die Meuchelmörderin mit ihren Kavalieren das Ateneo Grand Splendid verließ, stand Mater Antiqua am Rand der Galerie, stand da wie ein Flottenkommandant an der Reling seines Zerstörers, beide Hände auf das Geländer gestützt, und blickte zufrieden in die Zukunft.
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  Furia klopfte an die Tür des Arbeitszimmers. Erst beim dritten Mal erhielt sie eine Antwort.


  »Rein mit dir!«, rief Tiberius Faerfax.


  Sie folgte der Aufforderung, schloss die Tür hinter sich und blickte auf den breiten Rücken ihres Vaters. Er saß auf der anderen Seite des Zimmers über seinen Schreibtisch gebeugt und schrieb am siebten Band von Hansards Leitfaden für erholsamen Schlaf.


  »Ich bring dir das Eis«, sagte sie.


  »Stell’s irgendwo hin.«


  Der Name ihres Vaters war weder Hansard, noch verfügte er über neue Erkenntnisse zu erholsamem Schlaf. Vielmehr hatte sich im Schreibzimmer seines großen Idols Charles Dickens eine geheime Tür befunden, die zur Tarnung mit falschen Buchrücken beklebt gewesen war– darunter war auch die neunzehnbändige Schlummeranleitung eines gewissen Mister Hansard gewesen. Da weder der Autor noch seine Bücher je existiert hatten, hatte Tiberius Faerfax schon vor Jahren beschlossen, dieses legendäre Standardwerk eigenhändig zu Papier zu bringen.


  Sechs Bände standen bereits im Regal, kostbare Einzelexemplare, in feinstes Leder gebunden und mit Blattgold beschriftet. Wie schlecht es den Faerfax finanziell auch gehen mochte, Hansards Leitfaden benötigte ein angemessenes Äußeres. Der siebte Band war seit einigen Monaten in Arbeit, und Furias Vater verwendete viele seiner wachen Stunden darauf, sich Gedanken über das Schlafen zu machen.


  Nur gelegentlich rückte eine andere Aufgabe in den Vordergrund. Dann kamen Furia und die Schattentinte ins Spiel.


  Sie suchte nach einem freien Platz, um die Schale mit dem Eis abzustellen, aber auf allen Tischen und Ablagen türmten sich Bücher, und sie wollte das Risiko nicht eingehen, einen der Stapel zum Einsturz zu bringen. Schließlich trat sie zu ihrem Vater an den Schreibtisch, blickte ratlos auf das Chaos und setzte die Schale kurzerhand auf dem Parkettboden ab.


  »Was gibt’s denn?«, fragte sie.


  Er schrieb gerade an einem langen Schachtelsatz, der sich bereits über die halbe Seite erstreckte. »Moment noch.«


  Mit einem Achselzucken schlenderte sie zum offenen Kamin hinüber. Es brannte kein Feuer darin, die Büchertürme am Boden waren längst zu nah herangerückt. Zwischen den Bänden auf dem Kaminsims stand ein zylinderförmiger Glasbehälter. Darin lagen einige grobporige Brocken farbigen Lavagesteins: grau, hellrot, einige fast orange. Der Glasdeckel war staubfrei, weil ihr Vater ihn häufig öffnete, einen der Steine herausnahm und gedankenverloren zwischen den Fingern drehte. Er hatte sie vor über dreißig Jahren aus dem Krieg in den Nachtrefugien mitgebracht, Gestein von einem Schlachtfeld, auf dem zahllose Bibliomanten gefallen waren. Ihre Geister verfolgten ihn noch heute in seinen Alpträumen. Selbst an seinen guten Tagen gab es Augenblicke, in denen er mitten im Gespräch den Faden verlor und seine Augen sich mit dem Schleier schmerzhafter Erinnerungen überzogen.


  »So«, sagte er hinter ihrem Rücken und schob den Stuhl zurück. Als Furia sich umdrehte, machte er kreisende Bewegungen mit den Schultern und versuchte, den Rücken durchzudrücken. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. »Gottverdammte Bandscheiben!«


  Sie wusste, dass es nicht nur die Bandscheiben waren, sondern auch die alten Kriegsverletzungen, die ihm zu schaffen machten. Bevor er sich zu ihr umwandte, hob er seine Augenklappe und kratzte sich ausgiebig darunter. Erst nachdem das lederne Oval wieder fest über seinem rechten Augenlid saß, warf er ihr ein Lächeln zu.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie.


  »Das Buch schreibt sich nicht von selbst.«


  »Doch, tut es– wenn du es nur willst.«


  »Der Sinn und Zweck ist es ja gerade, den Leitfaden eigenhändig zu schreiben. Mit Bibliomantik kann das jedes Kind.«


  Er hatte wohl bemerkt, wie sich Enttäuschung auf ihren Zügen breitmachte, denn nun stand er auf, kam herüber und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


  »Dein Seelenbuch wird dich schon finden. Mach dir keine Sorgen.« Sein eigenes steckte in einer Art Holster an seinem Gürtel, nur ein Fingerbreit des Einbands schaute aus der Lederhülle hervor. Nicht alle Bibliomanten trugen ihr Seelenbuch jederzeit bei sich, doch er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, um seine Familie verteidigen zu können, falls die Agenten der Akademie sie aufspürten.


  Furia tippte mit dem Finger dagegen. »Als du so alt warst wie ich, hattest du längst–«


  »Ich war früh dran«, unterbrach er sie. »Andere werden neunzehn oder zwanzig, ehe es so weit ist, manche noch älter.«


  »Zwanzig!« Furia stieß ein Ächzen aus.


  »Und ebenso gut kann es schon morgen so weit sein.« Er lächelte. »Oder heute Nacht.«


  Sie sah das Leuchten in seinem gesunden linken Auge und wünschte sich, es einmal dort zu sehen, wenn es nicht um Bücher oder Bibliomantik ging. Vielleicht reagierte sie mittlerweile überempfindlich, vielleicht war sie ungerecht, und doch hatte sie das Gefühl, dass er sie ohne ihr Potential nur halb so gern gehabt hätte. So wie Pip, dachte sie manchmal. Warum sonst ließ ihr Vater zu, dass sich der Kleine immer tiefer in seinen Ängsten vor bösen Clowns verstrickte?


  »Heute Nacht?«, wiederholte sie.


  Ein zufriedenes Lächeln legte sich über sein Gesicht. Er sah dadurch nicht weniger erschöpft aus– alt, durchfuhr es sie, wirklich alt–, aber jetzt wirkte er wieder ein wenig lebendiger. Er war sechzig, kein junger Mann mehr, und manchmal erschien er ihr regelrecht gebrechlich. Dabei war er fast so groß wie Sunderland und hatte mit seinem schulterlangen, graugelockten Haar fast etwas Verwegenes. Die Augenklappe mochte dazu beitragen, der wuchernde Kinnbart, außerdem seine breiten Schultern und riesigen Hände. Der Füllfederhalter, den er benutzte, war eine Spezialanfertigung und so lang wie eine Spargelstange. Wie alle erfahrenen Bibliomanten hatte er schon vor langer Zeit seinen Körpergeruch verloren. Stattdessen dufteten seine Haut und sein Haar nach Büchern.


  »Wir brechen um Mitternacht auf«, sagte er. »Es ist alles vorbereitet.«


  Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff.


  »Wie lange hast du das alles schon vorbereitet?«


  »Ein paar Tage.«


  Mehrere Wochen, bedeutete das wohl in Wahrheit. Und sie hatte angenommen, er arbeitete seit Monaten an nichts anderem als an Hansards Leitfaden.


  »Herrgott, Dad! Warum kannst du mir das nicht ein einziges Mal früher sagen?«


  »Hast du denn schon was vor?«


  Sein Lächeln war ihr eine Spur zu ironisch. Er wusste genau, dass sie die Residenz kaum verließ, schon gar nicht für irgendwelche Verabredungen. Pauline hatte recht: Furia war genau wie er, und das Schlimme war, dass sie es gar nicht anders wollte. Manchmal hatte sie nicht übel Lust, etwas zu tun, das sie selbst ganz schrecklich fand, nur um nicht so berechenbar zu sein.


  »Kein Grund, gleich gemein zu werden«, sagte sie leise.


  »Tut mir leid.«


  »Kein bisschen tut’s das.«


  Er wollte ihr den Unterarm auf die Schulter legen– das war seine seltsam distanzierte Art, sie zu umarmen–, doch sie machte einen Schritt zur Seite und tat, als hätte sie etwas Interessantes auf einem der Tische entdeckt. Im selben Moment sah sie tatsächlich etwas. Mit raschen Schritten eilte sie darauf zu.


  »Oh, Dad!«, rief sie vorwurfsvoll.


  Sie nahm das Buch in die Hand, das dort lag. Violetta die Seeräuberkönigin gehörte zu Siebensterns Frühwerken und war einer seiner besseren Romane. Sie hatte ihn in einem heißen Sommer gelesen und davon geträumt, gemeinsam mit Violetta den Stürmen der Karibik zu trotzen und die spanische Kriegsarmada das Fürchten zu lehren.


  »Müssen es denn immer seine Bücher sein?«, fragte sie. »Von dem hier haben wir nur das eine Exemplar.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Siebenstern trägt die Schuld an allem, was unserer Familie zugestoßen ist. Ohne ihn würden wir noch den Namen Rosenkreutz tragen und wären Mitglieder der Akademie.« Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, wie leid er es war, diese Diskussion jedes Mal von neuem zu führen. »Je schneller seine Bücher verschwinden, desto eher wird man vergessen, dass er überhaupt existiert hat.«


  Sie hätte jetzt den üblichen Streit entfachen können, darüber, wie absurd es war, dass er noch immer jenen Zeiten nachtrauerte, in denen ihre Vorfahren einen Sitz im Scharlachsaal innegehabt hatten– jenem ersten Bündnis der bibliomantischen Häuser, aus dem später die Adamitische Akademie entstanden war. Über den Widerspruch in seiner Argumentation, da doch ebenjene Akademie ihnen heute nach dem Leben trachtete. Und natürlich über seinen verbissenen Hass auf Siebenstern, der den Untergang zweier Häuser verursacht hatte. Die Genugtuung, die es ihrem Vater bereitete, Siebensterns Bücher für seine Sprünge benutzen und damit zu zerstören, grenzte schon an Besessenheit.


  Doch am Ende sagte sie nichts von all dem, weil sie das schon so viele Male getan und er niemals die geringste Spur von Einsicht gezeigt hatte. Solange ihm nur nicht der Fantastico in die Finger geriet.


  Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was heute Nacht vor ihnen lag. Sie fürchtete sich nicht davor– schließlich war sie nicht zum ersten Mal dabei, wenn er sich auf die Jagd nach einem der berüchtigten Leeren Bücher machte–, aber ihr war klar, dass es gefährlich werden konnte.


  Sie räumte mehrere Bücherstapel von einem Sessel neben dem Schreibtisch und setzte sich. Auch ihr Vater nahm wieder Platz, drehte den Füllfederhalter zwischen seinen Fingern und erläuterte ihr seinen Plan.
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  Später holte sie Severins Buch aus seinem Versteck und stieg damit durch eine Luke hinaus auf das Dach der Residenz. Über brüchige Schrägen kletterte sie auf den mittleren Giebel, setzte sich rittlings vor den rostigen Wetterhahn, klemmte das Tintenfass zwischen zwei Ziegel und öffnete das Buch.


  Während der Wind ihr das Haar zerzauste, las sie noch einmal Severins letzten Eintrag:


  
    Sich zu mögen heißt zu entdecken, dass man dieselbe Sprache spricht. Sich zu lieben bedeutet, in derselben Sprache zu dichten.


    Ich weiß nicht, ob wir schon miteinander dichten, Furia, aber zumindest schreiben wir ein Buch zusammen.

  


  Sie dachte, dass sie darauf etwas erwidern sollte, aber ihr fielen nur Dinge ein, die schon im nächsten Augenblick albern klangen. Trotzdem wollte sie ihm zeigen, wie wichtig ihm ihre Gespräche waren und dass sie ihm vertraute. Sie hatte ihm in den vergangenen Wochen einiges über die Bibliomantik erzählt, und das schien es ihm leichter zu machen, mit seinen eigenen Fähigkeiten zurechtzukommen.


  Severins Vater war Verleger, womit man zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts offenbar kaum Geld verdienen konnte. Aber die Rosenkreutz waren schon Generationen zuvor äußerst wohlhabend gewesen, und als Alleinerbe hatte er diesen Reichtum genutzt, um sich ganz seiner Liebe zur Literatur zu widmen. Severins ältere Brüder würden das Geschäft eines Tages übernehmen, und auch für Severin selbst war ein Posten vorgesehen. Da er über keinerlei geschäftliches Geschick oder Interesse verfügte, ging er seit zwei Jahren bei den Buchbindern seines Vaters in die Lehre. Irgendwann sollte er die Herstellung der Bücher überwachen, während seine Brüder für den Verkauf zuständig sein würden. Severin schien damit zufrieden zu sein. Es mache ihn glücklich, sagte er, mit eigenen Händen aus Papier und Leder ein Buch für die Ewigkeit zu erschaffen.


  Das Haus Rosenkreutz war zu jener Zeit weitverzweigt, es gab eine Unzahl von Cousinen und Cousins, darunter gleich mehrere, die sich an eigenen Geschichten und Gedichten versuchten. Severin hingegen hatte Fähigkeiten, die weit darüber hinausgingen. Er war als Bibliomant geboren worden, auch wenn dieser Begriff zu seiner Zeit wohl gänzlich unbekannt war. Bis zu seinem Briefwechsel mit Furia hatte er angenommen, er sei der einzige Mensch auf der Welt, der sich die Macht der Bücher zunutze machen konnte.


  Anfangs war sie misstrauisch gewesen. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um eine List der Akademie handeln könnte. Was, wenn Severin ein Agent war, der auf diese Weise ihren Aufenthaltsort in Erfahrung bringen wollte? Doch in all den Wochen hatte er sich nie nach ihrem Zuhause erkundigt– tatsächlich schien er zu Beginn davon auszugehen, dass sie noch immer im selben Haus am Rhein lebte, in dem die Familie schon zu seiner Zeit wohnte. Er hatte niemals den Versuch gemacht, sie über Dinge auszuhorchen, die sie ihm nicht aus freien Stücken erzählte. Vielmehr interessierte ihn alles, was mit Bibliomantik zu tun hatte– Dinge, die heutzutage jeder Bibliomant schon als Kind von seinen Eltern erfuhr.


  Wie hatte sich die Bibliomantik in den mehr als zweihundert Jahren entwickelt, die Furia und ihn voneinander trennten? Wann hatte die Adamitische Akademie nach der Macht gegriffen? Wie groß war überhaupt die geheime Welt der Bibliomanten, von der die meisten Sterblichen nichts ahnten? Und was hatte es mit den Refugien auf sich, Orten wie Libropolis und den anderen Nischen jenseits der gewöhnlichen Welt?


  Furia war beigebracht worden, dass die Urmutter Phaedra Herculanea in grauer Vorzeit die erste Bibliomantin gewesen war. Die offizielle Geschichtsschreibung aber hatte erst 1780 begonnen– in jenem Jahr, in dem sich die fünf einflussreichsten Häuser zu einem Bündnis zusammengeschlossen hatten. Sie nannten ihren Bund den Scharlachsaal, nach jenem Ort, an dem sie ihren Vertrag unterzeichnet hatten. In diesem Gremium der mächtigsten Bibliomanten sollte Recht gesprochen und Unrecht verhindert werden. Man schwor Geheimhaltung gegenüber einer unwissenden Welt und schuf Gesetze und Reglementierungen.


  Auch Severin hatte vom Scharlachsaal gehört– sein Vater war einer der Gründer gewesen. Allerdings beharrte Severin darauf, dass es sich lediglich um einen Verband von Verlegern und Buchverkäufern handelte, nichts als ein harmloses Handelsabkommen. Furia deutete vorsichtig an, dass sein Vater ihm womöglich nicht die ganze Wahrheit sagte, aber Severin rückte nicht von seiner Überzeugung ab. Er selbst habe bereits an Beratungen des Saals teilgenommen, und stets sei nur die Rede von Auflagen, Preisen, Druckkosten und der sinkenden Qualität der Texte gewesen.


  
    Glaub mir, das war eine ganz und gar ermüdende Angelegenheit. Stell Dir die langweiligste Sache der Welt vor, verdopple sie in Gedanken und nimm das Ganze mal zehn. Das ist der Scharlachsaal. Den lieben langen Tag schütten sie Bier und Wein in sich hinein, und am Abend sind alle so sturzbetrunken, dass sie am nächsten Morgen ihre eigenen Beschlüsse vergessen haben. Mit Bibliomantik hat das nichts, aber auch gar nichts zu tun.

  


  Furia blieb bei ihrer Vermutung, dass man wohl einiges vor ihm verheimlichte, doch vorerst schrieb sie nichts mehr davon. Erst als Severin nachbohrte, berichtete sie ihm von den Ereignissen, die schließlich zum Zerwürfnis des Scharlachsaals und zur Gründung der Adamitischen Akademie geführt hatten. Das war 1835 gewesen, einunddreißig Jahre in Severins Zukunft.


  Es hatte immer Abtrünnige gegeben, die sich der Autorität des Scharlachsaals verweigert hatten, Bibliomanten, die sich keinem Bündnis zugehörig gefühlt und jede Gesetzgebung abgelehnt hatten. Siebenstern, der so unscheinbar als Autor von Räuberromanen begonnen hatte, war einer von ihnen gewesen. Er war es, der schließlich die berüchtigten Leeren Bücher verfasste– und damit den Bruch der fünf Häuser verursachte.


  Auf den ersten Blick handelte es sich bei den Leeren Büchern um Bände aus unbeschriebenen Seiten. Doch in Wahrheit waren sie gesättigt mit bibliomantischer Energie. Niemand wusste, wie viele von ihnen es gab– dreißig, schätzten die einen, mehr als fünfzig, die anderen. Man hätte sie auch bibliomantische Zeitbomben nennen können, denn um nichts anderes handelte es sich. Es hieß, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt, den niemand kannte, alle anderen Bücher in ihrer Umgebung mit Leere infizieren würden. Diese Leere würde von Buch zu Buch übergreifen und in einem unvorstellbaren Dominoeffekt innerhalb weniger Stunden sämtliche Bücher der Welt erfassen. Nach wenigen Tagen würden in den Bibliotheken der Erde nur noch Bündel leeren Papiers stehen. Sämtliche Literatur würde somit auf einen Schlag ausgelöscht– und mit ihr die Bibliomantik selbst. Schon bald hatte man dieser Apokalypse einen klangvollen Namen gegeben: die Entschreibung.


  Niemand wusste, wie aus einem zweitklassigen Schriftsteller der Feind aller Bibliomanten geworden war. Was hatte ihn derart mit Hass erfüllt? Warum wünschte er das Ende aller Bücher herbei? Und woher nahm er die Macht und das Wissen, die Leeren Bücher überhaupt verfassen und die Entschreibung heraufbeschwören zu können? Noch immer kannte keiner die Antworten auf diese Fragen.


  Nachdem publik geworden war, was Siebenstern getan hatte, herrschte im Scharlachsaal Uneinigkeit über den Umgang mit der drohenden Gefahr. Es gab die einen, die das alles für ein Gerücht hielten, und die anderen, die nach weiteren Schuldigen suchten. Während Siebenstern spurlos verschwunden war, hielten sich jene, die ihn tot sehen wollten, an seine Familie. Die Rosenkreutz wurden erst angefeindet, dann des Saales verwiesen. Man warf ihnen vor, sie hätten verhindern müssen, dass einer von ihnen die Möglichkeit bekam, einen solchen Akt der Zerstörung in Gang setzen zu können.


  Zugleich entdeckten Angehörige des Hauses Antiqua in einer Bibliothek in Sankt Petersburg eines der Leeren Bücher. Doch statt ihren Fund dem Rat zu präsentieren, entschlossen sie sich, damit zu experimentieren. Als ihr Treiben ans Licht kam, behaupteten sie, es sei alles nur zum Besten der Bibliomantik geschehen. Ihre Gegner im Scharlachsaal aber beschuldigten sie, die Macht des Leeren Buchs für ihre eigenen undurchsichtigen Ziele nutzen zu wollen. Der Streit wuchs sich zu einem Konflikt aus, wie ihn die Welt der Bibliomantik noch nicht erlebt hatte. Es kam zum Zerwürfnis, dann zu Mordversuchen, zuletzt zum Vernichtungsschlag der drei verbliebenen Häuser gegen das abtrünnige Haus Antiqua. In einer einzigen Blutnacht wurde die Familie mit all ihren entfernten Angehörigen ausgelöscht. Als das Haus Rosenkreutz dagegen Einspruch erhob, fielen auch seine Mitglieder den Mördern zum Opfer. Nur wenigen von Furias Vorfahren gelang im Winter 1836 die Flucht nach England, wo sie sich in den verschneiten Hügeln der Cotswolds niederließen und den Namen Faerfax annahmen.


  Die Linie der Antiquas endete im schwarzen Jahr des Massakers. Die drei übrigen Häuser erklärten die Auflösung des Scharlachsaals und schlossen sich zur Adamitischen Akademie zusammen, die fortan mit Strenge und Gewalt über alle übrigen Bibliomanten herrschte. Unter dem Vorwand, man müsse die Gefahr der Entschreibung abwenden, wurden neue Gesetze erlassen, Siebensterns Romane verbrannt und gewisse bibliomantische Praktiken verboten. Die Akademie etablierte eine uneingeschränkte Herrschaft über die verborgene Welt der Bibliomantik, die bis heute ungebrochen blieb.


  Allerdings mehrten sich im Laufe der Jahrzehnte Stimmen, die hinter vorgehaltener Hand behaupteten, die Entschreibung und Siebensterns Leere Bücher seien Erfindungen, um die Diktatur der Drei Häuser zu rechtfertigen. Da die Katastrophe nach wie vor nicht eingetreten war, glaubten viele, dass Siebensterns vermeintlicher Fluch nichts weiter war als ein Schreckgespenst, vergleichbar mit all den Weltuntergangsprophezeiungen fanatischer Religionen und des Maya-Kalenders. Siebenstern sei zum Opfer einer Intrige geworden, man habe ihn beseitigt und ihm die Schuld an etwas untergeschoben, das in Wahrheit nie passiert war und auch in Zukunft nicht stattfinden würde.


  Derweil bemühte sich die Akademie, alle Zweifler mundtot zu machen. Immer mehr Agenten und Milizionäre streiften durch die Versammlungsorte der Bibliomanten und die geheimen Refugien, sammelten Informationen, schwärzten Verräter an und beseitigten Aufrührer.


  Eigentlich hätten die Faerfax den Akademiegegnern für ihre Bestrebungen, Siebensterns Weste reinzuwaschen, dankbar sein müssen. Doch ausgerechnet einer von ihnen glaubte es besser zu wissen als alle Zweifler und Apologeten.


  Tiberius Faerfax.


  Furias Vater glaubte mit unerschütterlichem Zorn an Siebensterns Schuld. Jahre nach seiner Rückkehr aus den verlorenen Schlachten in den Nachtrefugien gelang es ihm schließlich, weitere Leere Bücher ausfindig zu machen. Er entdeckte sie in Mitteleuropa und Arabien, in Südamerika und Japan. Zahllose Sprünge waren nötig, um an all diese Orte zu gelangen, mitten in die Tresore und festungsgleichen Bibliotheken exzentrischer Sammler. Keiner von ihnen wusste, was da in seinen Regalen lauerte, und weil nur wenige von ihnen selbst Bibliomanten waren, wollte kaum einer den Warnungen Glauben schenken. Also verließ Tiberius Faerfax sich auf jenes Mittel, das den größten Erfolg versprach– auf Diebstahl.


  
    Aber warum setzt er dafür so viel aufs Spiel?, hatte Severin gefragt. Warum macht er nicht öffentlich, wo die Leeren Bücher zu finden sind und verlässt sich darauf, dass die Akademie sich um alles Weitere kümmert?

  


  Furia hatte ihm zögernd ihr Herz ausgeschüttet:


  
    Mein Vater ist überzeugt davon, dass die Akademie die Bücher nicht vernichten, sondern ihre Wirkung erforschen und als Druckmittel missbrauchen will. Er glaubt, nur er könne die Leeren Bücher ein für alle Mal unwirksam machen– und wer weiß, vielleicht hat er sogar recht damit. Er benutzt eine spezielle schwarze Tinte, die vor Jahren von den Antiquas während ihrer Beschäftigung mit dem ersten Leeren Buch entwickelt wurde und nach deren Auslöschung in den Besitz meiner Familie gelangt ist. Wir bewahren sie als Eisblock auf, damit sie nicht verdirbt.


    Man kann ein Leeres Buch nicht zerstören, ohne das Risiko einzugehen, die Entschreibung in Gang zu setzen. Die Gefahr, dass die Energie darin befreit wird und andere Bücher infiziert, ist zu groß. Darum vernichtet die Schattentinte der Antiquas die Bücher nicht, sondern macht nur den Text sichtbar, der auf den Seiten geschrieben steht. Dadurch verlieren die Bücher ihre Wirkung. Mittlerweile hat er vierzehn Exemplare gefunden und unwirksam gemacht. Wie viele noch übrig sind, weiß keiner.


    Aber Du hast gefragt, warum Dad das tut. Zum einen natürlich, weil er Bücher mehr liebt als irgendetwas sonst auf der Welt. Er kann es nicht ertragen, dass einer seiner eigenen Urahnen etwas zu verantworten hat, das vielleicht die Literatur selbst auslöschen könnte.


    Zum anderen glaubt er, dass er nur alle Leeren Bücher finden müsse, damit die Akademie die Ächtung unserer Familie aufhebt. Er hofft, dass die Faerfax wieder zum Haus Rosenkreutz werden können, und dass wir dann einen Sitz in der Akademie erhalten, so wie damals im Scharlachsaal. Er träumt davon, dass alles wieder so wird wie vor dem Zerwürfnis.


    Ich weiß, das klingt verrückt. Die Akademie will uns töten, aber mein Vater glaubt, wir könnten uns rehabilitieren. Er denkt allen Ernstes, sie würden uns mit offenen Armen aufnehmen, wenn wir erst alle Leeren Bücher aufgespürt hätten. Er träumt von alten und besseren Zeiten, die er selbst nie erlebt hat. Deshalb hasst er Siebenstern so sehr. Siebenstern habe unseren Namen zerstört, unseren Ruf, unsere Zukunft. Das mag auch alles stimmen. Aber ganz gleich, was mein Vater tut– ich kann einfach nicht glauben, dass die Akademie vergessen wird, was gewesen ist, und uns auch noch einen Sitz im Rat gibt.


    Wahrscheinlich fragst du Dich jetzt, warum man Teil von so etwas werden will. Zum Vertreter einer Diktatur, die von so vielen gehasst wird. Nun, mein Vater ist überzeugt davon, dass er das Ruder herumreißen kann. Er sagt, wenn erst wieder genug gesunder Menschenverstand bei der Akademie einzieht, dann könnte man vieles verbessern, Verbote aufheben, Agenten entlassen und mit der eigenen schlimmen Geschichte aufräumen– so wie er selbst es tut.


    Aber ich fürchte, das sind falsche Hoffnungen. Nur Träume und Spinnereien. Versteh mich nicht falsch: Ich liebe meinen Vater. Aber er hat sich da in eine Sache verrannt, die ihn nicht mehr loslässt. Und jetzt habe ich Angst um ihn, jeden Tag ein bisschen mehr.


    Seit ungefähr einem Jahr will er, dass ich mitkomme, wenn er wieder ein Leeres Buch gefunden hat. Würdest Du das von Deiner Tochter verlangen? Ich meine, wir sind schon verfolgt und beschossen worden wie Einbrecher (die wir ja auch sind). Aber ich gebe zu, es macht auch Spaß. Gibt es in deiner Zeit schon das Wort Nervenkitzel? Heute benutzt man es nicht mehr so oft, höchstens in Büchern, aber genau das ist es: Ich genieße, was wir da tun. Je gefährlicher, desto besser.


    Sag Du mir: Ist das normal? Oder drehe ich hier langsam durch, in diesem Haus, in diesem Tal, versteckt vor der ganzen Welt?
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  Nachdem ihr Vater geschildert hatte, was er am Abend vorhatte, saß Furia lange Zeit reglos auf dem Dachgiebel und blickte hinaus in die weite Landschaft. Auf den Hängen grasten Schafe, weiße Punkte inmitten des überwältigenden Grüns. Die Residenz erhob sich am Ende des langgestreckten Tals, und immer wenn der Wind von Westen wehte, brachte er den Geruch der wilden Hügel mit sich. Dann duftete die Luft nach nassem Gras und Laub, nach Geheimnissen in den verwachsenen Heckenreihen.


  Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass die blaue Tinte an der Spitze der Glasfeder eingetrocknet war. Sie hatte heute noch kein einziges Wort in Severins Buch geschrieben. Die meisten Einträge über die Geschichte der Bibliomantik lagen bereits viele Tage und Seiten zurück. Er stellte nur noch gelegentlich Fragen zu diesen Themen. Meist machte er es wie sie: Er berichtete ihr aus seinem Leben, von der Strenge seines Vaters, seinem Alltag in der Buchbinderei und– insbesondere– von seinen Gefühlen. Manchmal musste sie über seine blumigen Formulierungen lächeln, aber sie war überzeugt, dass es ihm mit ihren Worten genauso erging. Dafür, dass zwischen ihnen über zweihundert Jahre lagen, schlugen sie sich ganz gut, fand sie. Und vielleicht fiel es ihr gerade deshalb leichter, ehrlich zu sein. Sie brauchte sich nicht zu verstellen, weil sie ihm niemals in die Augen schauen musste.


  Ein hohes Pfeifen riss sie aus ihren Gedanken. Es kam von der Rückseite des Anwesens. Jenseits der römischen Ruinen am Ende des Gartens, hinter den zerfallenen Ziegelmauern und den Säulenstümpfen, die wie Grabmale aus dem Unkraut ragten, endete der Garten an einem Streifen aus Buschwerk und Bäumen. Dahinter stieg das Land steil an. Weiter oben im Hang verliefen gewundene Bahngleise, die nur noch von altersschwachen Lokomotiven mit rostigen Güterwaggons genutzt wurden. Alle paar Stunden, Tag und Nacht, transportierten sie die Waren einer Industrieanlage weit im Westen in Richtung Oxford und London. In den Kurven dort oben am Berg mussten sie ihre Geschwindigkeit fast auf Schritttempo verringern und betätigten vor jeder Kurve das Warnsignal, um Schafherden und Galloway-Rinder von den Gleisen zu treiben.


  Unten vor dem Haus imitierte Wackford lautstark das Pfeifen des Zuges, während er und Sunderland einen weiteren Schrank die Auffahrt hinab zur Straße trugen. Furia grinste. Der Hausmeister tat oft so kindische Dinge, um den stoischen Chauffeur aus der Fassung zu bringen. Es war ein eingespieltes Ritual zwischen den beiden Männern, und selbstverständlich verzog Sunderland keine Miene, ganz gleich, was Wackford auch anstellte.


  Während sich die Waggons um die engen Gleiskehren kämpften, wandte Furia sich wieder dem offenen Buch auf ihrem Schoß zu. Sie tunkte die gläserne Feder ins Tintenfass, ließ einen Fingerbreit Abstand zu Severins letztem Eintrag und begann zu schreiben.


  
    Heute Nacht ist es wieder so weit. Ich begleite meinen Vater bei einem seiner Sprünge.

  


  Das geschah zum ersten Mal, seit Severin und sie sich schrieben, aber er wusste, worum es ging, und sie wusste, dass er sich deswegen Sorgen machen würde. Sie stellte ihn sich vor, wie er kopfschüttelnd über das Buch gebeugt dasaß, vielleicht den Kopf hob und durch ein Fenster hinaus auf den Rhein blickte, mit schulterlangem blonden Haar, antiquiertem Gehrock und Rüschenhemd wie Heathcliff in Sturmhöhe, mit Fingern voller Druckerschwärze.


  
    Dad hat eines der Leeren Bücher ausfindig gemacht, schon vor zwei Wochen, und seitdem heimlich alles Nötige in die Wege geleitet. Für den Sprung benutzen wir wieder eines von Siebensterns Büchern, »Violetta die Seeräuberkönigin«. Mein Vater hat ein zweites Exemplar aufgetrieben und es per Eilzustellung zu diesem Sammler nach Turin geschickt. Es muss vor ein paar Stunden angekommen sein, und wenn alles gutgeht, befindet es sich jetzt am Ziel unseres Sprungs.


    Für einen Sprung durch die Bücher benötigt man immer zwei identische Exemplare, unbedingt aus derselben Auflage. Wir benutzen unseres als Sender, das zweite ist der Empfänger. Wir werden mit unserem Exemplar im selben Raum auftauchen, in dem das andere aufbewahrt wird, in der Hoffnung, dass ein echter Sammler es irgendwo in seiner Bibliothek deponiert hat. Dad hat es als Lieferung eines Antiquariats in London getarnt. Das ist nicht ungefährlich: Falls der Sammler das Buch einfach wegwirft, laufen wir Gefahr, dass unser Sprung mitten in der Müllpresse endet. Angeblich ist es anderswo schon vorgekommen, dass das Empfängerbuch in einen Hundezwinger gelegt oder ins Meer geworfen wurde. Ich habe mal gehört, dass jemand Verdacht geschöpft und ein Empfängerbuch ins Krematorium gebracht hat. Als der Springer dort ankam, hatte er gerade noch genug Zeit zu erkennen, wo er sich befand. Dann wurde der Ofen eingeschaltet, und er ist bei lebendigem Leibe verbrannt.

  


  Sie wollte es mit den Schauergeschichten nicht übertreiben, aber diese war keine Erfindung. Ihr Vater hatte sie ihr erzählt als Beispiel dafür, was bei einem Sprung durch die Bücher schiefgehen konnte. Seitdem hatte sie Alpträume vor den Sprüngen und hasste sie aus tiefstem Herzen.


  
    Die Bücher verschwinden nach dem Sprung, lösen sich einfach in Luft auf. Das ist das Opfer, das wir bringen müssen. Um später zum Ausgangspunkt zurückzukehren, benötigt man zwei weitere gleiche Bücher. Ich wette, Dad wird auch dafür Romane von Siebenstern verwenden.

  


  Sie setzte die Feder ab und überlegte, ob sie noch etwas hinzufügen sollte. Schließlich tunkte sie die gläserne Spitze erneut ins Tintenfass.


  
    Ich weiß, dass die Leeren Bücher existieren, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Aber ob sie wirklich das sind, was alle glauben? Und ob die Entschreibung eine echte Gefahr ist oder nur ein Märchen? Keiner weiß das. Ich helfe meinem Vater, weil

  


  – und da zögerte sie kurz–


  
    er mein Vater ist. Weil ich ihn gern habe. Weil er so sehr an das glaubt, was er tut. Aber deshalb muss ICH doch nicht auch daran glauben, oder? Vielleicht reicht es ja, wenn man etwas nur für einen anderen tut. Einfach aus Liebe.


    Deine Furia
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  »Bist du so weit?«, fragte ihr Vater.


  Sie standen sich in seinem Arbeitszimmer gegenüber, beide in dunklen Overalls mit aufgenähten Taschen. Zwischen sich hielten sie gemeinsam Siebensterns Violetta. Furias Finger auf dem Buchdeckel waren nur halb so breit wie die ihres Vaters.


  »Alles klar«, log sie mit fester Stimme.


  Nichts war klar. Sie dachte an das Krematorium, an Haut und Knochen, die zu Asche zerfielen. Und sie überlegte, was mit Pip geschehen würde, wenn sie beide nicht von diesem Sprung zurückkehrten.


  Dann sagte ihr Vater: »Lass jetzt los.«


  Sie zog ihre Hände zurück, genau wie er. Das Buch mit dem vergilbten Pappeinband blieb, wo es war, schwebte zwischen ihren Oberkörpern im Raum. Es schien in leichten Wellenbewegungen zu flimmern, so als blicke man durch eine Wasseroberfläche auf den ausgeblichenen Schriftzug. Die deckenhohen Bücherregale an den Wänden des Raumes erzitterten und verblassten und wurden zu etwas anderem, das sich um sie zusammenzog wie eine Tüte, aus der auf einen Schlag alle Luft entwiche, so dass sie sich hauteng an allem festsaugte, was sich darin befand.


  Die Zeit gerann zu einem trägen Strom. Furias Körper schien sich Stück für Stück auf die Reise zu machen, als rauschender Partikelschweif, der an den Rändern zerfaserte. Es fühlte sich an, als zöge jemand ihr Gesicht vor ihr her. Sie wollte danach greifen, obwohl sie längst keine Hände mehr besaß, nur Wolken aus flirrenden Molekülen.


  Dann schien sie zu stürzen, mit irrwitziger Geschwindigkeit, die nichts mit einem gewöhnlichen Fall gemein hatte. Der Abgrund war leerer als die Schwärze zwischen den Sternen. Sie konnte ihren Vater nicht mehr sehen, fürchtete schon, ihn verloren zu haben und allein zurückzubleiben in dieser Nichtwelt, diesem Ort, der gar kein Ort war.


  Es fühlte sich an, als stürze sie durch die Vorstellungskraft eines anderen, dem keine geistige Grenzen gesetzt waren– eines Fremden, der sie überall hinbringen oder sie auf ewig in diesem Zustand belassen konnte. Vielleicht war es genau das: In Wahrheit sprangen sie nicht von einem Ort auf der Erde zum anderen, nicht von England nach Italien, sondern rauschten durch die Gedanken desjenigen, der das Sprungbuch verfasst hatte.


  Durch Siebensterns dunkle Gedanken.


  Doch gerade, als sie diese Vorstellung ernsthaft erwog wie etwas, das im Halbschlaf logisch erschien und nach dem Erwachen absurd, setzte sich ihr Ich wieder zusammen. Die rauschhafte Beschleunigung ließ nach, der Sturz endete, und das Nichts füllte sich mit faserigen Schemen. Hauchzarte Berührungen streiften ihre Haut, als fiele sie durch Netze aus Insektenflügeln, ineinandergerafft wie Vorhänge.


  Sie ächzte, als ihre Beine nachgaben. Erneut stieß sie sich das geprellte Knie an und wurde in der nächsten Sekunde von ihrem Vater zurück auf die Füße gerissen. Sie wollte etwas sagen, aber er presste ihr die Hand auf den Mund, brachte sein Gesicht in ihr Blickfeld und schüttelte stumm den Kopf.


  Natürlich, sie musste still sein. Herrje, sie wusste das! Sie hatte es nur in dem einen Augenblick vergessen, als sich ihr Gehirn aus einer wimmelnden Wolke wieder zu einem Klumpen aus Nervengewebe verfestigt hatte.


  »Wir sind nicht allein«, flüsterte ihr Vater nah an ihrem Ohr.


  Sie berührte seine Hand als Zeichen, dass er sie herunternehmen solle. Einen Moment später konnte sie wieder durch den Mund atmen. Sie roch Bücher, und als ihre Sicht an Schärfe gewann, konnte Furia sie auch sehen.


  Sie befanden sich in einer Halle, die mindestens vier Stockwerke hoch war. Erst auf den zweiten Blick erkannte Furia, dass es sich um eine ehemalige Kirche oder einen Klostersaal handelte. Ein Kloster voller Bücher.


  Gedämpftes Licht fiel aus Lampen, die an langen Kabeln von der Gewölbedecke hingen. Die Fresken weiter oben waren nur zu erahnen, dunkle Umrisse von Engeln und Teufeln in einem erstarrten Reigen.


  Abgesehen von den Stützen zu beiden Seiten des Kirchenschiffs waren zahlreiche weitere Säulen im Saal errichtet worden, wuchtige Türme, rundum verkleidet mit Bücherregalen. Jeder einzelne mochte einen Durchmesser von sechs Yards haben und war von mehreren Ringen aus Laufgittern umgeben. Treppen verbanden die Etagen, und auf mehreren Ebenen führten filigrane Brücken von einer Büchersäule zur nächsten. Ein Besucher dieser Bibliothek brauchte niemals den Boden zu berühren, um von einem Regal zum anderen zu gelangen.


  Furia und ihr Vater waren hinter einer der Säulen gelandet, nah am Portal und neben einem Tisch voller Bücherstapel. Einer geriet ins Schwanken. Sie huschte vor und hielt ihn im letzten Augenblick fest, bevor er polternd zusammenbrechen konnte. Das zweite Violetta-Exemplar musste sich darin befunden haben und hatte sich nach ihrer Ankunft in Luft aufgelöst.


  Furia hatte nur einen Schritt machen müssen, um die Bücher zu halten, doch sie fürchtete, dass bereits dieser Laut verräterisch gewesen war. Verunsichert sah sie zu ihrem Vater hinüber, der angespannt horchte, dann aber den Kopf schüttelte. Was immer er gehört oder wahrgenommen hatte, schien nicht näher zu kommen.


  Nirgends gab es kirchliche Insignien, keine Kreuze oder Statuen. Dieser Ort war vermutlich schon vor langer Zeit entweiht worden. Der Sammler, in dessen Besitz sich das Leere Buch befand, musste das Gemäuer erworben und zu seinen Zwecken umgestaltet haben.


  Vorsichtig ließ Furia den Stapel los, wartete noch einen Moment ab, ob er sich erneut bewegte, dann schlich sie mit ihrem Vater ein Stück weit um die Säule, um einen besseren Blick in den Saal werfen zu können. Die Büchertürme verdeckten einander, aber selbst in der schwachen Nachtbeleuchtung ließ sich erahnen, dass es mindestens zehn, eher fünfzehn davon gab. Auch die schmaleren Säulen an den Gewölbegängen zu beiden Seiten der Halle waren mit Regalen verkleidet, und selbst unter dem Dach hatte man Laufstege angebracht, die zu Plattformen voller Bücher führten.


  Ihr Vater hatte das Sprungbuch, das sie für ihre Rückkehr benötigten, in einer Overalltasche an seinem Oberschenkel verstaut. Sein Seelenbuch steckte im Halfter am Gürtel. Aus einer Brusttasche nahm er mehrere Kugeln, nicht größer als Münzen, und behielt sie in den Händen. Wenn er sie schleuderte, würden sie zerbrechen und Metapherngas freisetzen, das jeden Gegner in Sekunden außer Gefecht setzte: Menschen, die dem Gas zu nahe kamen, verwendeten ihre gesamte Konzentration darauf, minutenlang in schauderhaften Bildern zu sprechen. Auch in manchen Büchern hatte Furia schon Spuren des Gases gefunden.


  Angestrengt lauschte sie auf Geräusche, hörte aber nichts als das ferne Surren einer Belüftungsanlage. Falls außer ihnen noch jemand hier war, verhielt er sich so still wie sie selbst. Sie blickte auf ihre Armbanduhr– kurz nach Mitternacht. Gut möglich, dass sich der Sammler um diese Zeit noch in seiner Bibliothek aufhielt. Doch ihr Vater hatte den Mann und seine Gewohnheiten sicher gründlich ausgekundschaftet, ehe er sich entschlossen hatte, ihm das Violetta-Exemplar zu schicken und ihnen einen Weg in sein Allerheiligstes zu bahnen.


  Die Deckenbeleuchtung war nur schwach, nirgends waren Leselampen zu erkennen. Kein Mensch weit und breit.


  Wohl aber etwas anderes.


  Die Lippen ihres Vaters formten fast lautlos ein Wort:


  »Exlibri!«


  Furia runzelte die Stirn. Es hieß, Exlibri seien laut und oft unflätig, überfordert mit der Welt, in die es sie aus ihren Büchern verschlagen hatte, und– glaubte man der Akademie-Propaganda– nicht selten geistig minderbemittelt. Auch ihr Vater war, wie die meisten Bibliomanten, kein Freund der Exlibri.


  Sie galten als Lebewesen zweiter Klasse, die nicht wahrhaben wollten, dass sie nur Ausgeburten menschlicher Vorstellungskraft waren: Romanfiguren, die versehentlich in die Wirklichkeit gestürzt waren, seit der Einsatz von Bibliomantik die Grenze zwischen Fiktion und Wirklichkeit immer durchlässiger machte. Niemand wollte sie hier haben, und auch sie selbst wünschten sich nichts so sehr wie eine Heimkehr in ihre Bücher. Weil das unmöglich war, wurden sie von den Agenten der Akademie in die Ghettos der Refugien gesteckt, wo sie in Armut und Depression dahinvegetierten. Die meisten waren nur ein schwacher Abglanz ihrer selbst, Schatten der Romanfiguren, die sie einmal gewesen waren. Selbst wenn sich eine berühmte Schöpfung aus der Literatur in die wahre Welt verirrte, war sie meist kaum wiederzuerkennen. So kursierten seit Jahren Gerüchte über den wahnsinnigen Kapitän Ahab, der in den Kloaken eines Exlibiri-Slums noch immer auf der Suche nach dem Weißen Wal war und gelegentlich eine Albinoratte harpunierte. Oder die Erzählungen von der stolzen russischen Adeligen aus Krieg und Frieden– oder war es Doktor Schiwago?–, die man verdreckt und abgerissen an der Essensausgabe eines Ghettos fotografiert hatte. Seither tauchte sie regelmäßig als schlechtes Beispiel auf den Plakaten der Hetzkampagnen auf, mit denen die Akademie die feindselige Stimmung anheizte.


  Falls sich tatsächlich Exlibri in dieser Bibliothek aufhielten, so war kaum damit zu rechnen, dass sie sich still und heimlich zwischen den Regalen bewegten. Selbst die Aufständischen, von denen man dann und wann hörte, schienen nicht in der Lage zu sein, ihre Aktionen mit der nötigen Geduld durchzuführen. Das machte es den Akademie-Agenten leicht, vereinzelte Unruhen in den Ghettos niederzuschlagen, Rebellion im Keim zu ersticken und potentielle Exlibri-Terroristen aus dem Verkehr zu ziehen.


  Während Furia Ausschau hielt, tastete ihr Vater mit seinen bibliomantischen Sinnen die Umgebung ab. Schließlich bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Lautlos schlichen sie um den ersten Bücherturm und blieben im Schatten einer schmalen Brücke. Furias Vater musste das Leere Buch wie ein Leuchtfeuer wahrnehmen, seine jahrelange Erfahrung ließ ihn jede noch so schwache Spur erkennen. Es würde viel Zeit vergehen, ehe Furia selbst das auch nur ansatzweise vermochte.


  Immer wieder blickte er zu den Stegen und Rondellen empor, die hoch über ihren Köpfen die zweite, dritte und vierte Ebene der Bibliothek bildeten. Einmal glaubte auch Furia einen Schatten wahrzunehmen, der vor ihr durchs Dämmerlicht glitt, doch er tauchte nicht wieder auf.


  Sie hatten bereits die Hälfte des Büchersaals durchquert, meist dicht entlang der Säulen, als ihr Vater sie erneut mit einem Handzeichen innehalten ließ. Alarmiert schaute sie sich in alle Richtungen um, auch zur Decke, fand aber keinen Hinweis auf andere Menschen oder Exlibri.


  Und doch spürte sie etwas. Ein Kribbeln hinter ihren Schläfen wie feine Stromstöße.


  Vermutlich gab es hier Nachtwächter, wenn nicht in der Bibliothek, dann draußen vor dem Portal. Eine Sammlung von solchem Ausmaß war für gewöhnlich nicht ungeschützt– außer man hauste mit leerem Bankkonto in einem heruntergekommenen Landsitz und war gezwungen, die Sicherheit der Bücher in die Hände eines verliebten Hausmeisters mit mehr Gutmütigkeit als Grips zu legen.


  Sie beneidete ihren Vater um seine stoische Ruhe.


  »Irgendwo hier ist es«, flüsterte er ihr zu und deutete auf die nächste Säule, hoch und breit wie alle anderen und rundum in Bücher gepackt. »Ein Stockwerk über uns, vielleicht zwei.«


  Eine schmale Treppe führte an dem Bücherturm hinauf. In fünf Yards Höhe endeten die Stufen an einem ringförmigen Steg, dem untersten von dreien, die sich um die Säule schmiegten. Auf allen verliefen Schienen mit beweglichen Leitern.


  »Wir sind nicht allein«, raunte ihr Vater ihr zu, »aber sie sind auf der anderen Seite und wahrscheinlich weiter oben. Wenn wir uns beeilen, sind wir mit dem Leeren Buch verschwunden, ehe sie bei uns sein können.«


  »Exlibri oder Wächter?«


  »Vielleicht beides.«


  Beunruhigt sah sie ihn an. »Du hast gesagt, der Besitzer ist kein Bibliomant. Wie sollte er Exlibri dazu bringen, für ihn als Wächter zu arbeiten?«


  Ihr Vater gab darauf keine Antwort. »Du bleibst ganz nah bei mir«, befahl er ihr. »Falls du ohne mich springen musst, dann–«


  »Was?«


  »Still jetzt!«


  »Ich kann nicht ohne dich springen!«


  »Wenn alles gutgeht, brauchst du das auch nicht.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen deutete er stumm zur Treppe und zählte mit den Fingern bis drei.


  Auf sein Signal hin verließen sie den Schutz der Säule, um den schnellsten Weg zu den Stufen zu nehmen. Furias Vater lief voraus, so flink, wie sie ihn seit langem nicht mehr erlebt hatte. Sie erreichten die Säule, eilten hinauf und verharrten kurz in der ersten Etage. Diesmal bemerkte auch Furia etwas.


  Zwei Gestalten fegten über einen Steg auf der anderen Seite des Gewölbesaals, gut fünfzig Yards Luftlinie von ihnen entfernt. Sofort waren sie wieder hinter einem Bücherturm verschwunden. Furia versuchte zu erkennen, ob sie anderswo wiederauftauchten. Doch bevor sie die beiden in dem Netz aus Schatten und Metallstreben wiederfinden konnte, berührte ihr Vater sie am Arm und deutete zur nächsten Treppe. Sie mussten noch eine Ebene höher, das Leere Buch war irgendwo dort oben.


  Sie hörte jetzt entfernte Schritte auf Eisengittern, konnte aber im dämmrigen Halblicht niemanden erkennen. Das Kribbeln hinter ihren Schläfen wurde nicht mehr stärker, sie gewöhnte sich bereits daran. War das die Nähe des Leeren Buchs? Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, ob es sich so auch beim letzten Mal angefühlt hatte, als sie eines der Bücher aufgestöbert hatten.


  Tiberius stolperte, als sie die zweite Etage des Bücherturms erreichten. Der runde Gittersteg lag zehn Yards über dem Boden, das Geländer an der Außenseite reichte Furia nur bis zur Hüfte. Sie packte ihren Vater am Arm, ehe er das Gleichgewicht verlieren konnte. Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  Vorsichtig folgten sie dem Gitterring um die Säule und erreichten nach wenigen Schritten ihr Ziel. Tiberius legte den Zeigefinger auf einen schmalen Buchrücken ohne Beschriftung. Wer nicht wusste, wonach er zu suchen hatte, wäre wohl nie darauf gestoßen. Vorsichtig zog er das Buch hervor, ein schmaler Band von mittelgroßem Format. Noch ehe er prüfend darin blätterte, wusste Furia, dass die Seiten für das bloße Auge leer sein würden. Auf den ersten Blick handelte es sich um nichts weiter als ein vergilbtes Notizbuch. Um dennoch das Interesse von Sammlern und Bibliothekaren zu wecken, hatte Siebenstern die Buchdeckel mit kunstvollen Intarsien versehen lassen, verschlungenen Mustern aus eingelegtem Bernstein und Blattgold. Manche waren mit Edelsteinen besetzt. Jedes dieser Bücher war eine kleine Kostbarkeit und für Sammler ein wertvolles Unikat.


  Nun sah Furia auch, dass sich in diesem Regal ausschließlich Bücher mit auffälligen Einbänden befanden, einer prachtvoller als der andere. Die meisten Sammler konnten einem schönen Buch nicht widerstehen, ganz gleich, was darinstand, und der Besitzer dieser Bibliothek hatte Dutzende davon zusammengetragen. Dies verstärkte Furias Sorge, dass so ein Schatz nicht unbewacht sein konnte.


  Während ihr Vater das Buch begutachtete, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der höchsten Ebene, eine Etage über ihnen. Jemand stand dort am Geländer und blickte zu ihnen herab, eine Silhouette, kaum zu erkennen vor den tiefen Schatten an der Decke.


  »Dad!«


  Der Blick ihres Vaters löste sich von dem Leeren Buch und folgte ihrem Wink.


  Die Gestalt war verschwunden.


  »Da war jemand«, flüsterte sie. »Und er hat uns gesehen.«


  Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, das Leere Buch an seine Brust gepresst, als ein Schuss durch die Stille der Bibliothek peitschte.


  Jemand schrie auf. Ein anderer lachte.


  Ein zweiter Schuss ertönte. Plötzlich näherten sich gehetzte Schritte auf den Eisengittern. Furia konnte niemanden entdecken, aber ihr Vater lief schon mit dem Buch in der Hand um die Säule, um einen Blick dahinter zu werfen.


  »Bleib da!«, befahl er ihr.


  Sie dachte nicht daran.


  Nach wenigen Schritten hielt ihr Vater inne. Furia prallte fast gegen ihn, sprang zur Seite, stieß gegen das Geländer und folgte schwankend seinem Blick.


  Zwei kleine Männer rannten mit irrwitziger Geschwindigkeit über eine Gitterbrücke auf sie zu, mit weiten Schritten, die eher Sprüngen glichen. Beide blickten im Laufen zurück, einer hielt sich die verletzte Schulter. Sie waren noch wenige Yards von Furia und ihrem Vater entfernt, als hinter ihnen eine dritte Gestalt auftauchte, von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet.


  »Bleibt stehen!«, rief eine Frauenstimme.


  Die Gestalt hob eine silberne Automatikpistole, blitzend wie ein Schwert, und feuerte in die Luft.


  Furia wurde von ihrem Vater gepackt und hinter die Säule gestoßen.


  »Wer sind die?«, fragte sie, rechnete aber nicht mit einer Antwort. Sie war sicher, dass es sich bei den Flüchtigen um Exlibri handelte. Den Schritten nach zu urteilen, kamen sie näher. Abermals erklang ein Schuss, wieder gefolgt von dem meckernden Ziegenlachen des einen Flüchtenden.


  »Im Namen der Akademie…«, begann die Frau, doch mehr konnte Furia nicht mehr verstehen.


  Ihr Vater hatte sich schützend vor sie geschoben, in der rechten Hand die Kugeln mit dem Metapherngas, links das Leere Buch, viel zu nah am Geländer.


  Er ist unvorsichtig geworden, durchfuhr es sie.


  Ihr blieb keine Gelegenheit mehr, ihn zu warnen.


  Die Exlibri prallten mit voller Wucht gegen sie.
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  Die beiden Fliehenden hatten zu spät bemerkt, dass sich noch jemand auf dem Gitterring befand. Der eine stieß sein irres Lachen aus, als er gegen Tiberius Faerfax rannte, gefolgt von dem zweiten, dem ein überraschter Laut entfuhr, als er in das Menschenknäuel auf dem engen Rundsteg krachte. Furia sprang zurück, war aber nicht schnell genug. Alle vier stürzten, ihr Vater fluchte und rief besorgt Furias Namen, während sie versuchte, zwischen all den wirbelnden Armen und Beinen ihren Kopf zu schützen. Zugleich sah sie, wie die Gaskugeln davonwirbelten und das Leere Buch aus der Hand ihres Vaters geschleudert wurde.


  Instinktiv griff sie durch die Stangen des Geländers und bekam das Buch zu fassen, ehe es flatternd in den Abgrund fallen konnte. Sie zog es blitzschnell an sich und schützte es mit ihrem Körper, während sich der Kerl mit dem Ziegenlachen auf ihre Schulter stützte, um auf die Beine zu kommen. Dabei wurde er von einem Hieb ihres Vaters getroffen und sackte erneut zusammen. Als ein Arm Furias Gesicht streifte, bemerkte sie, wie behaart er war, und nun konnte sie es auch sehen: Der Fremde war nackt, sein Körper vollständig mit Fell bewachsen. Aus seinen winzigen Augen glühte ein blutrotes Leuchten. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um einen Exlibro handelte, noch dazu um einen nichtmenschlichen.


  Wieder rief die weiße Frau etwas Unverständliches. Sie konnte nicht mehr weit entfernt sein, irgendwo auf der Brücke zwischen den Büchertürmen. Gleichzeitig krachte es anderswo, und männliche Stimmen ertönten. Das mussten die Sicherheitsleute der Bibliothek sein. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der stille Büchersaal in ein Tollhaus.


  Der Druck auf Furias Brust wurde heftiger, als sich der Exlibro mit der verletzten Schulter von ihr abstieß, auf die Beine taumelte und einen Satz über sie hinweg machen wollte. Mit der freien Hand bekam Furia ihn am Fußgelenk zu fassen. Im Gegensatz zu seinem Gefährten trug er eine Hose, wenn auch keine Schuhe. Ihm fiel etwas aus der linken Hand, das gleich neben Furias Kopf auf den Gitterboden prallte: ein Buch, natürlich, und während um sie herum die Zeit gefror, las sie das eine Wort auf dem Einband.


  Horizontenatlas.


  Sofort riss der Exlibro das Buch wieder an sich. Er war sehr schmalgliedrig, fast knochig, und seine Haut hatte einen bläulich-weißen Ton. Sein Gesicht hingegen wirkte lebhaft und erstaunlich jung, zugleich viel menschlicher als das seines Begleiters. Am auffälligsten aber war sein wirrer Haarschopf, eine rabenschwarze Mähne, die in alle Richtungen abstand.


  »Komm schon!«, brüllte er seinen Gefährten mit den glühenden Augen an. Der saß noch immer benommen vor Furias Vater und machte keinen Versuch, sich aufzurappeln. Falls die Frau wirklich eine Akademie-Agentin war, mussten sie alle rasch verschwinden. Dummerweise waren sie sich dabei gegenseitig im Weg.


  Jetzt peitschten weitere Schüsse in schnellem Stakkato. Irgendwer brüllte etwas auf Italienisch.


  »Furia!«, rief ihr Vater. »Lass sie laufen!«


  Sie ließ das Hosenbein des Fremden los. Der blauhäutige Exlibro presste den Horizontenatlas an sich, warf ihr einen letzten verwunderten Blick zu, dann packte er das andere Geschöpf und zerrte es mit sich. Dabei bekam er nur ein spitzes Ohr zu fassen und erntete einen wüsten Aufschrei des Ziegenmannes. Einen Herzschlag später hatten sich die beiden endgültig von Furia und ihrem Vater gelöst, sprangen über den Gitterring davon und verschwanden hinter der Säule. Unmittelbar darauf hörte Furia ihre Schritte auf einer Treppe. Wahrscheinlich flohen sie auf die oberste Ebene, wo die Agentin und die Wachleute sie nicht so leicht erreichen konnten.


  Überhaupt, die Agentin– sie hätte längst hier sein müssen.


  Tiberius Faerfax kämpfte sich hoch und wollte Furia auf die Füße ziehen, doch die sprang bereits auf und versuchte mit ihm in dieselbe Richtung wie die Exlibri zu fliehen. Ihr Vater hielt sie zurück.


  »Warte!«


  Sie blickte ihn verständnislos an, dann begriff sie: Sie hatten das Leere Buch. Sie konnten springen, ohne weiter davonzulaufen. Im Eifer des Gefechts hatte sie das beinahe vergessen.


  Sie hielt es ihm entgegen. »Hier.«


  »Steck es ein. Wir nehmen es mit.«


  Sie wusste, dass er das nicht gern tat, weil er fürchtete, die Akademie könnte der Spur des Buches bis zur Residenz folgen. Aber im Augenblick blieb ihnen keine Zeit, um den Band gleich hier mit der Schattentinte unschädlich zu machen. Sie mussten sich zu Hause darum kümmern.


  Furia schob das flache Buch in eine ihrer Overalltaschen, während ihr Vater das Sprungbuch hervorzog. Ein Siebenstern, aber in all der Hektik konnte sie den Titel nicht erkennen. Ein identisches Exemplar musste daheim in seinem Arbeitszimmer liegen.


  Wieder ein Schuss.


  Im Nachhinein glaubte sie, dass sie die Kugel hatte kommen sehen, die ihren Vater traf.


  Der Mündungsblitz war heller als alle vorangegangenen und tauchte gleich mehrere Büchertürme in grelles Schlaglicht. Diesmal war es nicht die Agentin gewesen, die gefeuert hatte. Der Schütze befand sich irgendwo unter ihnen, am Fuß der nächsten Säule, und er hatte sich nicht die Zeit genommen, sie zu warnen.


  Die Kugel ritzte den Hals ihres Vaters auf und schlug in einer staubigen Wolke in die Bücherwand hinter ihm ein. Im ersten Moment schien es nur ein Streifschuss zu sein, einer von denen, über die man so oft in Romanen las und die niemanden ernsthaft verletzten. Helden mit Streifschüssen besiegten ganze Heerscharen und schleppten Kisten voller Schätze vom Schlachtfeld. Streifschüsse gehörten in Büchern zum guten Ton, sie waren wie ein Orden, den man sich verdiente, wenn man die Gegner gleich reihenweise erschlug. Niemand litt ernsthaft unter ihren Folgen.


  Doch Tiberius Faerfax starb daran.


  Als er zusammenbrach, ahnte Furia nicht, dass dies die letzten Minuten im Leben ihres Vaters waren. Sie war sofort bei ihm, konnte ihn aber nicht halten. Sie sank neben ihm auf die Knie und bettete seinen Kopf auf ihren Oberschenkeln. Ein dünner Blutstrahl schoss aus der Wunde an seinem Hals, versiegte wieder und kehrte zurück, jetzt als heftiger Schwall aus seiner zerfetzten Schlagader. Auf dem schwarzen Overall war das Blut kaum zu sehen, aber sein Hals war voll davon, auch sein Gesicht und seine Hand, mit der er in einer unbeholfenen Bewegung versuchte, die Wunde abzudrücken.


  Furia bekam keinen Ton heraus, obgleich sie schreien wollte. Es war, als presste ihr jemand die Kehle zu, sie bekam kaum Luft, und ihr Puls hämmerte schmerzhaft hinter ihren Schläfen.


  »Ihr Name«, keuchte ihr Vater, »ist Isis Nimmernis… Nimm dich in–«


  Weiter kam er nicht, die Worte wurden zu einem Röcheln. In seinem einen Auge stand Fassungslosigkeit, kein Schmerz, und später würde Furia erkennen, dass er es gewusst hatte und einfach nicht glauben konnte, dass es so enden sollte.


  Endlich brachte sie ein schmerzhaftes »Dad…« zustande, kaum mehr als ein heiseres Wispern. Ihr fiel das Sprungbuch ein, es musste ihm aus der Hand gefallen sein, und ja, da war es. Sie zog es an sich, legte es auf seine Brust und führte seine Hand darauf, aber er hatte nicht mehr die Kraft, es zu halten. Der Band rutschte hinunter und landete wieder auf dem Gittersteg.


  »Isis Nimmernis…«, röchelte er noch einmal. »Sie ist der Feind, Furia… dein Feind… Nach Libropolis zu Kyriss… Er kann euch helfen… Schuldet mir…«


  Furia verstand nicht, was er noch sagen wollte, denn in diesem Augenblick glitt die Agentin tiefgeduckt um die Biegung der Säule, in einer Hand die silberne Automatikpistole.


  »Bleib am Boden!«, fauchte sie Furia an. »Nicht bewegen, sonst erwischen sie dich auch noch!«


  Wieder wurde geschossen, Staub und Papierfetzen wirbelten auf sie herab. Ein Mann brüllte auf Italienisch, und endlich brach das Feuer ab, und irgendwer bekam einen Schlag, der bis hier oben zu hören war.


  Furia sah die Agentin durch einen Tränenschleier– eine strahlende Gestalt mit weißem Kapuzencape, als hätte sie sich aus einem Gesellschaftsroman des viktorianischen Zeitalters hierherverirrt. Ihr Oberkörper war sehr schmal, sie trug eine schneeweiße Korsage und eine hautenge Hose. Ein Seidenschal, gleichfalls weiß, bedeckte die untere Partie ihres Gesichts und ließ nur die Augen unter der Kapuze frei. Sie waren hellblau und schimmerten frostig wie Packeis.


  Tiberius Faerfax zuckte unter Furias Händen. Sie wandte sich von der Agentin ab, weil es ihr gleichgültig war, was als Nächstes mit ihr selbst geschehen würde, solange sie nur ihren Vater retten konnte.


  Er versuchte zum letzten Mal zu sprechen, flüsterte etwas, das sie nicht verstand, dann rollte sein Kopf auf ihrem Schoß zur Seite.


  »Dad?«


  Sein Brustkorb hob und senkte sich stockend, noch war er nicht tot.


  Die Agentin der Akademie– Isis Nimmernis– schob Furia an der Schulter zurück und wollte sich über den Sterbenden beugen. Doch Furia ließ das nicht zu. Mit ihrer blutigen Hand versetzte sie der Frau einen Schlag gegen die Schulter. Die Agentin prallte zurück, ein roter Fleck blieb auf ihrer weißen Kleidung. Doch ehe Furia erneut reagieren konnte, schoss die linke Hand der Frau nach vorn, packte ihren Unterarm und bog ihn zur Seite.


  »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt!«


  Furia sah zu ihrem Vater hinab. Sein linkes Auge stand weit offen. Sein Blick schien sie anzuflehen, nur ja nicht auf diese Fremde zu hören.


  Sie ist der Feind, Furia. Dein Feind.


  Aber Isis Nimmernis ließ sie los, ergriff das Sprungbuch, legte es erneut auf seine Brust und hob seine Hand darauf. »Halt es fest«, sagte sie zu Furia. Die zögerte kurz. »Nun halt es schon fest, verdammt!«


  Furia gehorchte, weil ihr Widerwille unter der Verzweiflung einbrach wie ein Damm in der Flut. Die Frau legte die Pistole auf den Gittersteg und berührte mit der rechten Hand etwas, das sich unter ihrem Umhang befand. Ganz kurz sah Furia ein kleines Buch in einem Gürtelhalfter. Das Seelenbuch der Agentin.


  Ihr Vater bäumte sich auf, seine Lippen öffneten sich. Da erkannte Furia, dass die Frau ihm etwas von ihrer Kraft spendete, einen letzten, belebenden Stoß Energie.


  Unter ihnen wurden Schritte laut. Die Wachmänner stürmten die Treppen herauf.


  »Verschwindet von hier!«, rief die Agentin.


  Sie ist der Feind.


  Dein Feind.


  Mit der fremden Kraft initiierte Tiberius Faerfax den Sprung. Furia und er wurden fortgerissen. Das Letzte, was sie sah, war Isis Nimmernis, eine weiße Erscheinung wie ein Engel, die ihre Pistole aufhob und feuerte.
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  Ihr Vater starb gleich nach ihrer Rückkehr.


  Sie versuchte, ihn aufzufangen, als er im Arbeitszimmer neben ihr zusammenbrach, ging mit ihm zu Boden und rollte ihn auf den Rücken.


  Noch einmal zuckten seine Lippen. Jahrelang hatte er ihr wieder und wieder gesagt, dass sie eines Tages die Jagd nach den Leeren Büchern an seiner statt fortsetzen und den Ruf der Familie reinwaschen solle. Sie erwartete, dass er mit seinen letzten Worten diesen Wunsch bekräftigen würde. Stattdessen flüsterte er: »Kümmere dich um deinen Bruder… Versprich mir das… Pip braucht dich…«


  Sie nickte und hielt Ausschau nach dem Telefon, es musste sich irgendwo unter den Papierbergen auf dem Schreibtisch befinden. Wenn sie einen Krankenwagen rief, würde er vielleicht in einer halben Stunde im Tal sein. Wenn alles gutging, in zwanzig Minuten. Ihr war klar, dass das zu spät sein würde. Das Blut pulste noch immer aus der offenen Halsschlagader. Obgleich sie ihre Hand daraufpresste, verblutete er in ihren Armen.


  Aus seiner Kehle stieg ein Stöhnen auf, dann weitete sich sein unversehrtes Auge. »Jemand… ist…«


  Sie hörte kaum zu, schluchzte selbst viel zu laut und fühlte, wie die Hilflosigkeit ihr das Herz zerriss.


  »Jemand…«, keuchte er kaum hörbar.


  Dann erstarrte sein Blick, seine Brust senkte sich zum letzten Mal. Sein Leben endete einfach, von einem Moment zum nächsten. Mit einer Distanz, die sie selbst verstörte, dachte Furia, wie unspektakulär so ein Tod doch war. In der einen Sekunde war dies noch ihr Vater, mit all seinem Wissen, all den Geschichten, diesen ganz besonderen Blicken, die nur er zustande brachte– und in der nächsten lag da nur noch sein Körper auf dem Teppich. Tiberius Faerfax hätte einen Abschied mit Getöse und Trommelwirbel verdient, stattdessen war da nur Schweigen.


  Das Sprungbuch hatte sich bereits aufgelöst. Unter Tränen erinnerte sich Furia an das Leere Buch in ihrer Overalltasche. Ihr Vater hätte gewollt, dass sie sich darum kümmerte. Bevor sie irgendetwas anderes tat– nach Pauline und Wackford rufen und Pip wecken–, musste sie es zerstören. Dann würde es beinahe so sein, als hätte er selbst es getan.


  Mechanisch, ohne nachzudenken, tastete sie seine Overalltaschen ab und zog das kleine Metallgefäß hervor, in dem er die Schattentinte der Antiquas aufbewahrte; es ähnelte einem Flachmann mit Schraubverschluss. In einer Oberschenkeltasche steckten ein kleiner Hammer und mehrere Nägel.


  Sie zwang sich, nicht immer wieder in sein lebloses Gesicht zu sehen. Stattdessen ließ sie ihren Blick zu dem Seelenbuch an seinem Gürtel wandern. Es wäre sinnlos gewesen, es einzustecken. Für jeden anderen Bibliomanten war es nur ein einfaches Buch, auch für sie.


  Mondschein fiel durchs Fenster auf den Parkettboden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass im Zimmer keine Lampen brannten. Ihr Vater hatte sie vor dem Sprung nicht ausgeschaltet, das hatte er nie getan. Wie betäubt stand sie auf, schwankte kurz, als sie ihn zu ihren Füßen liegen sah, dann ging sie hinüber zum Lichtschalter neben der Tür. Sie betätigte ihn mehrfach, aber im Zimmer blieb es dunkel. Vielleicht war die Sicherung herausgesprungen.


  Jemand ist, hatte er gesagt. Was hatte er gemeint? Dass jemand im Arbeitszimmer war?


  Ein Zittern lief durch ihren Körper wie Schüttelfrost. Sie horchte, hörte aber lediglich das Stakkato ihres aufgepeitschten Herzschlags. Es war so schwer, gegen die Trauer anzukämpfen. Sie war müde wie noch nie zuvor in ihrem Leben, und der Tod ihres Vaters lähmte ihre Gedanken. Am liebsten wäre ihr gewesen, jemand hätte ihr alle Entscheidungen abgenommen und sie bei der Hand an einen Ort geführt, an dem sie in Ruhe weinen konnte, bis keine Tränen mehr kamen.


  Sie eilte zurück an die Seite ihres Vaters, sank auf die Knie und schob das Leere Buch in den Mondscheinfächer auf dem Parkett. Inmitten des Lichts wirkte es so unscheinbar wie jeder andere Band in diesem Haus voller Bücher. Teile der goldenen Einlegearbeiten waren nach all den Jahren abgeplatzt, der Rest war stumpf und braun geworden. Nichts, für das sich zu sterben lohnte.


  Furia schraubte das Metallgefäß auf und steckte den ersten Nagel hinein, bis seine Spitze den Grund berührte. Als sie ihn herauszog, war der Stift bis zur Hälfte mit Schattentinte bedeckt. Sie setzte ihn in auf den Deckel des Leeren Buchs, nahm den Hammer und legte all ihren Zorn und ihre Verzweiflung in den ersten Schlag. Mit einem dumpfen Laut trieb sie den Nagel durch das Buch. Ein Rascheln erklang, als kratzten Dutzende Federn gleichzeitig über Papier. Ohne einen Blick zwischen die Buchdeckel zu werfen, wusste sie, dass in diesem Moment Teile der Schrift im Inneren sichtbar wurden.


  Mit dem zweiten und dritten Nagel machte sie es genauso, tunkte sie in die Tinte und schlug sie in den Buchdeckel. Als sie den vierten ansetzte, bemerkte sie Stimmen. In der nächtlichen Stille mussten die Hammerschläge im Haus deutlich zu hören gewesen sein, auch wenn das Papier sie gedämpft hatte. Vielleicht war Wackford aufgewacht und sah nach dem Rechten.


  Der vierte Nagel war der letzte, wenige Tropfen der Tinte genügten. Es hieß, sie sei aus dem Ruß der brennenden Bibliothek von Alexandria hergestellt worden, versetzt mit Schattenpigmenten mesopotamischer Keilschrift. Das mochten klangvolle Gerüchte sein, die das ehrgeizige Haus Antiqua in die Welt gesetzt hatte, aber es gab keinen Zweifel daran, dass die Tinte ihre Wirkung tat. Hätte Furia die Nägel jetzt herausgezogen und das Buch geöffnet, dann hätte sie die Schrift im Inneren sehen können.


  Sie wollte es aufheben und in die Hände ihres Vaters legen, aber sie stellte fest, dass ihre Hammerschläge so kräftig gewesen waren, dass sie den Band ans Parkett genagelt hatte.


  Wieder ein Raunen, tief im Haus.


  Sie schloss die offene Hand ihres Vaters um den Hammergriff. Man hätte meinen können, dass er schliefe. Wieder bekam sie vor Schluchzen kaum Luft, riss sich aber zusammen und stand auf wie eine Schlafwandlerin.


  Vor seinem Tod hatte er ihr einen Auftrag gegeben. Eigentlich zwei. Sie sollte sich um Pip kümmern– und nach Libropolis gehen. Zu Kyriss, hatte er gesagt. Sie kannte diesen Namen, war dem Mann aber nie persönlich begegnet.


  Er kann euch helfen.


  Brauchten sie denn Hilfe?


  Jemand ist…


  Im Haus?


  Mit weichen Knien blickte sie sich im dunklen Zimmer um, hörte wieder Laute, die nicht in die nächtliche Residenz gehörten– diesmal ein Poltern, dann Schritte auf einer der Treppen–, und hatte noch immer Schwierigkeiten, einen Gedanken zu fassen, der über den Tod ihres Vaters hinausging. Was für Hilfe hatte er gemeint? Finanzielle, vermutlich, weil sie nun zwei Minderjährige mit einem maroden Gemäuer und drei Angestellten waren, die sie nicht bezahlen konnten. Sie wusste, dass ihr Vater bei seinen Sprüngen zu den Leeren Büchern oft ein wertvolles Exemplar aus den Sammlungen hatte mitgehen lassen– Diebesgut, das er weiterverkauft hatte, um die Familie über Wasser zu halten. Er hatte nie darüber gesprochen und war nicht stolz darauf gewesen, doch Furia war stolz auf ihn: Er hatte getan, was er konnte, um sie zu schützen und das Versteck in den Cotswolds zu erhalten.


  Wieder Stimmen, diesmal näher, vielleicht schon auf diesem Stockwerk.


  Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür und schaute hinaus auf den Korridor. Auch hier brannte keine Licht, nicht mal die Wandlampe am Ende des Flurs, die normalerweise Tag und Nacht eingeschaltet blieb.


  Sie wollte gerade aus dem Raum huschen, als ihr etwas einfiel. Hastig lief sie zurück zum Schreibtisch. Zwischen all den Papieren und Büchern fand sie schließlich, was sie suchte. Ein schmales Lesezeichen aus Pappe, nur mit einem einzigen Wort bedruckt: Libropolis. Als sie mit der Fingerspitze darüberfuhr, war es, als wimmelten Flöhe unter ihrer Haut. Das Ding mochte unscheinbar aussehen, aber es war bis in die letzte Faser von bibliomantischer Energie erfüllt.


  Sie schob es in eine ihrer Taschen und bemerkte erst jetzt die feuchten Flecken auf ihrem schwarzen Overall. Der Geruch von Eisen war unverkennbar.


  Jemand schrie auf. Draußen vor dem Haus.


  Furia lief zum Fenster und entdeckte fünf Gestalten vor den Stufen zum Eingang. Mehr als ihre Silhouetten konnte sie nicht erkennen, aber es schien sich um Männer zu handeln. Einer von ihnen war offenbar rückwärts die Treppe vor dem Portal hinuntergestürzt. Furia presste ihr Gesicht an die Scheibe, aber aus diesem Winkel sah sie nur die unteren Stufen.


  Falls die Männerstimmen, die sie gehört hatte, nicht Wackford und Sunderland gehörten, mussten sich weitere Fremde im Haus befinden. Wahrscheinlich waren sie durch den Hintereingang eingedrungen.


  Die fünf dort vorn aber waren aufgehalten worden.


  Erst jetzt bemerkte Furia die Frau, die ein Stück weit entfernt auf dem Vorplatz stand. Mondlicht umrahmte ihren schlanken Körper, während sie reglos zum Haus herüberblickte. Zu Furia am Fenster.


  Einer der Männer trug einen riesigen Vorschlaghammer, wahrscheinlich aus Wackfords Geräteschuppen. Furia spürte, dass die Frau sie nicht aus den Augen ließ, und konnte trotzdem ihren Blick nicht vom Geschehen an der Treppe lösen. Eine weibliche Stimme sagte etwas, oben am Portal.


  Der Mann mit dem Hammer stieg die Stufen herauf. Dann ertönten heftige Schläge, drei-, viermal hintereinander.


  Die Stimme verstummte. Ein anderer lachte. Etwas sprang die Stufen herab, rollte im fahlen Mondschein zwischen den Männern hindurch bis zu den Füßen der Frau.


  Das steinerne Haupt der heiligen Wiborada.
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  Pip erwachte von Lärm. Etwas war in Stücke zerborsten. Wie immer galt sein erster Gedanke den Clowns, und weil ihn seine Alpträume aus dem Schlaf ins Wachsein verfolgten, sah er sie jetzt vor sich.


  Sie kamen mit bunten Hämmern und schlugen die Türen ein. Hämmer wie aus Schaumstoff und Plüsch, in Wahrheit jedoch aus Stahl. In ihren flatternden Seidenhosen strömten die Clowns ins Haus, mit übergroßen Schuhen, greller Schminke und klobigen Handschuhen. Ihre Münder waren zu groß und blutrot, und sie hatten sich faustgroße Schatten um die Augen gemalt. Sie rochen nach ranzigem Popcorn und verbrannten Mandeln, so süß, dass ihm von der Vorstellung übel wurde. In einem Buch hatte er gelesen, dass der Tod stets süßlich roch, und er war überzeugt, dass es derselbe Geruch war wie jener der Clowns.


  Pip musste dringend zur Toilette, aber das hatte er im Griff. Er sprang auf und lief zur Kommode. Vor dem runden Spiegel lagen alle seine Schminkutensilien, Sunderland hatte sie ihm aus der Stadt mitgebracht. Der Chauffeur kannte sich aus mit Show und Zauberei, immerhin fuhr er in seinem Kofferraum ein ganzes Universum spazieren, und er hatte Verständnis dafür, dass Pip sich vor den Clowns schützen musste. Das tat man am besten durch Tarnung, genau wie die Fischschwärme, die sich bei Gefahr zum Umriss eines Hais formierten.


  Pip wusste, dass alle ihn für verrückt hielten, ganz besonders Furia, aber das machte ihm nichts aus. Er hatte Furia lieb, genau wie seinen Vater. Nur unterschätzten sie die Gefahr, die von den Clowns ausging, und die Verschlagenheit, zu der sie fähig waren. Ein Blick in ein Clownsgesicht genügte, um die Wahrheit zu erkennen.


  Als Pip fünf gewesen war, hatte sein Vater ihn und seine Schwester mit in den Zirkus genommen. Es war nur ein schmuddeliger Wanderzirkus gewesen, der auf einer Wiese am Rand von Winchcombe gastiert hatte. Damals hatte sein Dad gelegentlich versucht, ein normales Familienleben zu führen. Natürlich kannte Tiberius Faerfax normal nur aus Büchern, und Pip und Furia hatten so getan, als wäre nichts dabei, wenn ihr Vater sein Seelenbuch benutzte, um die Kunststücke der Schausteller ein wenig atemberaubender zu gestalten– zu deren maßlosem Erstaunen.


  Einzig die Clowns hatten sofort durchschaut, wer ihnen da in die Suppe spuckte. Sie waren über die Ränge geklettert, hatten Pip unter dem Gelächter des Publikums entführt und in eine Kiste in der Manege gesperrt. Furia hatte später behauptet, er sei höchstens eine halbe Minute darin gewesen und der Deckel habe offen gestanden, aber Pip hatte die Dinge anders in Erinnerung. Für ihn waren Stunden vergangen, die er in der Finsternis der stickigen Kiste verbracht hatte, und er hatte gespürt, dass da Clowns bei ihm gewesen waren und noch mehr entführte Kinder wie er. Manche hatten seit Jahren nicht mehr das Tageslicht gesehen.


  Als er schließlich unter Applaus und Gejohle wieder aus seinem Gefängnis gezogen worden war– an den Haaren, auch wenn es für die Zuschauer nicht so ausgesehen hatte–, da hatte er die übrigen Jungen und Mädchen zurücklassen müssen. Ein Clown hatte ihn die Ränge hinauf zu seinem Vater und Furia geführt, und dabei hatte er Pip unablässig Drohungen ins Ohr geflüstert. Dass sie ihn finden würden, schon bald. Dass sie ihn stechen und schneiden und bei lebendigem Leibe fressen würden, wie es eben die Art sei von Clowns. Und dass es ein Leichtes sei, einen kleinen Jungen aufzustöbern, ganz gleich, wo er sich auch versteckte, denn Clowns hätten riesige Nasen und große Ohren, mit denen sie Kinder wittern könnten, und wenn sie wollten, dann pirschten sie in aller Stille heran wie Spinnen auf den Fäden ihrer Netze.


  Doch sie hatten nicht ahnen können, dass Pip so viel schlauer war als sie. Er war zu einem von ihnen geworden, jedenfalls außerhalb seines Zimmers und manchmal auch darin. So erkannten sie ihn nicht als Pip Faerfax, obgleich er sicher war, dass sie das Tal nach ihm durchsuchten. Er war erst zehn– leichte Beute, glaubten sie. Aber sie würden ihn nicht in ihre wurstigen Finger bekommen und in ihre rotgeschminkten Mäuler stopfen, schon gar nicht in dieser Nacht.


  In Windeseile weißte er sich das Gesicht, umrahmte seine Augen und bemalte die Mundpartie. Für die gröbste Version eines Clowns brauchte er kaum mehr als eine Minute. Oft hatte er den Ernstfall wie ein Soldat trainiert. Er war bereit, seinen Feinden eine Nase zu drehen, sobald sie ihm ahnungslos ihre unförmigen Hinterteile zuwandten, fett gefressen von all den Mädchen und Jungen, die sie verschlungen hatten.


  Pip wischte sich die Hände an seinem gestreiften Schlafanzug ab und öffnete mucksmäuschenstill die Zimmertür zum Flur. Draußen war es stockdunkel.


  Er konnte Stimmen hören. Polternde Schritte im ersten Stock, eine Etage unter ihm. Dort lag das Arbeitszimmer seines Vaters, aber da würden sie nicht nach ihm suchen. Wahrscheinlich waren sie schon auf dem Weg nach oben.


  Es gab mehrere Treppen in der Residenz. Falls sie durch das Portal hereingekommen waren, dann würden sie die Haupttreppe nehmen, die aus der Eingangshalle durch alle Stockwerke führte. Darum wandte Pip sich nach rechts. Am Ende des Gangs lag hinter einer Tapetentür, gleich neben dem klapprigen Lastenaufzug, eine alte Dienstbotenstiege, die heute kaum noch benutzt wurde. Oben auf dem Speicher gab es Verstecke, in denen sie ihn nicht finden würden. Und zur Not konnte er durch eine Luke hinaus aufs Dach klettern, so wie Furia das oft tat. Er schauderte bei der Vorstellung von Clowns, die im Mondlicht wie Kakerlaken über die Giebel des Hauses ausschwärmten.


  Jetzt hörte er sie deutlicher. Schritte auf Parkett und Stein. Clownstimmen in der Nacht.


  So leise er konnte, schlich er den Korridor hinunter. In der Finsternis musste er die Entfernung abschätzen, aber das fiel ihm nicht schwer. Er kannte die Flure und Zimmer der Residenz in- und auswendig, und als er die Fingerspitzen ausstreckte und über die Wand tastete, fand er schon nach kurzer Suche die Ritzen rund um die Tapetentür. Der Knauf knirschte leise, als er ihn drehte.


  Mit treibendem Herzschlag schlüpfte er durch den Spalt in den kühlen Treppenschacht. Er wollte die Tür gerade zudrücken, als er hinter sich Geräusche hörte.


  Rascheln und Fußgetrappel auf dem Gang.


  Sie waren ihm auf den Fersen.


  Er ließ die Tapetentür angelehnt, um keinen Laut zu verursachen, und huschte die Stufen nach oben.
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  Noch jemand bewegte sich in der Dunkelheit durch die Korridore der Residenz, langsam und nicht besonders leise, denn bei jedem Schritt quietschte ein Gelenk oder knirschte ein Holzfuß.


  Die Leselampe zog ihren Stecker am Kabel hinter sich her wie einen Schwanz, während der Lesesessel noch immer fluchte, weil er sich durch die Tür von Furias Zimmer hatte zwängen müssen. Er hatte ganz knapp hindurchgepasst, und das auch nur, weil sein Leder so geschmeidig war, wie er behauptete.


  Vor zwei Minuten war Furia in größter Eile in ihr Zimmer im Südflügel gestürmt, hatte den Fantastico und das geheime Buch aus ihren Verstecken geholt und eingepackt. Sie hatte auch das Tintenfass und eine Taschenlampe aus ihrer Schreibtischschublade genommen– ein grobschlächtiges, unnützes Ding, fand die Leselampe– und war wieder verschwunden. Dabei hatte sie die Zimmertür weit offen stehen lassen, was sonst so gut wie nie vorkam.


  »Entschuldigung!«, hatte sich die Lampe zu Wort gemeldet, aber da war Furia bereits auf und davon gewesen.


  Die fremden Männerstimmen, die wenig später in den Tiefen des Hauses erklungen waren, hatten den Ausschlag gegeben.


  »Da stimmt was nicht«, hatte der Sessel gesagt.


  »Ach, wirklich?«, hatte die Lampe entgegnet und ihre Glühbirne im Gewinde verdreht.


  Die Bassstimme des Sessels hatte noch tiefer geklungen als sonst. »Wir sollten besser keinen Mucks von uns geben.«


  »Und warum schwätzt du dann ohne Unterlass, du tumbes Ding?«


  Sie hatten miteinander gestritten, dann jedoch entschieden, dass jemand nach dem Rechten sehen müsse. Furia war augenscheinlich in größter Eile gewesen. Eile machte unvorsichtig. Eile war das Gegenteil von allem, was sie beide verkörperten– Behaglichkeit und Ruhe–, und es bedurfte zweifellos ihrer Gelassenheit, um die Situation im Haus zu beurteilen.


  »Wir sind die Richtigen für diese Aufgabe«, hatte die Lampe verkündet und natürlich nur sich selbst gemeint. Doch eine einzelne Leselampe auf dem Flur hätte Misstrauen erweckt, während Lampe und Sessel gemeinsam als komfortable Leseecke durchgehen mochten.


  Und deshalb bewegten sie sich nun zum Treppenhaus, in dieselbe Richtung, die auch Furia eingeschlagen hatte. Die Lampe ging mit wippenden Schritten auf ihren drei ungeölten Standbeinen voraus, der Sessel folgte ihr steif auf seinen vier Holzfüßen.


  Quietschend und rumpelnd erreichten sie die Haupttreppe. Ihnen gegenüber lag die Korridormündung zum Nordflügel, dort befand sich das Arbeitszimmer des Herrn. Furia war weiter nach oben gelaufen, in der Etage über ihnen lag das Zimmer des kleinen Pip.


  »Sie wird den Jungen in Sicherheit bringen wollen«, sagte die Lampe.


  »Die Stufen schaffe ich nie«, brummte der Sessel.


  Sie wollte etwas entgegnen, als drei Männer die Treppe heraufkamen. Sie trugen altmodische Gehröcke und Westen, Einstecktücher und goldene Uhrketten. Ihr Haar war perfekt frisiert, in den Händen hielten sie Gehstöcke und Taschenlampen. Von unten waren Stimmen zu hören, dort mussten noch mehr von ihnen sein. Sie schienen gerade das Erdgeschoss zu durchkämmen.


  Die Lampe und der Sessel rührten sich nicht. Sie standen gleich neben der Mündung zum Südkorridor, eigentlich kein Platz zum Lesen. Aber die Männer beachteten sie nicht, hielten nur inne, um sich zu orientieren, und eilten in den Nordflügel. Drei weitere kamen hinter ihnen die Treppe herauf und setzten ihren Weg in den zweiten Stock fort.


  »Haben sie Furia entdeckt?«, flüsterte der Sessel.


  »Sie hatte einen Vorsprung«, sagte die Lampe leise.


  »Falls die sie entdeckt haben, dann–«


  »Sie war weit vor ihnen.«


  »Aber die werden sie einholen.«


  »Nicht, wenn sie schnell ist.«


  »Das ist nicht gut«, knurrte der Sessel.


  »Natürlich nicht! Es sind Einbrecher im Haus, mindestens sechs. Was könnte daran gut sein?«


  Plötzlich eilte einer der Männer zurück auf den Flur. Er rannte die Treppe hinunter, dann hörten sie ihn im Erdgeschoss rufen: »Der alte Faerfax liegt tot in seinem Arbeitszimmer!«


  Eine weibliche Stimme sagte etwas, aber die Lampe konnte die Worte nicht verstehen. Der Tonfall klang schneidend. Augenblicke später kam eine zierliche Frau in Schwarz die Treppe herauf. Der Mann folgte ihr in zwei Schritten Abstand.


  Auf der obersten Stufe hielt sie inne, schien etwas zu wittern und blickte zur Leselampe und dem Sessel herüber. Beide gaben keinen Mucks von sich. Die Frau musterte sie eindringlich und blickte dann in den Südkorridor gleich neben ihnen.


  Der Mann wies zum Nordflügel. »Es ist da drüben.«


  Die Frau zögerte einen Moment, dann nickte sie und folgte ihm den Flur hinunter.


  Der Sessel seufzte leise, als die beiden im Arbeitszimmer verschwanden. »Sie werden das Haus niederbrennen und uns gleich mit.«


  »So weit ist es noch nicht.«


  »Wir werden lichterloh brennen, genau wie die Teppiche und die Tische und die Bilderrahmen und die–«


  »Nun sei schon still.«


  »Alles wird brennen, ich sag’s dir. Dich werden sie als verbogenes Stück Metall aus den Trümmern ziehen, aber von mir wird nichts übrig bleiben. Nicht das allerkleinste Stück.«


  »Hör auf zu jammern und denk nach«, flüsterte die Lampe scharf. »Wohin könnten Furia und der Junge fliehen?«


  »In den Park?« Die Polster des Sessels erzitterten, weil ihm die Vorstellung von Orten unter freiem Himmel zuwider war. Er dachte wohl an all die Möbelstücke, die hinunter auf die Straße getragen und an wildfremdes Volk verkauft worden waren.


  »Eher nicht«, sagte die Lampe. »Von dort kommen die Fremden.« Sie reckte sich ein wenig und blickte den Nordkorridor hinunter. Die Frau war noch immer bei den Männern im Arbeitszimmer. Konnte der Herr wirklich tot sein? Der Gedanke fühlte sich falsch an, wie etwas, das ganz und gar unmöglich war.


  »Furia und Pip werden weiter nach oben laufen«, überlegte die Lampe laut. »Erinnerst du dich an den Dachboden?« Das war keine rhetorische Frage, denn das Gedächtnis des Sessels war nicht das beste. Sie hatten dort mehrere Jahre gemeinsam verbracht, unter demselben stickigen Laken, ehe Furia sie gefunden und diesen Wackford gebeten hatte, sie hinab in ihr Zimmer zu schaffen. »Da oben gibt es genug Winkel, in denen sie sich verstecken könnten.«


  »Was wohl mit dem Herrn geschehen ist?«, fragte der Sessel.


  Die Lampe überlegte kurz. »Weißt du, was ich denke?«


  »Erleuchte mich.«


  Sie legte ihren Metalltrichter schräg und fragte sich, ob der grobschlächtige Koloss neuerdings zu Spott neigte. »Ich denke«, sagte sie betont, »dass dieser Chauffeur bis zum Hals in der Sache steckt. Dieser Sunderland.«


  »Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Furia kann ihn nicht leiden.«


  »Hmm«, machte der Sessel nachdenklich. »Vielleicht will er die Herrschaften loswerden, damit er alle Möbel verkaufen kann. Auch uns.«


  »Möglich wär’s.« Furia hatte mehr als einmal erwähnt, dass sie dem Mann nicht traute. Sogar in ihr geheimes Buch hatte sie geschrieben, dass sie ihn nicht mochte. Die Lampe hatte jedes Wort mitgelesen.


  Aus dem Erdgeschoss erklang ein markerschütternder Schrei.


  »War das die Köchin?«, flüsterte die Lampe.


  »Oje, oje.«


  »Wir verschwinden von hier.«


  »Wohin?«, fragte der Sessel. »Und wie?«


  Mit einem rostigen Ächzen drehte die Leselampe ihren Schirm nach Süden und blickte den Flur hinunter. »Wir nehmen den Lastenaufzug.«
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  Pauline stolperte über den Saum ihres Bademantels. Es gelang ihr gerade noch, auf den Beinen zu bleiben. Sie hatte den Mantel in aller Eile übergeworfen, nachdem sie vom Lärm geweckt worden war. Aufgebracht hatte sie ihr Schlafzimmer im Erdgeschoss verlassen und durchquerte nun den ehemaligen Dienstbotentrakt hinter der Küche. Heutzutage wohnten hier nur noch Wackford und sie, an entgegengesetzten Enden des Korridors. Sunderland hauste unten am Tor, und sie war froh darüber. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie den Chauffeur nicht ausstehen konnte.


  Sie war keine ängstliche Frau und fand, dass es zu ihren Aufgaben gehörte, bei Unruhe nach dem Rechten zu sehen. Bestenfalls war es Wackford, der des Nachts in der Speisekammer herumpolterte, schlimmstenfalls schon wieder eine streunende Katze, die im Gebäude eingeschlossen worden war. Nie und nimmer hätte Pauline mit Einbrechern gerechnet, nicht in diesem gottverlassenen Tal.


  Sie erkannte ihren Fehler, als sie mit wehendem Mantel die Küche betrat. Der Anblick ließ sie erstarren, und das mochte der eine Grund sein, warum die vier fremden Männer sie nicht auf Anhieb entdeckten.


  Der andere Grund war Wackford, der die Eindringlinge mit einem riesigen Fleischermesser in Schach hielt.


  Im Gegensatz zu den Eindringlingen entdeckte er Pauline sofort. Ein gequälter Ausdruck huschte im Halbdunkel über sein Gesicht. Mondschein fiel durch die hohen Fenster in den Raum. Durch den offenen Lieferanteneingang an der Rückseite war der silbrig schimmernde Rasen zu sehen. Pauline war sicher, dass sie die Tür am Abend verschlossen hatte.


  Die vier Männer hatten sich in einem Halbkreis um Wackford aufgestellt. Mit ihren schicken Gehröcken und steifen Kragen sahen sie aus wie die Herren auf den Ölgemälden im Salon– Porträts einer Ahnengalerie, die in Wahrheit auf irgendwelchen Trödelmärkten zusammengekauft worden war. Alles Ablenkung, um die wahre Identität der Faerfax zu verschleiern. Pauline wusste Bescheid darüber, genau wie der Hausmeister, und lieber hätte sie sich die Zunge herausschneiden lassen, als irgendwem ein Sterbenswörtchen zu verraten. Sie liebte diese Familie, insbesondere die Kinder.


  Und sie liebte Wackford. Es war eine grausame Ironie des Schicksals, das ihr das ausgerechnet in diesem Augenblick bewusstwurde.


  Die vier jungen Männer trugen Gehstöcke, obgleich sie keineswegs gebrechlich wirkten. Als zwei von ihnen an den knaufgeschmückten Griffen zogen, kamen Degen zum Vorschein. Ihre Klingen reflektierten das Mondlicht so eisig wie Wackfords Küchenmesser.


  Der Hausmeister stand barfuß auf den schwarz-weißen Fliesen, in nichts als einer Schlafanzughose und einem offenen Hemd. Er sandte einen warnenden Blick in Paulines Richtung, aber als er sprach, richtete er die Worte nicht an sie. Er versuchte, die Männer von ihr abzulenken.


  »Wer seid ihr? Und was wollt ihr hier?«


  Pauline war wie gelähmt. Sie wollte einen Schritt in die Richtung der Gegner machen, Wackford beistehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie stand wie versteinert im Eingang. Die Küche war ihr fremd geworden, sie erkannte den Raum kaum wieder. Die Atmosphäre der Bedrohung vergiftete alles, was ihr lieb und vertraut gewesen war.


  »Leg das Messer weg, alter Mann«, sagte ein blonder Schönling, »dann krümmt dir keiner ein Haar.« Lächelnd deutete er mit dem Degen einen gezierten Ausfallschritt an, vielleicht um Wackford zu verspotten, vielleicht um seine Reaktionen zu testen.


  Der Hausmeister ließ sich nicht einschüchtern. »Ihr taucht hier auf, mitten in der Nacht, mit Waffen in den Händen, und ihr glaubt allen Ernstes, dass ich mich auf eure Zusage verlasse?«


  »Sieht nicht so aus, als hättest du eine Wahl. Wir sind zu viert, und da sind noch mehr von uns im Haus. Welche Chance hast du wohl mit deinem Marmeladenmesser, wenn wir dir ernsthaft ans Leben wollten?«


  »Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Geht’s dich was an? Wohl kaum.«


  Ein letzter Blick von Wackford zu Pauline, die jetzt langsam einen Schritt nach vorn machte. Wenn sie es bis zum Block mit den übrigen Messern schaffte, konnte sie ihm helfen– musste ihm helfen. Weil es Dinge gab, die sie ihm sagen wollte, heute Nacht noch dringender als je zuvor. Ihr Herz schlug wie verrückt, und das lag ebenso an der Gefahr wie an der Erkenntnis, dass sie und Wackford zusammengehörten.


  »Zum letzten Mal«, sagte der Blonde. »Das Messer weg!«


  Pauline atmete tief ein, dann lief sie los. Wackford sah aus, als hätte er mit einem Mal furchtbare Schmerzen. Mehrere Köpfe wirbelten herum. Sie erreichte den Hackklotz, auf dem ihre Küchenmesser in einem Holzblock steckten, ergriff das größte und schärfste und hielt es mit beiden Händen vor sich.


  »Verschwindet von hier!«


  Die vier blickten einander an, dann lachten sie.


  »Pauline«, sagte Wackford flehentlich. »Leg das Messer weg.«


  »Ich lasse nicht zu, dass die–«


  Einer der hübschen jungen Kerle machte einen Schritt auf sie zu, rief »Buh!« und begann zu lachen, weil er ganz selbstverständlich davon ausging, dass Pauline das Messer fallen lassen würde. Die aber dachte gar nicht daran, trat ihm entgegen und schlug mit der Klinge zu. Die Spitze hieb ihm eine tiefe Kerbe in den rechten Handrücken. Mit einem Aufschrei löste er seinen Griff um den Stockdegen. Scheppernd fiel die Waffe zu Boden.


  Schneller als die verblüfften Männer reagierte Wackford. Um die Angreifer von Pauline abzulenken, stürzte er vorwärts, schlug den Degen des blonden Mannes beiseite, riss den Kerl herum und zog ihn sich vor den Körper. Sein Messer stach dem Fremden fingerbreit in die Seite, tief genug, um ihm klarzumachen, dass es ihm ernst war.


  »Pfeif deine Freunde zurück!«, sagte er. »Sonst überlebst du das hier nicht.«


  Pauline streckte noch immer mit zitternden Händen die Klinge vor sich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie einen Schrei ausgestoßen hatte, als sie den Mann verletzt hatte. Der wiederum hielt sich die blutende Hand und sah abwechselnd mit wutverzerrter Miene von ihr zu Wackford und dessen Geisel.


  Der Mann, den Wackford wie einen lebenden Schutzschild vor sich hielt, blieb gelassen. In beschwichtigendem Tonfall sagte er: »Ganz ruhig. Das gilt für alle.« Er nickte seinen Begleitern zu. »Auch für euch.«


  Der Verletzte bückte sich und hob mit der linken Hand den Stockdegen auf. Die beiden anderen zogen langsam ihre eigenen Klingen. Aber keiner bewegte sich vom Fleck.


  Pauline suchte Wackfords Blick. Sie hatte Tränen in den Augen. Ganz kurz war ihr, als husche ein Lächeln über seine Züge. Alles wird gut, schien er ihr sagen zu wollen. Mach dir keine Sorgen.


  »Weg mit den Waffen«, befahl er den Männern.


  Niemand gehorchte.


  »Wir sollten vernünftig miteinander reden«, sagte sein Gefangener.


  »Wir haben genug geredet«, sagte Wackford. »Steckt eure Degen ein und haut ab. Ihr habt euch das falsche Haus ausgesucht.«


  »Das sind keine einfachen Einbrecher«, krächzte Pauline mit trockenen Lippen. Sie hörte sich mit einer Stimme sprechen, die aus einem anderen Raum zu kommen schien. Aus einem anderen Körper.


  »Kluges Miststück«, sagte der Verletzte. Pauline sah seine Augen im Halbdunkeln schimmern wie Marmor.


  »Lass das!«, fuhr ihn der Gefangene an. »Wir wollen niemanden beleidigen. Wir wollen überhaupt niemandem weh tun.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Wackford.


  »Wenn du mich loslässt und das Messer weglegst, wird keinem was geschehen. Vor allem ihr nicht.« Der Mann deutete mit einem Nicken auf Pauline.


  »Ihr werdet ihr gefälligst kein Haar–«


  »Nicht, wenn du vernünftig bist«, unterbrach ihn seine Geisel. »Was glaubst du, wird geschehen, wenn du mich tötest? Bist du schnell genug, um es mit drei Männern gleichzeitig aufzunehmen? Und wie willst du verhindern, dass einer von ihnen sich deine Herzensdame vornimmt?«


  Herzensdame. Pauline hätte ihm am liebsten die Nase gebrochen. Als junge Frau war sie in diesen Dingen nicht zimperlich gewesen. Aber das hier waren keine vorlauten Jungs in einem Pub, die sich von einer hübschen Hilfsköchin die Leviten lesen ließen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Kerlen, sie waren zu überzeugt von sich selbst, zu sicher, dass sie gewinnen würden.


  Der Verletzte presste sich den Handrücken auf den Mund und saugte an der Wunde. Dabei leuchteten seine Augen erwartungsfroh, so als holte er sich Appetit auf fremdes Blut. Paulines Blut.


  Sie erkannte die hilflose Wut in Wackfords Blick. Wut auf sich selbst, so glaubte sie, weil er ihr nie offen gesagt hatte, was er für sie empfand. Am liebsten hätte sie ihm zugerufen, dass es ihr genauso ging und dass sie das Versäumte nachholen würden, wenn das hier vorüber wäre. Sie würden einander ihre Gefühle gestehen und vielleicht von den entgegengesetzten Enden des Korridors näher zueinanderziehen. Vielleicht in Räume, die auf einer Höhe lagen, so dass sie nur zwei Schritte über den Flur machen mussten. Vielleicht sogar gemeinsam in ein Zimmer, eines von den größeren. Vielleicht–


  »Die Zeit läuft ab«, sagte der Gefangene sanft.


  »Gib mir dein Wort«, sagte Wackford mit schwankender Stimme.


  Nein!, wollte Pauline ihn anbrüllen. Sie lügen doch! Sie lügen und grinsen uns dabei ins Gesicht!


  »Natürlich«, sagte der Mann. »Nimm das Messer herunter und keinem wird ein Leid geschehen. Du hast das Wort eines Ehrenmannes.«


  Pauline öffnete den Mund, aber die Worte steckten in ihrem Hals wie ein Kern, an dem sie langsam erstickte. Kein Mensch nannte sich heutzutage einen Ehrenmann. Diese Männer redeten wie die Figuren in Furias vergilbten Romanen. Als wären sie eben erst aus Büchern gestiegen wie Untote aus ihren Gräbern. Selbst ihre Kleidung stammte aus einem anderen Jahrhundert.


  Wackford stieß ein Stöhnen aus, das wie ein Schmerzenslaut klang. Voller Entsetzen dachte Pauline: Er trauert. Er trauert um uns.


  Nein!, lag es ihr abermals auf der Zunge, diesmal nur ein Flüstern, weil sie wusste, dass es nutzlos war. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


  Wackford ließ den Mann los. Der machte mit einem Lächeln einen gleitenden Schritt von ihm fort, ein federleichtes Tänzeln.


  »Pauline«, sagte Wackford. »Du musst jetzt gehen. Und dreh dich nicht um, egal, was du hörst.«


  »Ich bleibe bei dir«, entgegnete sie mit fester Stimme.


  »Oh«, sagte der blonde Schönling, »das zerreißt mir schier das Herz.«


  Die drei anderen lachten leise. Der Mann mit der Wunde wechselte den Stockdegen in die verletzte Hand und schloss die Faust so fest um den Griff, dass frisches Blut aus der Verletzung tropfte. Dann machte er einen Schritt auf Pauline zu und stieß ihr den Degen tief in den Bauch.


  Wackford schrie gequält auf.


  Pauline blickte an sich hinunter und sah die Klinge in ihrem Körper. Seltsamerweise spürte sie nur ein Ziehen wie von Muskelkater. Langsam hob sie den Blick und sah in das grinsende Gesicht ihres Gegners. »Kluges Miststück«, sagte er noch einmal, diesmal triumphierend.


  Mit einem Aufheulen riss Wackford das Messer hoch und sprang vor. Er hieb damit nach dem Mann, den er gerade erst freigelassen hatte, weil der genau zwischen ihm und Pauline stand. Der aber wich ohne Mühe aus und sagte zu den beiden anderen:


  »Wenn ich bitten dürfte.«


  Zwei Stockdegen bohrten sich über Kreuz in Wackfords Brust. Der Hausmeister schrie auf, versuchte aber, weiter nach vorn zu gehen, auf Pauline zu, näher und näher heran. Die beiden Männer hatten Mühe, ihn aufzuhalten, obwohl die Klingen bis zu den Griffen in seinem Oberkörper steckten.


  Pauline konnte sich nicht mehr bewegen. Nun flammte ein grauenvoller Schmerz auf, so als würden ihre Nerven erst mit Verzögerung erkennen, was vor sich ging. Tränen liefen ihr über die Wangen, brannten salzig in ihren Mundwinkeln. Sie blickte über die Schulter ihres Mörders hinweg zu Wackford, und sie hatte Mühe zu verstehen, was ihnen soeben zugestoßen war. Auch sie versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, konnte aber den Fuß nicht heben und spürte zugleich, dass ihre Knie nachgaben.


  Wackford brüllte ihren Namen. Sie stellte sich vor, wie sie draußen auf den Hügeln standen, an einem warmen Sommertag, sie auf dem Kamm vor dem blauen Himmel, und er ein Stück weiter unten im Hang, und er rief nach ihr und lief auf sie zu, und sie dachte, endlich sind wir ehrlich zueinander, endlich erkennen wir, was wir fühlen.


  Dann sah sie ihn stolpern und musste lachen, weil ja auch sie ins weiche Gras sank. Wie ungeschickt sie waren, fast wie dumme Kinder. Gleich würde er aufspringen und weiterlaufen, und auch sie würde sich hochrappeln und ihm entgegengehen, und dann würden sie einander in die Arme nehmen, da oben auf dem Hügel, in der Sonne, im sanften, warmen Wind.
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  Furia stieß die Tür zu Pips Zimmer auf. Ihr Bruder war nirgends zu sehen, nicht im Bett, auch nicht darunter. Sicherheitshalber sah sie in den Schrank, aber sie ahnte schon, dass sie zu spät kam. Er hatte sich allein auf den Weg gemacht, und sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, sie könne in dieser Nacht wirklich alles verlieren. Nicht nur ihren Vater.


  Sie kannte Pips übliche Verstecke, in denen sie ihn mehr als einmal aufgestöbert hatte, wenn sein Platz beim Abendessen leer geblieben war. Doch ehe sie nachsehen konnte, hörte sie Schritte im Treppenhaus. Die Männer kamen herauf in den zweiten Stock.


  Sie wandte sich in die andere Richtung, lief den Gang nach rechts hinunter und hörte schon aus zehn Yards Entfernung, dass der Lastenaufzug am Ende des Flurs in Betrieb war. Hinter der Gittertür rasselten Ketten und Zahnräder.


  Die Schritte wurden lauter. Furia hatte die Taschenlampe gerade ausgeschaltet, als sie aus dem Augenwinkel Silhouetten am anderen Ende des Korridors bemerkte. Drei Männer erschienen im Durchgang, etwa zwanzig Schritt entfernt. Furia musste in der Dunkelheit für sie unsichtbar sein. Ganz vorsichtig zog sie die Tapetentür auf und huschte hindurch. Im stockfinsteren Treppenhaus konnte sie hören, dass der Aufzug im Dachgeschoss anhielt. Wenn sie Glück hatte, verdammt großes Glück, dann hatten die Männer die Geräusche nicht bemerkt.


  Behutsam drückte sie die Tür hinter sich zu, schaltete dann erst die Taschenlampe ein und folgte den schmalen Stufen der Dienstbotentreppe nach oben.


  Es rumpelte hinter der Mauer im Aufzug, als sie das Dachgeschoss erreichte. Jemand gab sich keine große Mühe, leise zu sein. Pip war das bestimmt nicht, eher ein weiterer Trupp ihrer Feinde. Möglicherweise waren es Agenten der Akademie. Hatte Isis Nimmernis sie ihnen auf den Hals gehetzt?


  Vorsichtig öffnete Furia die Tür zum Dachboden. Der Aufzug befand sich gleich daneben, deshalb lugte sie durch den Spalt, um zu sehen, wer die Kabine verließ. Falls es die Angreifer waren, hatten sie Pip hoffentlich noch nicht in ihrer Gewalt. Er kannte hier oben jedes Stück Gerümpel, alle Nischen und Schränke. Sie würden sehr gründlich suchen müssen, um ihn auf dem Speicher zu finden.


  Doch statt der Eindringlinge entdeckte sie ihre Leselampe und den Sessel.


  Sie stieß die Tür auf, baute sich vor ihnen auf und zischte: »Stopp!«


  Die beiden hielten mit einem letzten Quietschen und Rumpeln inne, kaum dass sie die Aufzugkabine verlassen hatten. Die dunkle Glühbirne der Lampe schwenkte zu Furias Gesicht herauf.


  Die Polster des Ledersessels schienen sich ineinanderzukrümmen wie eine Hand, die zur Faust geballt wurde. »Oje, oje«, sagte er kleinlaut, weil er wohl spürte, dass die Lage für sie alle nicht zum Besten stand.


  »Gut, dass du da bist.« Die schnarrende Stimme der Lampe hatte nichts an Selbstbewusstsein verloren. »Wir wollten gerade nach dem Jungen sehen und ihn–«


  »Ihr veranstaltet genug Lärm, um jeden einzelnen dieser Kerle hier rauf zu locken!«, unterbrach Furia sie in heiserem Flüsterton. »Ihr rührt euch nicht von der Stelle, verstanden?«


  Knautschgeräusche drangen aus dem Polster des Sessels. »Wir wollten doch nur–«


  »Keinen Mucks mehr!«, fiel Furia ihm ins Wort. Als ein Metallgelenk der Lampe knirschte, sagte sie in deren Richtung: »Das gilt auch für dich!«


  Der Lampenschirm sackte betreten nach unten.


  »Ich kümmere mich um Pip. Wenn ihr helfen wollt, dann sorgt dafür, dass sie nicht durch diese Tür kommen. Und versperrt das Aufzuggitter.«


  Der Sessel schob sich vor die Tür zum Treppenhaus. »Kein Problem«, sagte er beflissen.


  Die Lampe tippelte mit ihren Metallfüßen wie auf Zehenspitzen auf den Bodenspalt vor dem Lift. Solange das Schiebegitter offen stand, ließ sich der Mechanismus nicht in Gang setzen. Sie reckte ihren Trichter in die Höhe, als wollte sie zum Ausdruck bringen, dass sie diese Aufzugkabine mit ihrem Leben verteidigen würde.


  »Gut«, sagte Furia. »So bleibt ihr.«


  »Aye, aye«, sagte die Lampe.


  »Ich kann so schwer sein wie ein Aktenschrank!« Der Sessel plusterte sein Sitzpolster auf. »Wie ein voller!«


  Furia drehte sich um und schwenkte den Lichtkegel ihrer Taschenlampe durch die Umgebung. Viel konnte sie nicht erkennen. Unförmige Möbel unter eingestaubten Laken, so weit das Auge reichte, dazwischen verwinkelte Balken, auf denen die mächtigen Schrägen der Dachgiebel ruhten. Von irgendwoher ertönte Taubengurren. Als sie einige Schritte machte, flatterte ein Vogel auf, aber sehen konnte sie ihn in der Dunkelheit nicht.


  »Pip!«, rief sie mit gepresster Stimme. Sie wollte schreien und flüstern zugleich. »Pip, komm raus! Ich weiß, dass du hier bist!«


  Eines der Laken raschelte.


  Ein heftiges Krachen drang von der Tür des Treppenhauses herüber. Eine Erschütterung lief durch den Sessel, aber er gab keinen Fingerbreit nach. Seine Polster schwollen an wie Muskelstränge. Ein Mann rief etwas, dann erzitterte die Tür erneut. Jemand warf sich dagegen, wieder und wieder.


  Furia lief tiefer zwischen die verhüllten Möbel. Da waren Pfade zwischen den geisterhaften Laken, manche dicht mit Staub bedeckt. Furia entdeckte Pips Fußabdrücke in den grauen Flusen und bemerkte, dass auch sie selbst eine deutliche Spur hinterließ.


  »Pip!«, flüsterte sie erneut. Sie wusste nicht, wie lange der Sessel dem Ansturm standhalten konnte. Zudem gab es weitere Aufgänge zum Dachboden, im Haupttreppenhaus, aber auch drüben im Nordflügel.


  »Pip! Wo steckst du?«


  Sie kam an eine Kreuzung zwischen gestapelten Tischen. Pips Abdrücke waren verwischt, er war wohl erst in die eine Richtung gelaufen, dann in die andere. Viel Zeit hatte er nicht gehabt, er musste noch ganz in der Nähe sein.


  Der Lärm an der Tür wurde ungestümer.


  Das waren keine Einbrecher, die nur auf Diebesgut aus waren. Früher oder später würden sie einen Weg finden, jeden Bewohner des Hauses aufzustöbern. Notfalls mit Feuer.


  Sie sorgte sich um Wackford und Pauline. Die beiden würden nicht einfach davonlaufen und Pip und Furia ihrem Schicksal überlassen. Den Gedanken an ihren Vater wollte sie verdrängen, aber der Anblick seines starren, toten Gesichts ließ sich nicht abschütteln.


  »Furia!« Pips helle Stimme drang unter einem der Tische hervor. »Hier unten!«


  Erleichtert ging sie in die Hocke und sah seine Hand, die zwischen zwei Laken hervorschaute wie durch einen Theatervorhang. Hier lagerten so viele Reihen von Möbelstücken eng beieinander, dass Erwachsene sich kaum dazwischen bewegen konnten. Selbst sie war beinahe zu groß für die schmalen Zwischenräume.


  »Komm her«, rief Pip.


  »Nicht so laut!« Auf allen vieren kroch sie unter den Turm aus Tischen.


  Pip schlug die Laken beiseite und gewährte ihr Zutritt zu seinem Versteck. Im Schein der Taschenlampe schimmerte sein Clownsgesicht.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte er.


  Furia ließ die Lakenwand hinter sich zufallen. »Sie sind schon überall im Haus.«


  Er nickte mit ernster Miene. »Clowns.«


  »Nein. Keine Clowns. Gewöhnliche Männer.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber sie hätte ihm ihr Gefühl beim Anblick der Eindringlinge nicht beschreiben können. Diese Männer waren alles andere als gewöhnlich.


  Pip wollte etwas erwidern, aber da ertönte wieder ein Krachen, viel heftiger als zuvor. Dann waren Stimmen zu hören und das Knirschen von Möbeln, die verschoben wurden. Die Männer mussten sich zu mehreren gegen die Tür geworfen haben und schwärmten jetzt auf dem Dachboden aus.


  »Hier entlang«, wisperte Pip.


  Sobald sie die Taschenlampe ausschaltete, würden sie blind sein. Andererseits war die Gefahr zu groß, dass die Eindringlinge das Licht zwischen den Möbeln bemerkten.


  »Mach sie ruhig aus«, flüsterte Pip. »Ich kenne mich hier aus, auch im Dunkeln.«


  Zögernd gehorchte sie. »Wir müssen vom Speicher runter. Sonst finden sie uns.«


  »Wo willst du denn hin?«


  »Raus aus dem Haus. In den Park und dann hinauf in die Hügel.«


  »Wo ist Dad?«


  Die Frage war unvermeidlich. Ein paar Sekunden lang bekam Furia kaum Luft, während sie panisch überlegte, was sie darauf erwidern könnte. »Er kann uns nicht helfen, Pip.«


  »Haben die ihm weh getan?«


  »Nicht diese Männer.« Es war zu kompliziert, und sie konnte jetzt nicht darüber reden.


  »Er ist tot«, stellte Pip fest. »Stimmt’s?«


  Irgendwie gelang es ihr, ein tränenersticktes »Ja« über die Lippen zu bringen. Daraufhin krochen sie schweigend weiter, immer tiefer in das Labyrinth aus Holz und Tüchern.


  Die Stimmen der Männer geisterten durch das Dachgeschoss. Die Giebeldecken waren so hoch, dass nicht einmal die vielen Laken und verwinkelten Passagen den Hall dämpften. Füße trampelten über die breiteren Wege.


  »Hier sind Spuren!«, rief einer.


  Weitere Stimmen mischten sich unter die Ersten, darunter die einer Frau. Die Männer waren keine Bibliomanten, das hatte Furia gespürt. Anders die Fremde, die nun allen Anwesenden befahl, sich nicht von der Stelle zu rühren. Furia fühlte das Tosen von bibliomantischen Strömen, die aus den Tiefen des Hauses emporflossen, abgezapft aus Tausenden und Abertausenden von Büchern in den Zimmern der Residenz.


  »Sie wird uns finden«, sagte sie zu Pip, während sie zwischen Tischbeinen und Kommoden hindurchkrochen.


  »Es ist zu dunkel«, widersprach er.


  »Bestimmt nicht mehr lange.«


  Ein heftiger Windstoß strich durch den Irrgarten der vergessenen Möbelstücke. Gleich darauf flammte Helligkeit auf wie von einer ganzen Scheinwerferbatterie.


  Die Lakenwände begannen zu flattern. Ihre Säume hoben sich vom Parkett, und Furia konnte zwischen den Möbeln die Bibliomantin erkennen: Sie kniete in einiger Entfernung auf dem Boden, hatte die Arme ausgebreitet und den Kopf zur Seite gedreht. Die Wange presste sie fest auf die Dielen, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie blickte genau in ihre Richtung.


  Furia fluchte, schob Pip mit neuer Kraft vor sich her und flüsterte: »Wir müssen aufs Dach! Sofort!«


  Er nickte und wurde schneller, während sich überall um sie herum die Männer in ihrer feinen Kleidung auf den Boden sinken ließen und unter den Möbeln hindurch nach den Flüchtigen Ausschau hielten.


  Die Frau in Schwarz sprang wortlos auf. Furia verlor sie aus dem Blick.


  »Da!« Pip deutete nach vorn in die gleißende Helligkeit.


  Vor ihnen öffnete sich eine kleine Lichtung zwischen den Möbeln. Eine Metallleiter führte zum Dach hinauf, ihr unteres Ende war am Boden verschraubt. Als Furias Blick den Sprossen folgte, sah sie die Luke, durch die sie schon so viele Male hinaus auf die weite Dachlandschaft der Residenz geklettert war.


  »Da drüben sind sie!«, rief ein Mann.


  Jetzt erkannte Furia, dass das grelle Licht tatsächlich von den Glühbirnen ausging, die hier und da an Kabeln von den Dachfirsten baumelten. Jede einzelne strahlte hell wie eine Sonne. Blitze aus bibliomantischen Entladungen zuckten von einer zur anderen und hingen wie ein glühendes Netz über dem Möbellabyrinth.


  »Kavaliere!«, rief die Frau in Schwarz. »Greift sie euch!«


  Kavaliere? Furia erinnerte sich vage an etwas, das ihr Vater erzählt hatte, die Geschichte einer berüchtigten Bibliomantin, die alle nur die Umgarnte nannten. Wohin sie auch ging, folgte ihr eine Leibgarde junger Männer, die ihre Herrin bis zur Selbstaufgabe vergötterten. Die Kavaliere der Umgarnten hatte ihr Vater sie genannt. Sie mordeten in ihrem Namen, und wen sie nicht töteten, den zerquetschte die Umgarnte mit eigener Hand wie ein Insekt.


  Mit einem Aufstöhnen schob Furia ihren Bruder die Leiter hinauf. Von allen Seiten strömten die Männer heran. Furia kletterte hinter Pip her, befand sich bald drei Yards über dem Boden, doch bis zur Luke war es noch immer ein gutes Stück.


  »Der Hebel!«, rief sie Pip zu. Es war nicht mehr nötig, leise zu sein. Alle hatten sie jetzt gesehen. Möbel wurden beiseitegeschoben, Staubfontänen wölkten empor. Die Kavaliere rückten in einem Kreis auf die Leiter zu.


  Die Frau in Schwarz zog einen Schweif flatternder Laken hinter sich her, als sie wie ein Rammbock durch den Irrgarten aus Gerümpel brach.


  »Schneller!«, schrie Furia.


  Pip stieß die Luke auf. Kühle Nachtluft wehte ihnen entgegen.


  Holz barst und Stoff zerriss, während die Umgarnte eine Spur der Zerstörung durch den Dachboden fräste. Tiberius Faerfax hatte nicht übertrieben: Diese Frau war mächtiger und furchteinflößender als jeder andere Bibliomant, von dem Furia gehört hatte.


  Pip verschwand durch die Öffnung.


  Zwei Kavaliere erreichten gleichzeitig den Fuß der Leiter.


  Furia rutschte mit der Ferse ab, fing sich gerade noch und kletterte die letzten Sprossen hinauf. Dann stieß sie den Kopf ins Freie wie eine Ertrinkende und spürte zugleich, wie starke Hände nach ihren Füßen griffen.
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  Sie trat blind nach unten, traf auf Widerstand und hörte einen wütenden Schrei. Gleich darauf war sie frei, überwand die letzten Sprossen und zog sich aufs Dach. Als die Hände ihres Verfolgers über dem Rand der Öffnung erschienen, warf sie mit aller Kraft die Luke zu. Sie sah, wie sich die Finger unter dem Aufprall streckten, dann wurden sie zurückgerissen, während Gebrüll aus der Tiefe heraufdrang.


  Pip und sie befanden sich auf einer schmalen Fläche zwischen zwei Schrägen. »Komm weiter!«, rief ihr Bruder und wollte loslaufen.


  »Nicht da lang.« Sie deutete hinauf zum nächsten Dachfirst. »Wir müssen dort hoch und auf der anderen Seite wieder runter.«


  Pip begann, die Schräge hinaufzuklettern, eine kleine, verletzliche Gestalt im Schlafanzug. Als Furia ihm nicht sofort folgte, hielt er inne. »Was ist?«


  »Gleich.« Sie machte einen Schritt zur Seite und wartete, bis zwei Hände den Lukendeckel erneut nach oben schoben. Als ein Kopf erschien, sprang Furia vor und trat dem Mann so fest sie konnte ins Gesicht. Der Kavalier zuckte blitzschnell zurück, ihr Fuß streifte ihn nur. Zugleich schoss seine Hand vor und versuchte, sie zu packen. Sie entwand sich ihm mit einer Drehung, setzte nach– und rammte ihm ihre Ferse gegen die Nasenwurzel. Sie konnte spüren, wie der Knochen brach, dann verlor der Mann mit einem Aufheulen seinen Halt, stürzte nach hinten und schien mehrere Kavaliere mit sich von der Leiter zu reißen.


  Furia wirbelte herum, rannte die steile Schräge hinauf, packte unterwegs Pip am Arm und zog ihn weiter. Sie hatten bereits den First erreicht, als hinter ihnen die Luke nach außen geschleudert wurde und der erste Kavalier ins Freie kletterte.


  Hand in Hand schlitterten die beiden auf der anderen Seite abwärts. Am Ende der Schräge lag eine Reihe gemauerter Schornsteine, dahinter die Dachrinne. Sie hatten das Ende des Südflügels erreicht. Der Park war im Mondlicht nur in Umrissen auszumachen, wolkige Flächen aus Schwarz und Grau.


  »Da drüben!« Sie zeigte auf eine Stelle neben dem letzten Schlot, blickte kurz über die Schulter, sah aber noch keinen ihrer Verfolger über dem Dach auftauchen. Lange konnte es nicht mehr dauern. Hatten die Männer Pistolen getragen?


  Pip lief mit ihr bis zum Rand des Dachs. Er schien sich ihr völlig anzuvertrauen, und sie fragte sich, ob er wohl unter Schock stand.


  »Warte!« Sie ließ ihn zwei Schritt vor der Kante anhalten, ging selbst in die Hocke und kroch das letzte Stück auf allen vieren. Ein leichter Wind wehte, nicht heftig genug, um sie in den Abgrund zu reißen.


  Sie blickte über die Dachrinne und sah zwei Stockwerke unter sich das Flachdach des tieferen Trakts. Darunter befand sich die Kühlkammer. Sie war nachträglich von außen an die Küche gebaut worden, ein schmuckloser Ziegelklotz ohne Fenster.


  »Du musst jetzt an der Rinne runterklettern«, sagte sie zu Pip. »Ich hab das schon geschafft, also bekommst du das auch hin.«


  Das war bei Tageslicht gewesen, ohne Verfolger, und sie hatte vorher eine Woche lang überlegt, ob sie das wirklich wagen wollte. Aber jetzt blieb ihnen keine Wahl.


  »Ich werd’ versuchen, dich zu halten«, erklärte sie. »Durch Bibliomantik, so wie Dad das getan hätte.«


  »Du hast kein–«


  »Ich weiß. Vielleicht schaffe ich es trotzdem.«


  Hinter dem Giebel wurden Stimmen laut. Mehrere Kavaliere mussten jetzt im Freien sein, auf dem Weg zum Dachfirst.


  »Wenn du unten ankommst, wartest du nicht auf mich. Auf gar keinen Fall, hörst du? Du rennst so schnell du kannst zum Rand des Anbaus. Er ist nur ein Stockwerk hoch, und an der Wand da hinten gibt es ein Pflanzgitter. Wenn es zu wacklig ist, spring runter und versuch, dir nicht die Beine zu brechen. Falls du das hinbekommst, läufst du durch den Park, an den Ruinen vorbei und den Hügel hinauf.« Sie packte ihn an den Schultern. »Ich hole dich in ein paar Minuten ein. Okay?«


  Nichts war okay, natürlich nicht. Pip war noch ein Kind. Was sie von ihm verlangte, hätte die meisten Erwachsenen überfordert. Und was würde er tun, wenn sie Furia einfingen? Einfach weiterlaufen? Er war zehn Jahre alt, verdammt! Wahrscheinlich würde er umdrehen und zurück zum Haus gehen, und dann würden sie ihn schnappen.


  Aber Pip nickte nur, schob sich rückwärts über die Kante und hing plötzlich mit Händen und Füßen am Abflussrohr der Dachrinne wie ein Äffchen mit Clownsgesicht. Furia robbte auf dem Bauch bis zur Rinne, ließ beide Arme über ihm herabbaumeln und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie stellte sich vor, wie es sich anfühlte, wenn ihre Finger sich von oben um seine Arme schlossen und ihn festhielten. Sie machte die Augen zu und blendete die Geräusche hinter ihr aus. Ihre Hände packten seine schmalen Oberarme, und zugleich spürte sie, wie er abwärtskletterte, so schnell und behände, als hätte er das schon viele Male getan. Hatte er etwa heimlich längst Fluchtwege ausgespäht? Um vor den Clowns zu fliehen?


  Sie fühlte seine schmalen Ärmchen noch immer in ihren Fingern, als er rief: »Alles klar, ich bin unten!« Da öffnete sie die Augen und sah, dass ihre Hände leer waren und er sich tief unter ihr auf dem Flachdach befand. Sie war nicht sicher, ob sie ihn wirklich gehalten oder ob sie sich das nur eingebildet hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  »Lauf!«, rief sie zu ihm hinunter. »Tu, was ich dir gesagt hab!«


  Furia sah noch, wie er sich in Bewegung setzte, dann blickte sie zurück zum Dachfirst. Drei Kavaliere kletterten gerade darüber hinweg, ein vierter kam hinterher. Den Männern machte es augenscheinlich mehr Mühe als ihr, auf den brüchigen Dachziegeln Halt zu finden, aber sie waren trotzdem schnell. Furia musste hier weg, jetzt gleich.


  Ohne nachzudenken drehte sie sich im Liegen herum, schob ihre Beine über die Kante und klammerte sich an das Rohr. Es ruckte in seinen Befestigungen ein Stück nach außen, hielt aber stand. Das rostige Metall quietschte und ächzte unter ihrem Gewicht, als sie langsam abwärtskletterte.


  Sie hatte kaum ein paar Yards geschafft, als das Stimmengemurmel deutlicher wurde. »Komm wieder hoch, Mädchen!«, rief ein Kavalier. »Leg es nicht darauf an, dass wir dich holen müssen.«


  »Versucht’s doch«, brachte sie atemlos über die Lippen und wünschte sogleich, sie hätte den Mund gehalten. Das Metall erbebte, als jemand von oben daran rüttelte.


  Die Hälfte hatte sie geschafft.


  Das Rohr schien sich nach außen zu biegen, weg von der Hauswand. Plötzlich rutschte ihr Fuß ab. Alles in ihr gefror zu Eis, als sie den Halt verlor und abstürzte. Sie spürte den Aufprall um einige Sekunden zeitverzögert, und dann tat er weniger weh, als sie befürchtet hatte. Das Schlimmste war, dass ihr Herzschlag fast ihren Brustkorb sprengte, ein unbeirrbarer Countdown, der immer schneller auf null zählte.


  »Furia!«


  Pips Stimme riss sie aus ihrer Benommenheit. Sie streifte die Männer hoch über ihr mit einem flüchtigen Blick, kam taumelnd auf die Beine und folgte ihrem Bruder mit unsicheren Schritten über das Flachdach. Sie sah gerade noch, wie er sich im Sitzen abstieß und hinter der nächsten Kante verschwand.


  Als sie das Ende des Flachdachs erreichte, erkannte sie, dass er auf den Metallkasten der Entlüftung gesprungen war, der zwei Yards über dem Boden aus der Wand ragte. Das Pflanzgitter befand sich ein gutes Stück weiter rechts. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen?


  Pip stieß sich erneut ab und kam sicher im Gras auf.


  Hinter ihnen auf dem Dach brüllte jemand Befehle. Wahrscheinlich setzten sich gerade alle Kavaliere im Haus Richtung Park in Bewegung. Wo steckte die Umgarnte?


  »Lauf weiter!«, rief Furia. »Nicht anhalten!«


  Pip gehorchte. Mehr Geschrei, wütende Stimmen, nicht nur auf dem Dach. Die Ersten waren schon draußen, irgendwo in der Dunkelheit.


  Sie landete auf dem klapprigen Ventillationskasten und riss ihn fast aus seiner Verankerung. Ein weiterer Sprung, der letzte, dann hatte sie festen Boden unter den Füßen.


  Als sie loslief, bemerkte sie, dass die Hintertür der Küche offen stand. Im Mondlicht sah sie im langen Gang zwischen Herd und Anrichten zwei leblose Körper liegen, die sich an den Händen berührten.


  Sie erkannte Pauline an ihrem Bademantel. Furia stolperte, fiel hin, nahm all ihre Energie zusammen und lief weiter. Sie kämpfte gegen den Schrei an, der in ihr aufstieg, würgte ihn wieder herunter, weil er sie verraten hätte. Wenn die Männer sie erwischten, dann würden sie auch Pip einfangen. Sie durfte nicht schreien. Durfte nicht trauern. Musste an Pip denken. Nur an Pip.


  Nach zwanzig Schritten hatte sie ihren Bruder eingeholt. Sie kannte die Pfade durch den Park in- und auswendig, er war schon immer ihr Rückzugsort gewesen.


  »Pip…«, flüsterte sie.


  Er drehte sich um– und war auf einen Schlag in gleißende Helligkeit getaucht, als im ganzen Haus die Lichter angingen.


  Dasselbe überirdische Leuchten, das bereits den Dachboden erfüllt hatte, fiel jetzt aus sämtlichen Fenstern hinaus in die Nacht. Es sah aus, als wäre eine Explosion im Inneren der Residenz ausgelöst worden und genau in jenem Augenblick erstarrt, bevor sie Glas und Mauerwerk sprengen konnte. Jeder Winkel des Gemäuers war von weißem Strahlen erfüllt, selbst die Mauerfugen glühten. Das Licht reichte bis weit in den Park hinaus und ließ die Schatten der beiden Flüchtenden vorwärtsschnellen. Sekundenlang mussten sie weithin zu sehen sein, dann ließ das Leuchten wieder nach, und die Dunkelheit kehrte zurück.


  »Sie laufen dort rüber!«, schrie eine Männerstimme. »Zu den Ruinen!«


  Furia riss Pip nach links, fort von dem Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, durch ein Gebüsch und dann über hohes Gras. Ihr Bruder gab keinen Laut von sich und schien sich darauf zu verlassen, dass sie ihn retten würde. Sie hätte so gern selbst daran geglaubt.


  Jetzt hörte sie schon Schritte in ihrem Rücken, konnte aber beim Blick über die Schulter nur zuckende Umrisse erkennen, beängstigend nah trotz des Umwegs, den sie eingeschlagen hatte.


  Bald erreichten sie das Gebüsch am Rand der verwilderten Parkanlage, krochen hindurch und liefen unter Bäumen hinaus auf eine offene Wiese. Der Boden stieg immer steiler an. Sie hatten jetzt das Gelände der Residenz verlassen und kämpften sich schweigend den Hang hinauf. Hinter der Kuppe lag ein weiteres Tal, ein dichter Wald und noch mehr wilde Hügel. Irgendwo gab es dort eine Straße, die nach Winchcombe führte. Vielleicht schafften sie es bis zum Dorf.


  Sie hatten gut die Hälfte des Hügels erklommen, als ein heftiger Windstoß durch die Gräser fegte. Er trug ein helles Lachen den Hang herauf.


  »Ihr könnt nicht entkommen!«, rief ihnen die Umgarnte durch die Finsternis zu. »Ihr seid nur Kinder!«


  »Ich will, dass sie stirbt«, sagte Pip zwischen zwei Atemstößen.


  Furia packte seine Hand noch fester, als sie plötzlich wieder Lichter bemerkte– links von ihnen, ein Stück weiter oben am Hang. Weißglühende Punkte bewegten sich durch die Nacht. Sie fragte sich, ob die Umgarnte auf den Winden dorthin getrieben war, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Doch dann rief die Frau: »Bleibt stehen!« Ihre Stimme kam von hinten. Sie war nah, viel zu nah, aber ganz sicher nicht dort oben auf dem Hügel.


  Ein Stampfen und Dröhnen ertönte, dann ein schrilles Pfeifen.


  »Das ist der Zug!« Pips Stimme überschlug sich fast.


  Der Güterzug aus Gloucester. War das gut oder schlecht? Furia wusste es nicht. Wenn sie die Schienen nicht überqueren konnten, weil gerade die Waggons vorüberrollten, saßen sie in der Falle.


  Die Lichter erloschen und kehrten Augenblicke später zurück, als die Lokomotive auf ihren Schienen um eine Bergkehre stampfte.


  »Ich verspreche euch, dass keinem ein Leid geschieht!«, rief die Umgarnte keine zwanzig Yards entfernt. Furia dachte an Pauline und Wackford. »Alles, was ich will, ist Siebensterns Buch!«


  Die Worte hallten durch Furias Verstand wie ein Echo.


  Siebensterns Buch.


  Sie hatten es auf den Fantastico abgesehen? Das Buch steckte in der rechten Oberschenkeltasche ihres Overalls. Sie hätte es herausnehmen und hinter sich werfen können, in der Hoffnung, dass die Umgarnte sie dann laufen ließe. Aber Furia glaubte dieser Frau kein Wort.


  Warum zum Teufel der Fantastico? Das war nur ein dummer Roman, für niemanden von Bedeutung außer für sie selbst, weil er das letzte Erinnerungsstück an ihre Mutter war.


  »Niemals!«, brüllte Furia über die Schulter.


  Doch dann spürte sie wieder Pips kleine Hand in ihrer, hörte seinen jagenden Atem, der sogar den heranrollenden Zug übertönte.


  Die Lichter kamen näher, ein strahlendes Augenpaar oberhalb des Bahndamms. Die Lokomotive fuhr langsam, fast gemächlich, wie immer auf der kurvigen Strecke oberhalb der Residenz. Selbst bei Nacht mochten sich vereinzelte Schafe oder Rinder auf die Gleise verirren. Furia hatte den Zug unzählige Male beobachtet, oben vom Dach aus, wenn er wie Spielzeug über die grünen Hügel stampfte. Jetzt klang er wie ein schnaufendes Ungeheuer, unsichtbar hinter den beiden Lichtern, die sie alle aus der Dunkelheit rissen: Pip und sie selbst, aber auch die Umgarnte und mindestens ein Dutzend ihrer Kavaliere, die keine zehn Schritt mehr entfernt waren.


  Furia zog den Fantastico aus der Tasche und schwenkte ihn durch die Luft.


  »Hier ist das Buch!«, brüllte sie gegen den Lärm der Lokomotive an. Wieder erklang das infernalische Pfeifen, diesmal um die Menschen vom Bahndamm fernzuhalten. Der Zug fuhr jetzt kaum mehr als Schritttempo.


  »Gib es mir!«, rief die Umgarnte.


  Pip blickte zwischen ihren Gegnern und dem Zug hin und her. Gerade rollte die Lokomotive an ihnen vorüber, gefolgt von einer endlosen Reihe ratternder Güterwaggons. Der Weg den Hang hinauf war versperrt.


  Das Buch schien viel schwerer als sonst. Warum hatten Pauline und Wackford dafür sterben müssen? Ihr Vater hätte vielleicht die Antwort gekannt.


  Die Umgarnte und ihre Lakaien rückten näher. Das schwarze Haar der Frau wurde vom Wind zerzaust, einzelne Strähnen wirbelten wie Fühler um ihren Kopf. Ihre Haut wirkte gespenstisch hell, ihre Schönheit beängstigend. Furia dachte an eine Orchidee, die sich auf den zweiten Blick als fleischfressende Pflanze entpuppte.


  »Ich will nur das Buch! Niemand wird euch etwas zuleide tun!«


  Furia streckte die Hand mit dem Fantastico in die Richtung der Bibliomantin aus. Kurz blickte sie zu Pip hinüber und sagte gerade laut genug, dass nur er es hören konnte: »Glaubst du, du kannst auf den Zug springen? Dich irgendwo festhalten?«


  Was sie verlangte, war Wahnsinn. Er ist erst zehn, schrie es wieder in ihrem Kopf. Aber er hatte in den letzten Minuten Dinge geleistet, die sie sich selbst zuvor kaum zugetraut hatte. Außerdem waren ihnen die Alternativen ausgegangen. Es gab keinen anderen Fluchtweg mehr.


  Wahrscheinlich wussten das auch ihre Feinde, denn die Reihe der Kavaliere fächerte sich jetzt zu einem Halbkreis auf.


  »Bleibt stehen!« Furias Stimme klang hoch und belegt. Sie war nicht sicher, ob sie bei all dem Krach überhaupt zu verstehen war. »Noch einen Schritt und das Buch landet unter den Rädern!«


  Die Umgarnte hob eine Hand. Ihre Kavaliere hielten inne. »Ich komme jetzt allein zu dir. Du gibst mir das Buch, und dann verschwinden wir.«


  »Ihr hättet Pauline und Wackford nicht töten müssen.«


  Die Bibliomantin sah zu einem ihrer Männer hinüber, der nur die Schultern zuckte, als wolle er sagen: Sie haben uns keine andere Wahl gelassen.


  Sie wandte sich wieder an Furia. »Die Schuldigen werden ihre Strafe bekommen.«


  »Das macht die beiden nicht wieder lebendig!« Leiser sagte sie zu Pip: »Bereit?«


  »Ja.«


  »Sie waren nur gewöhnliche Menschen«, rief die Umgarnte, »keine Bibliomanten.«


  »Mein Bruder ist auch kein Bibliomant.«


  »Er ist jung. Aus ihm kann noch so manches werden. Wie auch aus dir, Furia Rosenkreutz!«


  Also wusste sie Bescheid. Furia wurde klar, dass es nicht nur um den Fantastico gehen konnte, wenn diese Frau das Geheimnis der Faerfax kannte. Der Auftrag der Umgarnten wäre noch nicht erfüllt, selbst wenn sie das Buch in ihren Besitz brachte.


  Die hinteren Waggons donnerten um die Biegung im Westen.


  Noch einmal wandte sie sich an Pip. »Wir müssen den letzten Wagen erwischen.« Dann rief sie zur Umgarnten hinüber: »Einverstanden. Sie bekommen das Buch!«


  Die Frau kam auf sie zu und signalisierte den Männern erneut, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  »Jetzt!«, sagte Furia zu Pip.


  Ihr Bruder fuhr herum und lief die letzten Schritte den Bahndamm hinauf. Zugleich drehte sie sich zur Seite und schleuderte den Fantastico am Zug entlang gegen einen Waggon, der bereits an ihnen vorbeigerollt war. Das Buch öffnete sich im Flug, krachte mit flatternden Seiten gegen die Wagenwand, prallte ab und verschwand hinter den Kavalieren in der Dunkelheit.


  Die Umgarnte schrie wutentbrannt auf.


  Furia achtete nicht mehr auf sie, folgte Pip und sah, wie er im Laufen das Gestänge am Ende des Zuges zu fassen bekam. Sie selbst rannte hoch auf die Schienen und stürmte dem letzten Waggon hinterher, wagte einen verzweifelten Sprung auf die schmale Plattform und hielt sich fest. Stöhnend zog sie sich hoch und sah, dass Pip dasselbe versuchte.


  Sein Sprung reichte nicht weit genug. Stolpernd kam er wieder am Boden auf und rannte mit ausgestrecktem Arm dem Zug hinterher. Furia klammerte sich mit der linken Hand an das Gestänge und bekam mit der rechten seine Finger zu packen.


  Wieder erklang das Pfeifen. Gleich würde der Zugführer die Geschwindigkeit erhöhen.


  Die Kavaliere strömten auf die Schienen und folgten dem Zug.


  Die Umgarnte schien fort zu sein, aber dann sah Furia sie unterhalb des Bahndamms. Sie bückte sich nach dem Buch im Gras und hob es auf.


  »Furia!«, rief Pip verzweifelt.


  Sie würde ihn nicht loslassen, auf gar keinen Fall.


  Einer der Kavaliere holte auf und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Nein!«, brüllte Furia und schleuderte dem Mann all ihren Hass entgegen.


  Etwas traf ihn, unsichtbar, aber mit entsetzlicher Kraft, zertrümmerte sein Gesicht wie einen Kohlkopf und fegte ihn vom Bahndamm.


  Furia starrte ihm mit offenem Mund hinterher. War sie das gewesen?


  Ihr blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Pip war völlig außer Atem und würde nicht mehr lange durchhalten. Schon jetzt schien ihm die Kraft für den letzten Sprung zu fehlen.


  Ihre Hand rutschte von seinen schweißnassen Fingern ab, packte aber noch einmal zu. Diesmal bekam sie ihn besser zu fassen.


  »Du musst springen!«


  Der Zug nahm Fahrt auf. Pip stolperte, blieb aber auf den Beinen. Er war am Ende seiner Kräfte, sein Gesicht war verzerrt, und jetzt sah Furia, dass Tränen dunkle Bahnen durch seine weiße Schminke zogen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zuletzt hatte weinen sehen, und es brach ihr das Herz. Sie schluchzte auf, ließ ihn nicht los und wollte selbst wieder abspringen, um bei ihm zu bleiben, ganz gleich was dann mit ihnen beiden geschähe. Hinter ihm lief eine ganze Horde der Kavaliere und holte auf. Was immer Furia dem einen Mann angetan hatte, sie konnte das unmöglich noch einmal tun. Nicht ohne Seelenbuch. Und schon gar nicht bei ihnen allen.


  Ein zorniger Schrei gellte über den Hügel, übertönte das Stampfen des Zuges und setzte sich in Furias Ohren fest.


  Pip stolperte erneut. Diesmal verlor sie ihn.


  Etwas wie ein Tornado aus Nacht pflügte von hinten durch den Pulk der Kavaliere, trieb eine Schneise zwischen sie und traf das Ende des Zuges. Furia prallte gegen die Rückwand des Waggons, verlor das Gleichgewicht und fast das Bewusstsein, krachte auf die schmale Gitterplattform und blieb liegen.


  Pip wurde von unsichtbaren Händen gepackt und von den Gleisen gehoben. Strampelnd hing er für ein, zwei Sekunden in der Luft, dann waren die ersten Kavaliere bei ihm. Einer zerrte ihn an sich. Pip wehrte sich, schlug und trat nach dem Mann, aber seine Gegenwehr erlahmte, noch während Furia versuchte, sich mit letzter Kraft hochzukämpfen.


  Sie wollte sich abstützen, sich aufsetzen, war aber viel zu schwach. Ihr ganzer Körper tat weh. Wie betäubt streckte sie eine Hand nach Pip aus, der im Griff des Kavaliers immer kleiner wurde, mit ihm zurückblieb und schließlich eins wurde mit der Nacht.


  Sie schrie seinen Namen und bekam keine Antwort, schrie, bis ihr die Luft ausging und die Sinne schwanden, während der Zug immer schneller ins Dunkel raste.
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    Gegen fünf Uhr in der Früh suchte Furia sich ihren Weg durch das erwachende London.


    Unterwegs hatte sie eine Nachricht an Severin in das Buch schreiben wollen, aber ihre Hand war zu zittrig, und ihre Tränen waren auf das Papier getropft. Nach mehreren Versuchen hatte sie aufgegeben und das Buch wieder eingesteckt. Sie brauchte Hilfe, um Pip zu befreien– falls er noch lebt!, schrie es in ihren Gedanken–, und die würde sie nicht in der Vergangenheit finden.


    Vom Bahnhof Paddington aus lief sie wie betäubt nach Osten, wich den vermummten Obdachlosen in den Hauseingängen aus, drückte sich aber selbst dort hinein, sobald sie eine Polizeistreife entdeckte. Sie trug noch immer den schwarzen Overall, und auch wenn sie vermutlich niemand deswegen gleich für eine Einbrecherin halten würde, durfte sie keine Aufmerksamkeit erregen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jede verfluchte Minute war eine Minute mehr, in der sich Pip in der Gewalt der Umgarnten befand.


    Falls er noch lebt.


    Vom breiten Bürgersteig der Upper Thames Street bog sie in eine schmale Sackgasse mit dem hübschen Namen Swan Lane, auch wenn die Straße selbst kaum mehr war als eine hässliche Schneise zwischen Beton und Glas. Sie endete auf einer Fußgängerpromenade am Ufer der Themse. Einen Steinwurf weiter links führte die London Bridge hinüber zum Südufer. Im Hintergrund, eine Meile weiter den Fluss hinab, konnte sie die Lichter der ehrwürdigen Tower Bridge erkennen.


    Auch Furia wollte eine Brücke benutzen– aber keine dieser beiden. Sie lag nur ein kleines Stück neben der London Bridge, wo einst die Römer den ersten Übergang über die Themse errichtet hatten. Offiziell hieß es, die Römerbrücke sei nach dem Rückzug ihrer Erbauer aus Britannien zerstört worden, aber das war nicht die ganze Wahrheit. Allgemein wurde angenommen, dass die London Bridge später an ihrer Stelle errichtet worden war, doch die Architekten hatten einen guten Grund gehabt, sie um achtzig Yards nach Osten zu versetzen. Denn die antike Brücke existierte für manch einen noch immer, doch heutzutage lag an ihrem Ende keineswegs das andere Ufer der Themse.


    Als Furia aus der Swan Lane auf die leere Promenade trat, zog sie das Lesezeichen mit dem Libropolis-Schriftzug aus der Tasche. Sie legte es flach zwischen ihre Hände, hielt sie vor sich wie beim Gebet und schloss ihre Augen. Dann atmete sie einmal tief durch und hob die Lider wieder.


    Dutzende Lichter blendeten sie, Gaslampen in gläsernen Käfigen. Vor ihr erhob sich mitten auf der Promenade ein mächtiger Torturm, drei Stockwerke hoch und von verwitterten Zinnen gekrönt. Wer den Bogen an seinem Fuß durchqueren wollte, musste vier Wachtposten in altmodischen Uniformen passieren. Sie erinnerten an die Schweizergarde des Vatikans– was kein Zufall war, denn auch die päpstliche Garde unterstand der Adamitischen Akademie und bewachte in Wahrheit nicht den Heiligen Vater, sondern das Vatikanische Geheimarchiv, die größte Bibliothek der Christenheit.


    Äußerlich mochten die vier Männer in ihren gestreiften Pluderhosen und Puffärmeln nicht zeitgemäß, fast niedlich wirken, aber von ihrem Vater wusste Furia, dass sie ihre Aufgabe überaus ernst nahmen. Die Schwerter hingen nicht zur Zierde an ihren Gürteln, ihre Hellebarden waren rasiermesserscharf, und für den Notfall lagerten ganz bestimmt Schusswaffen in den Nischen des Gemäuers.


    Furia setzte sich langsam in Bewegung, um kein Misstrauen zu erregen. Sie war noch zwanzig Schritte vom Torbogen und der erleuchteten Pflastersteinbrücke dahinter entfernt, als ihr ein Gedanke kam. Was, wenn Severins Buch in den Refugien nicht funktionierte? Sie bedauerte jetzt, dass sie ihm keine Nachricht hinterlassen hatte. Aber es war zu spät, um anzuhalten, und undenkbar unter den Augen der Gardisten ein paar Zeilen in das Buch zu schreiben.


    Weitergehen. Und keinen Verdacht erwecken.


    Sie schwitzte, als sie sich den Wachtposten näherte und dabei das Lesezeichen sichtbar in der Hand hielt. Als sie vor zwei Jahren mit ihrem Vater hier gewesen war, hatte unter dem Torbogen reges Kommen und Gehen geherrscht. Aber so früh am Morgen waren die Swan Lane und die Promenade wie leergefegt. Die Wachtposten brachen ihr Gespräch ab und blickten Furia entgegen.


    Die Augen der vier Männer waren im Schatten der Barettmützen verborgen, die schräg auf ihren Köpfen saßen. Die schwarz-roten Streifen ihrer Uniformen– die Farben der Akademie– erinnerten Furia an die gerippten Gaumen von Raubtieren. Ihre Hellebarden und Schwertscheiden blitzten im Schein der Gaslampen.


    »Bist ganz schön früh unterwegs«, sagte einer, als Furia nur noch wenige Schritte entfernt war.


    »Und zu jung, um dich allein hier rumzutreiben«, fügte ein anderer hinzu.


    Sie hielt ihnen das Lesezeichen entgegen wie eine Eintrittskarte. Andere Papiere, um sich auszuweisen, hatte sie nicht dabei. Sie nahm an, dass der Angriff auf die Residenz im Auftrag der Akademie geschehen war, deshalb wäre es ohnehin ein Fehler gewesen, ihren wahren Namen zu erwähnen.


    »Ich hab das hier.« Sie schwenkte den Papierstreifen, der so viel mehr war als ein schlichtes Lesezeichen. Dann schob sie ein »Guten Morgen!« hinterher und war ein wenig verblüfft, dass es ihr gelang, fast unbeschwert zu klingen.


    Es war nicht nötig, dass einer der Wächter das Lesezeichen genauer unter die Lupe nahm. Wäre es unecht gewesen, hätte Furia weder den Turm noch die Männer sehen können. »Ich geh drüben in die Lehre«, sagte sie. »Ich hatte frei und hätte eigentlich schon gestern Abend da sein sollen, aber, na ja… Ich schaffe es gerade noch zur Frühschicht im Lager.«


    Einer der vier begutachtete ihren Overall. Sie hatte ihn im Zug so gut es ging gesäubert, aber irgendwo mochten noch Blutflecken sein. Auf dem Schwarz und im trüben Licht der Laternen waren sie hoffentlich nicht zu sehen. Sicherlich roch sie nicht gut nach allem, was geschehen war.


    Einen Moment lang wurde ihr beim Gedanken an ihren Vater und Pip so schwindelig, dass sie Mühe hatte, gerade zu stehen. Aber sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und hielt die unbekümmerte Fassade aufrecht.


    »Dann beeil dich mal«, sagte einer, der freundlicher wirkte als der Rest. Er war der Älteste der vier und augenscheinlich der Müdeste. Furia glaubte zu spüren, dass mindestens zwei von ihnen Bibliomanten waren– und er war einer davon.


    »Mach ich. Schönen Tag noch!«


    Und damit ging sie zügig– aber nicht zu zügig– an den Männern vorbei, durchquerte den kurzen Tortunnel unter dem Turm und betrat die Brücke nach Libropolis.


    Weitere Gaslaternen leuchteten in regelmäßigen Abständen auf der Mauerbrüstung zu beiden Seiten des Überwegs. Ihr gelber Schein lag wie eine Fettschicht auf dem feuchten Pflaster. Offenbar hatte es hier geregnet, während drüben in London alles trocken geblieben war. Jedes der bibliomantischen Refugien besaß eigene Wetterverhältnisse, nur die Tageszeiten stimmten mit denen der Außenwelt überein– mit Ausnahme der Nachtrefugien.


    Auf den ersten Blick ähnelte Libropolis in vielerlei Hinsicht der Welt außerhalb seiner Grenzen. Es gab Tag und Nacht, Sonnenschein und Regen, und die Menschen gingen einer geregelten Arbeit in den Tausenden von Buchhandlungen und Antiquariaten nach. Viele weitere schufteten in den Bücherlagern, wo sie selten das Tageslicht sahen.


    Die Brücke war leicht gewölbt, so dass Furia auf den ersten hundert Yards keine Häuser sehen konnte. Stattdessen fiel ihr Blick auf einen der Schaukästen, die an den Pfosten der Gaslaternen angebracht waren. Schon von weitem bemerkte sie, dass darin Plakate mit Porträts hingen– Fahndungsaufrufe der Akademie.


    Während sie näher herantrat, rechnete sie fast damit, ihr eigenes Gesicht zu sehen, daneben das ihres Vaters, vielleicht sogar Pips ohne Clownschminke. Doch als die Vorahnung sie schon lähmen wollte, erkannte sie, um wen es sich tatsächlich handelte.


    Belohnung!, stand dort in fetten Buchstaben. Terroristen gesucht!


    Darunter zwei perfekte Phantombilder: die Gesichter der beiden Exlibri aus der Bibliothek in Turin.


    Ariel, las sie unter dem einen Gesicht, Puck, unter dem anderen. Genannt die Bardenbrüder.


    Ein paar Herzschläge lang stand Furia wie angewurzelt vor dem Schaukasten, ehe ihr bewusstwurde, dass die Wachtposten sie noch immer sehen konnten. Sie musste sich zwingen, weiterzugehen, um nur ja nicht den Argwohn der Männer zu wecken.


    Etwas steif in den Knien setzte sie ihren Weg fort, jetzt näher an der rechten Brüstung, damit sie unter der nächsten Laterne im Vorübergehen einen weiteren Blick auf die Gesuchten werfen konnte.


    Die Bardenbrüder.


    Hatte ihr Vater sie in Turin erkannt? Ganz bestimmt sogar. Er hatte sie gelegentlich erwähnt, nur nebenbei, und da er Furias einzige Quelle für Neuigkeiten aus der Welt der Bibliomantik gewesen war, beschränkte sich ihr Wissen auf diese wenigen Hinweise. Bilder der beiden hatte sie nie gesehen.


    Ariel und Puck waren Schöpfungen Shakespeares, zwei Wesen im Dienste mächtiger Meister. Ariel war ein Luftgeist, der Leibsklave des Magiers Prospero in Der Sturm. Der listige Puck aus dem Sommernachtstraum diente dem Elfenkönig Oberon und seiner Königin Titania. Wie so viele Exlibri waren sie vor Jahren aus ihren Büchern gerissen und zu einem Leben in der Wirklichkeit verdammt worden. Doch anders als die meisten ihrer Artgenossen, denen ein klägliches Dasein in den Exlibri-Ghettos der Refugien aufgezwungen wurde, wehrten sich die beiden erbittert gegen ihr Los, verübten Anschläge auf Einrichtungen der Akademie und galten als Schrecken aller aufrechten Bibliomanten.


    Wenn Furia als Kind nicht gerade die Abenteuer Fantastico Fantasticellis nachgespielt hatte, war sie oft als Bardenbruder– mal der eine, mal der andere– durch den Park der Residenz getobt und hatte Jagd auf unsichtbare Akademie-Agenten gemacht. Agenten wie Isis Nimmernis. Die bittere Ironie war, dass die Agentin wie auch die beiden Exlibri für den Tod ihres Vaters verantwortlich waren. Wären die drei nicht so unvermittelt aufgetaucht, hätten die Wächter nicht das Feuer eröffnet. Dann hätte ihr Vater die Residenz verteidigen und Pauline und Wackford retten können. Pip wäre niemals entführt worden.


    Furia überquerte den höchsten Punkt der Brückenwölbung und sah Libropolis vor sich liegen, ein Netzwerk aus Lichtern über einem Labyrinth aus Gassen und Ziegeldächern. Beim Blick zurück über ihre Schulter entdeckte sie rechts und links des Torturms nur Dunkelheit. London war verschwunden.


    Die Stadt, die sich vor ihr am Ufer eines wabernden Nebelstroms ausbreitete, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer modernen Metropole. Vielmehr schien es, als hätte sich ein beschauliches englisches Dorf endlos in alle Richtungen ausgebreitet. Die höchsten Häuser hatten gerade mal drei Stockwerke. Die Lichter, die von weitem das Panorama wie ein Sternenhimmel überzogen, mochten Gaslaternen und Lampions sein, genau ließ sich das von der Brücke aus nicht erkennen.


    Ein zweiter Torturm markierte das Ende des Überwegs. Furia stellte erleichtert fest, dass dort keine Wächter postiert waren. In dem hohen Bogengewölbe roch es nach feuchtem Gestein und Ruß, obwohl nirgends ein offenes Feuer brannte.


    Sie hatte die Brücke kaum verlassen, als sie auch schon die ersten Schaufenster passierte, die meisten schmal und niedrig wie in den winzigen Dorfläden, die sie aus den Cotswolds kannte. Zu beiden Seiten der schmalen Gasse waren die Auslagen vollgestopft mit Tausenden und Abertausenden von Büchern.


    Bibliomanten hatten diese Stadt für Bibliomanten erschaffen. Wer ein Seelenbuch trug, hatte unbeschränkten Zutritt, durfte nach Herzenslust in den übervollen Antiquariaten stöbern oder neue Bücher erwerben, die anderswo nicht erhältlich waren.


    Auch gewöhnliche Menschen wurden geduldet, wenn sie eine starke Liebe zum Lesen zeigten. Betreten durften sie Libropolis jedoch nur auf Einladung von jemandem, der hier hohes Ansehen genoss. Die bibliomantischen Lesezeichen wurden nicht leichtfertig ausgehändigt, sie waren Eintrittskarten in eine Welt, die stolz darauf war, dem Großteil der Menschheit verschlossen zu bleiben.


    Viele Läden waren hochspezialisiert. Sie begrenzten ihr Angebot auf obskure Themengebiete oder vergangene Epochen, auf kunstvolle Buchgestaltungen oder gewisse Haarfarben der Protagonisten. Irgendwo in diesem Gassenlabyrinth gab es ein Geschäft, in dem jedes Buch vierhundertvierundzwanzig Seiten besaß, nicht eine mehr oder weniger. Einige Läden verkauften ausschließlich Bücher, die der Kunde als Kind gelesen hatte, und boten eine Geld-zurück-Garantie, wenn sie ihm nicht mehr so gut gefielen wie damals. Es gab Händler handgeschriebener Tagebücher und rätselhafter Folianten aus Alraunenpapier, Beschwörer von Bücherflüchen, die jeden Dieb oder säumigen Entleiher verdammten, eine Manufaktur von Duftwasser mit Buchgerüchen für den eitlen Bibliomanten; und angeblich wurden irgendwo sogar Bücher verkauft, die sich die Kunden nur erträumten.


    Händler, die in Libropolis arbeiteten, konnten auf eine Weise von einem Roman erzählen, die dem Käufer das Gefühl gab, er selbst spiele die Hauptrolle darin. Und in den Geschäften mit modernen Ausgaben sah man bei genauer Betrachtung der Autorenfotos den Schweiß auf den Stirnen: Würde der Kunde das Buch wohl kaufen oder nicht?


    Bei allen Unterschieden galt in jedem Laden das eine eherne Gesetz von Libropolis: Wir versenden nichts, die Leser müssen zu uns kommen! Bücher mussten eigenhändig ausgewählt, bezahlt und fortgetragen werden, und wem das nicht gefiel, der hatte hier nichts verloren.


    Während Furia durch die menschenleeren Gassen streifte, suchte sie vergeblich nach Wegweisern. Auch gab es niemanden, von dem sie eine Auskunft hätte erbitten können. So früh am Morgen waren noch alle Läden geschlossen, obgleich sie Stimmen in den engen Durchgängen und Hinterhöfen hörte. In den Lagern, die tief in den verwinkelten Häuserblocks lagen, wurde wohl schon seit Stunden abgeladen, ausgepackt, sortiert und verteilt. Als sie mit ihrem Vater hier gewesen war, hatte er ihr erklärt, dass es ein verborgenes Netz von Förderbändern gab, mit dem die Geschäfte beliefert wurden, eine Art Rohrpost für Buchpakete, die teils unterirdisch, teils in abenteuerlichen Konstruktionen durch die Dachetagen der Häuser verlief.


    Es schien keine offenen Plätze in Libropolis zu geben, auch keine Parks. Nur ein unendliches Labyrinth schmaler Gassen, das Furia an die Schauplätze verrückter Träume erinnerte, die sie nach der Lektüre von Dickens, Kafka oder Mervyn Peake gehabt hatte. Obwohl sich die Architektur auf den ersten Blick kaum von der eines pittoresken britischen Dorfes unterschied– Bruchstein, Erker, Sprossenfenster–, hatte die Umgebung die Anmutung alter Buchillustrationen: Alles wirkte behaglicher als die Wirklichkeit jenseits der Brücke.


    Sie war schon geraume Zeit umhergeirrt, als sie hinter einer Biegung Schritte vernahm. Vielleicht Buchhändler, die früh in ihren Geschäften sein wollten, oder Lagerarbeiter, deren Nachtschicht gerade geendet hatte.


    Doch die zwei Männer, die nun um eine Hausecke bogen, waren weder das eine noch das andere. Beide trugen lange schwarze Mäntel und Schirmmützen, dazu blutrote Schals. Adamitische Milizionäre, die Augen und Ohren der Akademie. Dass mit der Miliz nicht zu spaßen war, hatte Furias Vater seinen Kindern ein ums andere Mal eingebläut.


    »In gewisser Weise sind sie schlimmer als die Agenten«, hatte er gesagt. »Die Agenten der Akademie arbeiten unabhängig voneinander und sind clever, das macht sie so gefährlich. Die Miliz aber besteht aus korrupten, verschlagenen Befehlsempfängern, die ihren besten Freund für einen Orden ans Messer liefern würden.«


    Es war zu spät, um sich in einen Hauseingang zu flüchten. Der eine Mann hatte Furia bereits entdeckt, nickte in ihre Richtung und sagte etwas zu dem anderen.


    Sie nahm Haltung an und ging weiter. Die Befangenheit steckte ihr wie ein Pfirsichkern im Hals. Sie war nicht sicher, ob sie den Blicken der Männer besser ausweichen oder standhalten sollte.


    »Guten Morgen!«, grüßte sie die beiden und wollte an ihnen vorbeigehen.


    »Guten Morgen!«, erwiderte der eine, ein hagerer Mann mit pockennarbiger Haut, die so grau war wie sein Haar.


    Der zweite war jünger, nicht einmal dreißig, rothaarig, schlank und gewiss ein schneller Läufer. »Morgen, Bürgerin«, sagte er mit einer Stimme, die Furia frösteln ließ.


    Sie war bereits an ihnen vorüber, als sie hörte, dass die Schritte hinter ihr innehielten.


    »Einen Moment!«, sagte der Jüngere.


    Furia blieb stehen, zögerte, drehte sich dann langsam um. Die Hände der beiden Männer steckten tief in ihren Manteltaschen. »Ja?«, fragte sie.


    »Wohin so früh?«


    »Zur Arbeit.«


    »Und die ist wo?« Er machte einen Schritt auf sie zu, während der graue Mann stehen blieb.


    »Im Lager.«


    »In welchem Lager?«


    Sie hatte keinen Schimmer, ob die Bücherlager in den Hinterhöfen von Libropolis Namen oder Nummern besaßen. Ihre Chancen, sich mit einer Lüge herauszureden, waren gleich null.


    »Im Norden«, sagte sie.


    »Warum gehst du dann nach Westen, Bürgerin?«


    Der ältere Mann berührte den Rothaarigen an der Schulter. Er sah auf den ersten Blick bedrohlicher aus, sagte aber fast sanftmütig: »Sie ist noch ein Kind. Lass sie gehen.«


    Der Jüngere streifte die Hand ab. »Nun?«, fragte er in Furias Richtung.


    »Ich glaube, ich hab mich verlaufen. Ich bin neu hier. Ich hab gerade erst mit der Lehre angefangen.«


    »Neu. So, so.«


    »Ist das ein Verbrechen?« Sie hätte sich auf die Zunge beißen mögen, noch ehe die Worte heraus waren.


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Schon gut.«


    Der ältere Mann beugte sich über die Schulter des anderen und flüsterte etwas. Dem Rothaarigen schien das zu missfallen, er ließ Furia währenddessen nicht aus den Augen. Unter den langen Mänteln der beiden glänzten polierte schwarze Schuhe, aber die des Jüngeren waren mit Schmutz bespritzt, so als träte er härter und zackiger auf als sein Kollege.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er schließlich.


    »Faerfax.« Sie war nicht sicher, warum sie die Wahrheit sagte. Vielleicht weil es ihr falsch vorkam, nach den Ereignissen dieser Nacht ihre Herkunft zu verleugnen. Es hätte sich wie ein Verrat an Pip und ihrem Vater angefühlt. Vielleicht war sie auch nur zu müde zum Lügen. »Furia Salamandra Faerfax.«


    »Und du kommst woher?«


    »London. Meine Eltern sind Buchhändler. Drüben, auf der anderen Seite der Brücke.« Was selbstverständlich war, denn London lag nun mal am anderen Ende der Brücke. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie bei aller Nervosität keinen Unsinn redete.


    »Wer sagt uns, dass du keine Exlibra bist?«


    »Ich sag das.«


    »Könnte aber sein, dass du lügst. Ich würde lügen an deiner Stelle. Wer das Ghetto ohne schriftliche Erlaubnis verlässt, der–«


    »Ich bin keine Exlibra!«, unterbrach sie ihn viel zu harsch und ungeduldig. Ihr Vater hatte selten ein gutes Wort über die Exlibri verloren, er war mit der Abneigung gegen sie groß geworden und hatte sich keine Mühe gegeben, seinen Kinder eine offenere Haltung ihnen gegenüber zu vermitteln. Die Akademie verfolgte die Faerfax und unterdrückte die Exlibri, aber der Feind des Feindes war nicht zwangsläufig ein Freund. Exlibri waren keine echten Menschen. Vielmehr waren sie Erfindungen, pure Phantasiegespinste, die unbeabsichtigt zu Fleisch und Blut geworden waren. Je häufiger die Bibliomantik eingesetzt wurde, desto durchlässiger wurde die Membran zwischen Literatur und Wirklichkeit. Allenthalben fielen Exlibri aus den Büchern, weil sich der Einsatz der Bibliomantik kaum einschränken ließ. Zwar hatte die Akademie versucht, die Benutzung zu reglementieren, doch das galt nur für gewöhnliche Bibliomanten, nicht für Agenten, Milizionäre oder gar die Akademiemitglieder selbst. So wuchs die Zahl der Exlibri weiterhin, die Ghettos der Refugien waren hoffnungslos überfüllt, und die Methoden, mit denen man die Neuankömmlinge im Zaum hielt, wurden von Jahr zu Jahr rücksichtsloser.


    »Nun«, sagte der jüngere Milizionär mit eisigem Lächeln, »du wirst mir einen Beweis liefern müssen, dass du eine anständige Bürgerin bist und keine von denen.«


    Furia suchte noch nach einer Antwort, als ihr plötzlich wieder das Lesezeichen einfiel. Sie schob die rechte Hand in die Hosentasche des Overalls, um es hervorzuziehen, doch da blaffte der Rothaarige sie schon an: »Hey, ganz vorsichtig! Was hast du da drin?«


    »Liebe Güte«, sagte der graue Milizionär, »sie ist nur ein Mädchen! Du brauchst sie nicht wie einen Schwerverbrecher zu behandeln.«


    Aber der andere Mann ließ sich nicht beirren. Furia wurde klar, dass er sie nicht in Ruhe lassen würde, bis er etwas gefunden hatte, das seinen Verdacht bestätigte.


    »Herrje«, sagte sie, »ihr seid wirklich genau solche Vollidioten, wie alle behaupten.«


    Der Grauhaarige öffnete den Mund um etwas zu entgegnen.


    Der Jüngere sprang vor, die Hände zu Klauen geöffnet.


    Und Furia warf sich herum und rannte.
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  Er war schnell, aber das war sie auch.


  Sie erinnerte sich an ihr geprelltes Knie, aber Schmerz konnte sie im Moment nicht aufhalten. So als wären da Marionettenfäden, die sie auf den Beinen hielten, ganz gleich, wie sehr ihre Glieder auch klapperten und schlenkerten und gegen die Kanten der Kulissen stießen.


  »Stehen bleiben!«, brüllte der Milizionär. Es klang wie ein Feuerbefehl für ein Erschießungskommando.


  Furia stürmte um eine Ecke und fand sich in einer weiteren Gasse wieder. Überall Schaufenster voller Bücher, selbst durch die geschlossenen Türen roch es nach Papier und Druckerschwärze.


  »Bleib stehen!« Dann ertönte das Schrillen einer Trillerpfeife, gefolgt von einem weiteren Ruf: »Exlibri auf der Flucht! Sofort anhalten! Exlibri auf der Flucht!«


  Hinter einigen Fenstern wurden Lampen eingeschaltet.


  »Ich bin keine Exlibra!«, rief sie über die Schulter, beließ es aber bei diesem letzten Versuch. Es spielte keine Rolle mehr, was sie sagte. Er konnte es gar nicht erwarten, sie in seine bleichen Sadistenfinger zu bekommen.


  Als sie die nächste Kreuzung erreichte, war er nur noch wenige Yards hinter ihr. Statt in eine der Gassenmündungen abzubiegen, lief sie eine schmale Außentreppe hinauf bis in den ersten Stock. Die Schritte ihres Verfolgers schepperten auf den Stufen hinter ihr, der zweite Mann war zurückgeblieben.


  Die Treppe endete vor einer Tür, zweifellos abgeschlossen, aber das war ihr egal. Kurz vor der letzten Stufe setzte sie alles auf eine Karte, packte das Geländer mit einer Hand und schwang sich darüber. Wenn sie jetzt falsch aufkam, sich den Fuß umknickte, war ihre Flucht vorbei. Aber sie landete sicher auf beiden Beinen und rannte weiter die Straße hinab.


  Nur kurz blickte sie nach hinten und sah zufrieden, dass ihr Verfolger auf der Treppe wertvolle Zeit verlor. Während er noch auf den Stufen war, drückte sie sich in einen Spalt zwischen zwei Häusern. Im Dunkeln stieß sie gegen Mülltonnen, die den Durchgang versperrten, kletterte darauf und lief über sie hinweg– drei, vier, fünf Tonnen hintereinander–, sprang wieder zu Boden und rannte weiter durch die düstere Schneise. Es stank nach Abfällen und Katzenkot, aber sie gestattete sich trotzdem ein kurzes Grinsen, als der Milizionär im Finstern gegen die Tonnen krachte. Er fluchte, während ein anderer ihn beruhigen wollte; der zweite Mann musste aufgeholt haben.


  Furia huschte aus dem Spalt, lief durch einen Tunnel unter Häusern hindurch und kam auf einen Innenhof. Arbeiter luden gerade Kartons und Kisten auf einen dreirädrigen Transporter. Die Männer traten aus einer Art Scheunentor, hinter dem Stimmengewirr und Lärm ertönte. Furia eilte kurzerhand hinein. Niemand achtete auf sie.


  Mehrere Förderbänder verliefen hintereinander, weitere führten abwärts in ein Untergeschoss, andere schräg nach oben. Kartons und Bücherkisten standen darauf eng aneinandergereiht. Männer und Frauen waren damit beschäftigt, Lieferungen nach einem mysteriösen System von einem Band aufs andere zu heben oder einzelne Bücher umzusortieren. Die Lieferungen kamen vermutlich von jenseits der Brücke und aus den Druckereirefugien, wo Bücher gefertigt wurden, die es nur hier zu kaufen gab.


  Im Freien ertönte wieder die Trillerpfeife. Mehrere Köpfe ruckten herum, aber keiner achtete auf Furia. Sie tauchte geduckt hinter Kartons unter, schlich an einer Wand entlang und kam an eine Öffnung im Boden, durch die ein Förderband in der Tiefe verschwand. Kurz erwog sie, auf das Band zu springen, aber es lagen zu viele Kisten darauf und sie konnte nicht riskieren, dass welche herunterfielen und die Arbeiter dadurch auf sie aufmerksam wurden. Stattdessen rutschte sie auf dem Hinterteil bis zur Kante, ließ die Beine baumeln und stieß sich ab. Sie fiel durch den Spalt zwischen Boden und Förderband, glitt um Haaresbreite an rostigem Eisengestänge vorbei und kam in der Hocke auf.


  Hier unten gab es weitere Laufbänder, noch mehr Kisten und Bücher über Bücher. Ein Mann bemerkte sie und rief etwas, das sie im Lärm der Maschinen nicht verstand; Rattern und Quietschen übertönte alle anderen Laute. Es roch intensiv nach Schmieröl und Pappe. Wieder huschte sie davon, erkannte, dass sie sich in einer niedrigen Halle befand und fragte sich, wie viel von Libropolis wohl derart unterhöhlt war.


  Sie lief an mehreren Arbeitern vorbei, die viel zu beschäftigt waren, um sich für sie zu interessieren. Sie musste in eine Art Verteiler für dieses Viertel geraten sein; vielleicht gab es Verbindungen zu anderen unterirdischen Hallen.


  Die Trillerpfeife erklang weitere Male, wurde aber immer leiser. Furia hoffte, dass sie die Milizionäre abgehängt hatte, schlug jedoch an der nächsten Treppe sicherheitshalber nicht den Weg nach oben ein, sondern lief daran vorbei bis zum Ende der Halle. Dort bog sie ein in einen Gewölbegang aus Ziegeln, durchquerte mehrere Lagerräume, stolperte schließlich einige Stufen hinauf und gelangte atemlos ins Freie.


  Sie befand sich auf einem Hinterhof, der nur einen einzigen Ausgang hatte. Männer und Frauen lungerten auf Bänken und Kisten herum, aßen Brote, tranken dampfenden Tee aus Thermoskannen und rauchten. Hier schienen die Arbeiter ihre Pausen zu verbringen. Es gab keine erkennbare Kleiderordnung, deshalb fiel Furia in ihrem dunklen Overall nicht auf. Auch spürte sie kaum bibliomantische Energien und hoffte, dass niemand im Vorbeigehen ihr eigenes Talent bemerkte.


  Das Tor, durch das sie den Hof verließ, führte in einen höhlenartigen Raum, zwei Stockwerke hoch, in dem sich ein Pulk aus Männern und Frauen im Halbkreis um die hintere Wand scharte. Anfeuernde Rufe, Gelächter und Geschrei hallten ihr entgegen. Die Menschen standen mit dem Rücken zu ihr und beobachteten etwas, das am Fuß der Wand vor sich ging.


  Sie wartete eine weitere Minute, untermalt von den aufgepeitschten Stimmen der Menge, und beobachtete den Treppenaufgang, durch den sie aus der Unterwelt heraufgekommen war. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass der Rothaarige aus der Tiefe auftauchte.


  Erst als sie sich halbwegs sicher fühlte, betrat sie den Raum. Die Rufe erreichten einen Höhepunkt und flauten wieder ab. Es gab keinen Zweifel, dass dort vorn gekämpft wurde. Vielleicht rangen zwei Arbeiter miteinander. Schlimmer wäre ein Hundekampf, aber sie hörte durch all die Stimmen keine Laute, die tierisch klangen.


  Sie erreichte die Ausläufer des Pulks und zwängte sich neugierig zwischen die Zuschauer. Es stank nach Schweiß und ungewaschener Kleidung. Der eine oder andere murrte, als Furia sich mit sanftem Nachdruck vordrängelte.


  Sie duckte sich unter einer Achselhöhle hindurch und blieb in der ersten Reihe stehen. Jemand stimmte einen rhythmischen Sprechchor an. Der Lärm wurde ohrenbetäubend.


  Es war tatsächlich ein Kampf.


  Ein Kampf zwischen Büchern.


  Sie hatte davon gehört, wie von so vielem, das sie nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Zwei Bücher prallten mit flatternden Seiten aufeinander. Sie versuchten, sich gegenseitig von einem breiten Holzbrett zu werfen, das wie ein Steg über zwei Steine gelegt worden war.


  Jedes Buch besaß in der Mitte seines Deckels einen elastischen Auswuchs, nicht unähnlich einem ledrigen Rüssel. An dessen Ende befand sich ein scharfer, gebogener Schnabel. Damit hackten sie aufeinander ein wie Kampfhähne. Sie besaßen keine weiteren Gliedmaßen, deshalb balancierten sie auf den Ecken ihres Einbandes, schlugen mit ihren Buchdeckeln wie aufgeschrecktes Federvieh oder stürzten sich auf ihre geöffneten Seiten, um sich im nächsten Moment vom Brett abzustoßen und über den Kontrahenten hinwegzuspringen.


  Furia hatte zwar darüber gelesen, sich jedoch nie vorstellen können, wie solch ein Kampf aussehen sollte. Schnabelbücher wurden nur zu diesem Zweck erschaffen– in einem dubiosen Refugium in Osteuropa, hieß es–, und obwohl die Adamitische Akademie die Duelle nicht guthieß, hatte sie nie ein offizielles Verbot erlassen. Schnabelbuchkämpfe hielten die einfachen Arbeitskräfte bei Laune, und weil es sich nicht um echte Literatur handelte, sondern nur um gebundenes Papier mit willkürlichen Beschriftungen, drückte die Miliz ein Auge zu.


  Die beiden Bücher hätten nicht unterschiedlicher sein können. Das eine, mit schwarzem Einband, war voluminös und schwer, bewegte sich aber erstaunlich behände. Das andere hatte einen blutroten Buchdeckel, war kleiner und schmal, fast wie ein Gedichtband für die Hosentasche. Es konnte den Schnabelrüssel wie eine Ziehharmonika zusammenpressen und wieder ausfahren, schlug schnell und zielsicher zu und versetzte dem Einband seines Gegners tiefe Kerben. Beide umtänzelten einander auf eingedrückten Ecken und verbogenen Buchrücken, und bei ihren federnden Sprüngen verloren sie manchmal einzelne Seiten. Ihre Deckel hatten Kratzer und Scharten davongetragen, und gelegentlich gaben sie Geräusche von sich, die wie ein trockenes Husten klangen.


  Ein ungepflegter, bärtiger Kerl mit zwei Bechern voller Geldscheine lief am Publikum vorbei, nahm immer neue Wetten an, schäkerte mit den Frauen, grölte gemeinsam mit den Männern und behielt dabei stets das Duell im Auge.


  »Entschuldigung«, sprach Furia einen älteren Mann neben sich an. »Was passiert mit dem Buch, das verliert?«


  »Wird zerfleddert, natürlich.«


  »Warum kämpfen sie überhaupt?«


  Er warf ihr einen übellaunigen Seitenblick zu und schien ernsthaft in Zweifel zu ziehen, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte. »Schnabelbücher sind dumm. Sie wissen nicht, was ihnen blüht. Wenn sie erst…« Und dann wurde sein Satz zu ausgelassenem Gebrüll, als er beide Arme in die Höhe riss und mit den Füßen stampfte.


  Furia sah wieder zum Brett hinüber. Das schwarze Buch war heruntergefallen und schob sich wie eine Krähe mit gebrochenen Flügeln über den Boden. Es wimmerte leise, als der Ausrichter des Kampfes seine Becher abstellte, das Buch mit beiden Händen vom Boden hob und lachend in die Menge schleuderte. Jemand fing es auf, andere griffen ebenfalls danach und in Windeseile war das Buch entzweigerissen. Auch die übrigen wollten an der Hinrichtung des Verlierers teilhaben, und es wäre wohl zu einer Keilerei gekommen, hätten die Ersten das Buch nicht in Sekundenschnelle zerfetzt und die losen Seiten wie Konfetti in die Luft geworfen.


  Furia sah nicht länger hin. Stattdessen bemerkte sie gerade noch, wie das kleine rote Buch sich vom Brett fallen ließ und an der Wand entlang davontänzelte, mit eiernden, beinahe tollpatschigen Bewegungen. Als der Mann mit den Geldbechern sich nach ihm umschaute, war es bereits verschwunden. Er stieß einen wütenden Fluch aus, lief zur Wand, hatte aber offenbar nicht gesehen, in welche Richtung das Buch entflohen war. Es musste sich zwischen die Füße der Zuschauer geschoben haben und würde nur mit viel Glück heil aus der Menge entkommen.


  Furia war ganz schlecht vor Abscheu, aber sie blieb dennoch stehen, bis die Gewinne verteilt waren und die Meute sich auflöste. Ein Gong draußen auf dem Hof signalisierte, dass die Menschen zurück an ihre Arbeit gehen mussten. In kleinen Gruppen stiegen sie die Treppe hinab in die unterirdischen Hallen.


  »Heh, du!«, rief der Bärtige Furia zu.


  »Hm?«


  »Hast du das rote Buch gesehen?«


  Sie stellte sich dumm. »Das Buch, das gewonnen hat?«


  »War das einzige rote weit und breit, oder?«


  »Ich hab’s nicht gesehen.« Glaubte er etwa, dass sie es eingesteckt hatte? Severins Buch beulte die Tasche an ihrem Oberschenkel aus. Aber der Kerl ging nicht so weit, sie zu beschuldigen, womöglich weil er genau wie sie allem Ärger aus dem Weg gehen wollte. Die Miliz mochte seine Schnabelbuchkämpfe dulden, aber vielleicht schuldete er ihnen Schmiergeld oder war anderweitig in Ungnade gefallen.


  Langsam kam er näher heran und zog dabei das rechte Bein nach. In seinem Bart klebte etwas, das wie alter Honig aussah. Er begutachtete sie von oben bis unten. »Wie heißt du, Mädchen?«


  »Jenny.«


  »Hör zu, Jenny. Wenn du das Buch einfängst und es mir zurückbringst, bekommst du eine Belohnung. Wie klingt das für dich? Ich hab ein Zimmer drüben im Dicken Schinken, das ist nur zwei Straßen von hier.« Er grinste und das gefiel ihr überhaupt nicht. »Frag nach Jeremiah, das bin ich. Vielleicht geb ich dir auch ein Bier aus. Wir könnten uns anfreunden, du und ich.«


  Lieber leckte sie den Boden sauber, aber das behielt sie für sich. »Ist gut«, sagte sie. Die Worte hatten den Beigeschmack von Galle.


  »Ist ein wertvolles Buch. Ich muss es jagen lassen, aber Experten sind teuer. Wenn du mir also hilfst…«


  Sie hätte einfach den Mund halten sollen. Stattdessen fragte sie: »Haben die Schnabelbücher Schmerzen?«


  »Worauf du wetten kannst. Sonst würden sie sich nicht wehren. Ganz schön langweilige Kämpfe wären das.«


  »Klingt nach einer ziemlichen Sauerei.«


  Sein Blick verdüsterte sich. »Was willste denn damit sagen?« Bedrohlich machte er einen weiteren Schritt auf sie zu.


  Sie hätte keine große Mühe gehabt, einem Schlag auszuweichen, und sie war zornig und verzweifelt genug, um ihm mehr als nur weh zu tun, falls er es wirklich darauf anlegte. Fast wünschte sie sich sogar, dass er sie angriff und sie an diesem tumben Vollidioten mit dem Hinkebein ihre Wut auslassen konnte.


  »Lass sie in Frieden!«, rief jemand im Hintergrund.


  Im Tor zum Hof war ein Junge erschienen, groß und breitschultrig, ein wenig älter als Furia, vielleicht achtzehn oder neunzehn. Er hatte dunkelbraunes Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing und ihm den Anschein von jemandem gab, der gerade erst eine Auseinandersetzung hinter sich hatte und auch die nächste nicht scheute.


  »Halt dich da raus, Finnian«, fauchte Jeremiah.


  Furia funkelte den Neuankömmling verärgert an. Was mischte er sich in ihre Angelegenheiten ein? Sie wusste natürlich, dass es besser so war. Sie musste Direktor Kyriss finden und durfte keine Zeit mit Vollidioten wie Jeremiah verplempern.


  »Hau ab und lass mich meine Arbeit tun!«, sagte Finnian zu Jeremiah. »Sei froh, dass ich hinter dir aufräume, sonst bekommt die Miliz irgendwann doch noch spitz, dass du dich nicht an die Regeln hältst.«


  Jeremiahs Gesicht färbte sich vor Wut kirschrot, aber er gab nach. Er steckte seine Becher ineinander, stellte sie auf eine Holzkiste, in der sich vermutlich weitere Schnabelbücher befanden, und trug sie mit schlurfenden Schritten an Finnian vorbei durchs Tor. Furia blickte ihm angewidert nach und erkannte, dass er im Freien eine Seitentür öffnete, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Also gab es noch einen anderen Weg aus dem Hof. Lauter als nötig warf Jeremiah die Tür hinter sich zu.


  Finnian trug eine Art Seesack. Damit betrat er die Scheune und achtete nicht weiter auf Furia. Der Boden war übersät mit schmutzigem Papier, in den Dreck getrampelten Seiten und Überresten des schwarzen Bucheinbands. Selbst ihn hatte die aufgeputschte Menge in Stücke gerissen. Finnian schien darauf zu achten, auf keinen der Papierfetzen zu treten, als er in die Hocke ging und sich mit grimmiger Miene umsah. Er hatte harte Züge, so als hätte er mehr durchgemacht als andere Jungs in seinem Alter; seine Nase war mindestens einmal gebrochen worden und schief zusammengewachsen. Sein linkes Ohrläppchen war verstümmelt, als hätte ihm jemand eine Handvoll Ringe herausgerissen.


  Furia wollte schon gehen, aber dann sah sie, dass Finnian ein Stück Stoff auspackte und auf dem Boden ausbreitete. Behutsam begann er, die Reste des zerstörten Buchs aufzusammeln und in der Mitte des Tuchs zu einem Haufen aufzuschichten. Ihm entging nicht das winzigste Stück.


  »Darf ich dich was fragen?«


  Er blickte nicht zu ihr auf. »Tust du ja schon.«


  »Warum machst du das?«


  Er brummte etwas, das sie nicht verstand.


  »Wie bitte?«, hakte sie nach.


  »Warum soll ich das wohl machen? Ich bringe die Reste in den Wald der toten Bücher.«


  »Was für ein Wald ist das denn?«


  Nun wandte er ihr doch den Kopf zu, Misstrauen lag in seinem Blick. »Du bist nicht von hier. Aus London?«


  »Ja.«


  »Der Wald der toten Bücher ist das nächsttiefere Refugium unter diesem hier.«


  »Und was passiert dort mit den Resten?«


  »Ich pflanze sie ein. Bücher sind aus Papier, Papier aus Bäumen, und drüben im Wald wächst aus einem Buch wieder ein Baum. Nicht so schwer zu verstehen, oder?«


  Nahm er sie auf den Arm? Er machte nicht den Eindruck, als habe er Humor. Nicht mal miesen.


  »Ich soll dich in Ruhe lassen«, stellte sie fest.


  »Wäre nett.«


  Idiot, dachte sie. »Kannst du mir wenigstens eine Auskunft geben?«


  Er lief durch den Raum und sammelte weitere Papierfetzen auf. »Frag schon.«


  »Ich suche die Direktion.«


  »Was willst du da?«


  »Mit jemandem reden und–«


  »Noch mehr Fragen stellen, schätze ich.«


  Sie konnte es nicht leiden, dass er ihr derart über den Mund fuhr, aber statt einen Streit vom Zaun zu brechen, nickte sie nur.


  Finnian richtete sich auf. Er war über einen Kopf größer als sie und sah nicht aus wie jemand, dessen Aufgabe es war, zerrissene Bücher aufzusammeln und Bäume daraus zu züchten. »Hast du die Tür gesehen, durch die sich Jeremiah verdrückt hat?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Da gehst du durch, dann nach links, die Straße runter und an der nächsten Kreuzung rechts. Dann mehr oder weniger immer geradeaus, zwei oder drei Meilen weit. Irgendwann kommst du nach Hay-on-Wye. Dort findest du die Direktion.«


  »Hay-on-Wye? Das Bücherdorf?« Sie verschränkte die Arme. »Das liegt drüben in der normalen Welt.«


  »Normal?« Er spuckte aus. »Drüben ist gar nichts normal. Deshalb ist Hay-on-Wye jetzt auch hier und nicht mehr dort.«


  »Unsinn.«


  »Du wolltest wissen, wo die Direktion ist, und ich sag dir, sie ist im Castle Hay. Mitten in Hay-on-Wye. Dem Herzen von Libropolis. Und jetzt verschwindest du am besten. Ist nur ein guter Rat. Weil hier gleich mehrere Dinge passieren werden.«


  »Was für Dinge?«


  »Zuerst wird höchstwahrscheinlich jemand auftauchen, der noch schlechtere Laune hat als ich. Wenn du denkst, das sei unmöglich, glaub mir einfach– Catalina kann verdammt miese Laune haben, wenn sie von schäbigen Typen wie Jeremiah angeheuert wird.«


  Furia sah ihn verständnislos an.


  »Und dann«, fuhr er fort, »werden wohl irgendwann die beiden Milizionäre erscheinen, die du an der Nase herumgeführt hast.«


  »Keine Ahnung, wovon du–«


  »Du hast gedacht, du bist sie losgeworden, oder? Vergiss es. Tom Middleton sucht noch immer nach dir. Das ist der mit den roten Haaren, der Jüngere der beiden. Er stellt den Leuten zu viele Fragen, und das kann hier niemand leiden, schon gar nicht unten in den Gewölben. Er hat dich beschrieben, auch den schwarzen Overall. Vielleicht solltest du versuchen, an andere Klamotten zu kommen. Wie auch immer. Er streift durchs ganze Viertel, und bald wird er auch hier nach dem Rechten sehen. Ich an deiner Stelle wäre dann möglichst weit weg. Zum Beispiel in Hay. Oder besser noch drüben in London.«


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn während seines Monologs mit offenem Mund angestarrt hatte. Er hatte schnell gesprochen, aber nicht sehr leidenschaftlich, so als wäre ihm ihr Schicksal im Grunde vollkommen gleichgültig.


  »Also mach, dass du wegkommst«, sagte er feindselig. »Geh der Miliz aus dem Weg, und halt dich von Jeremiah fern. Und noch was: Sollten wir uns jemals wiedersehen, dann tu so, als wären wir uns nie begegnet, okay?«
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  »Ich hasse Lyrik«, sagte die Umgarnte. »Aus allertiefstem Herzen.«


  Mater Antiqua bemühte sich um ein wohlwollendes Lächeln. »Sie sind eine Bibliomantin, meine Liebe. Sie können es sich nicht leisten, Bücher zu hassen.« Vor allem nicht, solange du für mich arbeitest, setzte sie in Gedanken hinzu. Die Vorstellung, dass ihre mächtigste Verbündete leichtfertig ihr Talent aufs Spiel setzte, verärgerte sie über alle Maßen: Ging Bibliomanten die Liebe zum Buch verloren, wichen auch ihre Kräfte.


  Die Umgarnte sah sich in dem roten Salon mit seinen plüschigen Sofas und Sesseln um. Ihr Blick wanderte über die Nussbaumpulte neben den Sitzen; auf jedem lag ein einzelnes Buch und wartete darauf, geöffnet zu werden. Neun Bücher, verteilt über den dämmrigen Saal. In der Casa Solar an der eleganten Avenida Quintana gab es über ein Dutzend solcher Salons. Aber in ganz Buenos Aires existierten nur wenige Orte, die so exklusiv waren wie dieser.


  Für gewöhnlich begegnete man in diesem Etablissement älteren Herren, die stundenweise dafür bezahlten, in einem der kostbaren Gedichtbände lesen zu dürfen. Mater Antiqua hatte für ihre Begegnung mit der Umgarnten einen ganzen Raum gemietet, und es erzürnte sie, dass die jüngere Frau das nicht zu schätzen wusste. Sämtliche Bände in diesen Salons waren Einzelstücke. Alle übrigen Exemplare hatte man aufgespürt und vernichtet. So wurde den Besuchern garantiert, dass sie hier nur die seltenste und erlesenste Lyrik vorfanden. Dafür zahlten sie bereitwillig die exorbitanten Stundensätze, die von der lächelnden Madame Solar mit schwarzen Spitzenhandschuhen entgegengenommen wurden.


  »Ich verstehe Lyrik nicht«, sagte die Umgarnte. »Ich weiß nicht, was die Reime sollen, die aufgeblasenen Schemata, dieses ganze formale Getue.«


  »Weil es eben nicht um die Form geht.« Mater Antiqua zwang sich zu einer Engelsgeduld, die ihr für gewöhnlich fremd war. »Lyrik versteht man nicht, man fühlt sie.«


  Musste sie ihr das wirklich erklären wie einer Fünftklässlerin? Falls die Gerüchte stimmten, dass die Umgarnte schon als kleines Mädchen das Äußere einer Erwachsenen besessen hatte, mochte das im Rückschluss bedeuten, dass noch immer ein Kind in ihr steckte. Zweifellos hatte sie sich die Grausamkeit bewahrt, mit der Halbwüchsige Insekten die Flügel ausrissen.


  »Aber«, setzte Mater Antiqua als Spitze hinzu, »dass Sie Schwierigkeiten mit Gefühlen haben, sollte mich wohl kaum überraschen.«


  Die Umgarnte zeigte ihr betörendes Lächeln. »Tiberius Faerfax ist tot«, sagte sie.


  »Und das Buch?«


  Einen Moment lang verkrampften sich die Züge der Jüngeren. Mater Antiqua konnte ihr ansehen, dass sie ein Lob für den Tod des alten Rosenkreutz erwartet hatte. Aber die Zeiten für Höflichkeiten waren vorbei. Gemeinsam hatten sie einen Krieg entfacht, auch wenn ein Großteil der bibliomantischen Welt das noch nicht bemerkt haben mochte.


  »Wir haben es nicht gefunden«, sagte die Umgarnte ohne Umschweife. »Es gibt unzählige Bücher im Haus der Faerfax, und meine Kavaliere sind derzeit auf der Suche nach–«


  »Nicht!«, fuhr ihr Mater Antiqua über den Mund. »Schweifen Sie nicht ab. Wenn es Ihnen nicht gelungen ist, das Buch sicherzustellen, war der Einsatz ein Misserfolg.«


  Die Umgarnte ließ den Vorwurf ohne Wimpernzucken von sich abprallen. »Das glaube ich nicht«, entgegnete sie ruhig, aber ihr Unterton besagte: Was ein Misserfolg ist und was nicht, entscheide immer noch ich.


  Mater Antiqua krallte eine Hand in das rote Sitzkissen ihres Sessels und schob geschwind den Oberschenkel dagegen, damit der Verlust ihrer Contenance unbemerkt blieb. »Tiberius Faerfax hat im großen Gefüge der Dinge schon lange keine Rolle mehr gespielt.«


  »Das weiß ich. Darum waren auch nicht wir es, die ihn getötet haben. Seine Leiche lag im Arbeitszimmer, als wir dort eingetroffen sind. Wahrscheinlich ist er mit einer Schusswunde von einem Sprung zurückgekehrt, vor Ort gab es viel zu wenig Blut. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich die eingefangen haben könnte?«


  Mater Antiqua erhob sich und ging an einem kostbaren Flügel vorüber zum Fenster. Die deckenhohen Vorhänge im selben Weinrot, das sie auch für ihre Kleidung schätzte, waren zugezogen und hielten das Tageslicht von den wertvollen Schriften im Inneren fern.


  »Ich weiß nicht, was er den lieben langen Tag getrieben hat«, sagte sie, nachdem sie einen Blick durch einen Spalt geworfen hatte. Keine Kavaliere unten auf der Straße. Sollte die Umgarnte tatsächlich allein in die Casa Solar gekommen sein?


  »Ich glaube nicht«, fuhr sie fort, »dass irgendjemand außer mir wusste, wer er wirklich war. Ich habe gehört, dass er Erkundigungen über gewisse Sammler eingeholt hat, aber ich kann nur spekulieren, was er bei ihnen gesucht hat.« Natürlich hatte sie eine Vermutung: Wenn Tiberius auf der Suche nach den Leeren Büchern gewesen war, um den Namen seiner Vorfahren reinzuwaschen, dann kam sie nicht umhin, seiner Beharrlichkeit Achtung zu zollen.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »das Wichtigste war immer das Buch. Sie haben versprochen, es mir zu bringen.«


  »Und das werde ich tun.«


  Mater Antiqua verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Und wie wollen Sie vorgehen, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin sicher, dass seine Tochter weiß, wo es sich befindet.«


  »Die Kleine ist noch ein Kind.«


  »Fünfzehn.«


  »Und wo steckt sie jetzt?«


  »Sie ist allein unterwegs. Es war einfach, ihrer Spur nach London zu folgen. Dort suchen meine Leute gerade nach ihr.«


  »Unter Millionen von Menschen?«


  »Und deutlich weniger Bibliomanten.«


  Mit einem Kopfschütteln setzte sich Mater Antiqua an den Flügel, klappte den Deckel hoch und legte behutsam die Fingerspitzen auf die Tasten, ohne den leisesten Ton zu erzeugen.


  »Gut möglich«, sagte sie, »dass die Kleine London bereits wieder verlassen hat. Ihr Vater hat gewisse Beziehungen nach Libropolis unterhalten. Geschäftliche Beziehungen.«


  »Wissen Sie, zu wem?«


  »Meine Quellen sitzen direkt im Castle Hay. Dort war Tiberius Faerfax wohl das eine oder andere Mal zu Gast.«


  Die Umgarnte stand auf. »Dann sollten wir uns dort nach ihr umsehen.«


  »Tun Sie das, meine Liebe. Und seien Sie diesmal erfolgreicher.«


  »Ich bringe Ihnen das Buch.« Die Umgarnte trat neben Mater Antiqua und beobachtete ihre Finger, die flink über das Instrument glitten und lautlos eine Partitur von Bach spielten, ohne die Tasten ein einziges Mal zu berühren. »Die Akademie muss fallen«, sagte die jüngere Bibliomantin, »um jeden Preis. Das Mädchen wird uns nicht aufhalten.«


  »Selbstverständlich wird Furia Faerfax uns nicht aufhalten. Sie ist nicht mehr als eine Irritation– nicht wahr, meine Liebe?«


  »Ich finde sie.«


  »Sie bringen mir das Buch«, sagte Mater Antiqua. »Das Buch und das Mädchen. Ich möchte die kleine Rosenkreutz kennenlernen.« Ihre Finger hielten nicht inne, spielten stumm eines der großen Werke der Musikgeschichte. »Das könnte immerhin recht interessant werden.«


  »Aber Sie haben es selbst gesagt: Sie ist ein Kind. Sie besitzt nicht mal ein Seelenbuch.«


  »Seien Sie nicht leichtsinnig, wenn Sie ihr gegenübertreten. Stärke ist keine Frage des Werkzeugs, sondern der Haltung.«


  »Ich weiß, zu was Kinder in der Lage sind, wenn ihr Hass nur groß genug ist.«


  Mater Antiqua lächelte. »So ist es also wahr, was man sich erzählt?«


  Sie musste der Umgarnten zugutehalten, dass keine Spur von Überheblichkeit in ihrer Stimme lag. »Dass ich meinen Vater und meine Brüder getötet habe? Ja. Und es war nicht einmal schwer.«


  Mater Antiqua nickte verständnisvoll. »Weil Ihr Hass groß genug war.«


  »Weil sie Männer waren.«


  »Ach, meine Liebe, seien Sie nicht zu dogmatisch in Ihrer Verachtung für das starke Geschlecht. Wer weiß, wenn Ihnen nur der Richtige über den Weg läuft…« Es war eine harmlose Stichelei, aber sie ahnte schon, dass sie damit ins Schwarze traf.


  »Ganz sicher nicht«, entgegnete die Umgarnte.


  »Sie sind jung. Die Welt ist groß.« Zum ersten Mal schlug Mater Antiqua hörbar in die Tasten, nach jedem Satz erklang ein einzelner heller Ton. »Vieles kann geschehen. Auch das Unverhoffte.«


  »Haben Sie ihn jemals getroffen?«, frage die Umgarnte verächtlich. »Den Richtigen?«


  »Gewiss. Und er war der Beste von allen.«


  »Natürlich.«


  »Bis er sich gegen mich wandte.«


  Ein Lächeln huschte über die Züge der Umgarnten. »Ich bringe Ihnen Furia Salamandra Faerfax. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Aber Mater Antiqua hörte sie kaum mehr. Ihre Finger waren auf den Tasten erstarrt und ihr Gesicht so hart wie Stein.
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  »Du liebe Güte!«, entfuhr es Direktor Kyriss. »Ich kann nicht glauben, dass Tiberius tot sein soll.«


  Furia presste sich mit dem Rücken fester gegen die Lehne des Stuhls, bis das Holz hart gegen ihre Wirbel drückten. Der Schmerz erinnerte sie daran, dass Trauer und Hass nicht für immer ihre einzigen Empfindungen bleiben würden. Dabei musste sie vor allen Dingen versuchen, klar zu denken. Und abwägen, wem sie vertraute.


  Kyriss war ein Koloss. Er trug altmodische Gamaschen, Manschettenknöpfe mit Rubinen und einen verspielten Gehrock, der ihn wie einen Zirkusdompteur erscheinen ließ und nicht wie den höchsten Amtsmann von Libropolis. Sein schwarzes Haar war akkurat gescheitelt. Er hatte einen fingerlangen Spitzbart und roch nach süßlichem Duftwasser. Beim ersten Anblick glaubte Furia nicht, dass er ein enger Freund ihres Vaters gewesen war. Was immer die beiden verbunden hatte– äußerlich lagen Welten zwischen ihnen.


  »Und du bist sicher, dass es die Umgarnte war?«


  Furia nickte. »Sie hat ihre Männer Kavaliere genannt.«


  Kyriss ließ sich schwer in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Seit Furia mit ihrem Bericht begonnen hatte, war er in seinem Arbeitszimmer auf und ab gegangen, doch nun waren seine Züge blutleer, und er wirkte erschöpft.


  Es war erstaunlich leicht gewesen, bis zu ihm vorzudringen. Libropolis mochte zwar eine gewaltige Ausdehnung haben, doch sein Herz war noch immer ein beschauliches Dorf. Der Junge aus dem Wald der toten Bücher hatte die Wahrheit gesagt. Hay-on-Wye hatte auf einem Schild gestanden, das Furia während ihres Fußmarsches passiert hatte. Das verstand sie zwar nicht, aber im Moment war das ihre geringste Sorge.


  Im Zentrum erhob sich auf einem Hügel das altehrwürdige Castle Hay, ein wuchtiges, dreistöckiges Gemäuer mit spitzen Giebeln und blutrot gestrichenen Schornsteinen. Es unterschied sich nicht sehr von der Residenz, auch wenn hier alles gepflegter war, die Fenster sauber, der Rasen vor dem Eingang makellos.


  Furia hatte dem Pförtner ihren wahren Namen genannt, was sie einige Überwindung gekostet hatte. Doch während sie noch befürchtete, die Miliz könne auftauchen und sie festnehmen, war Direktor Kyriss persönlich die Treppe herabgepoltert, hatte sie herzlich willkommen geheißen, sie dem Pförtner überschwänglich als seine Nichte vorgestellt und sie schleunigst in sein Arbeitszimmer gelotst.


  »Dein Vater hat mir mal ein Foto von dir und deinem Bruder gezeigt«, hatte er zu Furia gesagt, gleich nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Er meinte, dass der Tag kommen würde, an dem er dich zu mir schickt. Ich hatte allerdings angenommen, dass der Grund eine Lieferung wertvoller Bücher sein würde, nicht sein Tod.«


  Nachdem sie ihre Schilderung der Ereignisse beendet hatte, schwiegen sie beide fast eine Minute lang. Draußen vor den Fenstern erstreckten sich die Dachfirste der Stadt als Ozean aus Giebeln und Ziegelschrägen. Rauch kräuselte sich aus den Schloten. Der Direktor blickte nachdenklich ins Leere, dann erwachte er mit einem Fluch aus seiner Starre und hämmerte mit einer haarigen Faust auf den Tisch.


  »Gottverdammt, Tiberius! So weit hätte es nicht kommen müssen!«


  »Er hat für Sie Bücher gestohlen, stimmt’s?«


  »Er hat mir Bücher besorgt. Ich hab nicht nachgefragt, woher sie stammten. Nun, jedenfalls nicht oft.«


  »Bevor er starb, hat er gesagt, ich solle zu Ihnen gehen.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir?«


  »Helfen Sie mir, meinen Bruder zu befreien.«


  Er warf die Pranken in die Höhe. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, wissen wir nicht mal, was diese Frau und ihre Leute eigentlich von euch wollten.«


  »Siebensterns Buch, hat sie gesagt. Ich hatte eines dabei– Fantastico Fantasticelli–, und das hab ich ihr gegeben. Ich dachte, dass es das ist, was sie will. Aber ihr hat das nicht gereicht. Sie hat Pip trotzdem…« Sie musste abbrechen, blickte ihn aber weiterhin unverwandt an.


  »Alles höchst verwunderlich«, murmelte der Direktor.


  Seine Ausdrucksweise war so altmodisch wie vieles andere an diesem Mann und seinem Zuhause. Büchermenschen wie Furia und ihr Vater, wie überhaupt die meisten Bibliomanten, lebten oft ein wenig abseits der Gegenwart. Doch Kyriss wirkte sogar hier in Libropolis wie ein Fremdkörper, und Furia war sich nicht sicher, was genau der Grund dafür war. Nur sein Aussehen? Seine Wortwahl? Beides hätte ihn vielleicht außerhalb der Refugien zum Exzentriker gestempelt, aber doch nicht hier. Da war noch etwas anderes. Ein Gefühl der Isolation, das auf ihm und diesem Gemäuer lastete. So als wäre er selbst ein Gefangener, auch wenn ihn keine Gitter festhielten und er nach außen hin der mächtigste Mann dieser Stadt war.


  »Kann uns die Akademie zuhören?«, fragte sie und schaute sich im Zimmer um. In den deckenhohen Bücherregalen gab es genug Nischen und Schatten, um Abhörgeräte zu verstecken.


  »Nicht hier im Arbeitszimmer.« Er deutete auf ein Buch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, groß wie eine Gedenktafel, aus dunklem Leder und mit wuchtigen Bronzebeschlägen. »Ich habe gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die Miliz hat ihre Augen und Ohren überall, auch hier im Schloss. Aber dieser Raum ist sicher.«


  »Ist das Ihr Seelenbuch?«


  Er nickte.


  »Ganz schön schwer, um es mit sich herumzutragen.«


  »Wir können uns unsere Seelenbücher nicht aussuchen. Sie suchen sich uns aus. Ich kannte einmal jemanden, dessen Seelenbuch eine antike Steintafel war. Der Mann ist nicht mehr vor die Tür gegangen, weil er sich nicht davon trennen wollte.« Ihr offenkundiges Erschrecken bei dieser Vorstellung schien ihn zu amüsieren. »Ich bin da nicht ganz so puristisch. Ich kann auch ohne das verdammte Ding leben. Die meisten von uns haben viel zu große Angst davor, ihr Seelenbuch wieder zu verlieren, wenn sie es erst einmal haben. Dein Vater hat seines wie einen verfluchten Revolver am Gürtel getragen!«


  »Was ist hier geschehen?«, fragte sie. »Sie sind der Direktor von Libropolis, aber sie haben Angst vor der Miliz und–«


  »Ich habe keine Angst!« Seine Faust hieb auf die Tischplatte. Papiere und Stifte machten einen Satz. Nur das wuchtige Seelenbuch blieb ruhig in der Mitte liegen, unverrückbar wie ein Grabstein.


  Furia wich seinem Blick nicht aus, sagte aber kein Wort.


  »Früher hat uns die Akademie in Frieden gelassen«, erklärte er schließlich. »Natürlich hatten sie auch damals schon ihre Spitzel, aber seit ein paar Wochen ist es schlimmer als jemals zuvor. Erst waren es nur die Patrouillen, doch mittlerweile sind sie überall. Nicht ich bin es, der sich fürchtet. Die Akademie selbst hat eine Heidenangst vor… ja, Gott weiß was. Einem Aufstand der Exlibri. Vielleicht einer Rebellion unserer eigenen Leute.« Er zögerte kaum merklich. »Oder aber vor etwas, von dem wir alle noch nichts ahnen.«


  »Den Bardenbrüdern?«


  Er winkte ab. »Die sind lästig, aber kaum mehr als ein Vorwand, um die Sicherheitsmaßnahmen zu erhöhen. Die Exlibri sind eine Plage, alle Exlibri– draußen im Ghetto haben wir mit ihnen nichts als Ärger–, und diese beiden sind besonders übel… Aber selbst sie sind nicht gefährlich genug, um solch einen Aufwand zu rechtfertigen.« Kopfschüttelnd verschränkte er die Hände vor seinem stattlichen Bauch. »Nein, dahinter steckt weit mehr.«


  Hatte er die Kontrolle über seine Stadt verloren? Selbst wenn er wollte, konnte er Furia wahrscheinlich nicht helfen. Alles, was er sagte, schien darauf hinauszulaufen, dass ihn die Akademie längst entmachtet hatte– oder aber auf dem besten Wege war, es zu tun.


  »Sie haben dem Pförtner gesagt, ich sei Ihre Nichte.«


  »Er war mir immer treu ergeben, aber in Zeiten wie diesen wechseln selbst Freunde ihre Loyalitäten von einem Tag auf den anderen. Außerdem habe ich tatsächlich einen ganzen Stall von Nichten und Neffen. Vorerst bist du in Sicherheit, jedenfalls so lange wie der Name Faerfax niemanden hellhörig macht.«


  Er weiß Bescheid, dachte sie. Er kennt die Geschichte des Hauses Rosenkreutz und weiß, was daraus geworden ist. Wer daraus geworden ist.


  »Die Akademie hat keine Ahnung, wer deine Vorfahren sind«, sagte er, »sonst hätte sie längst zugeschlagen. Also wird der Name fürs Erste niemandem verdächtig erscheinen.«


  »Aber sie haben uns angegriffen! Die Umgarnte–«


  »Ist nicht von der Akademie geschickt worden. Andernfalls, hätten sie euer Haus dem Erdboden gleichgemacht. Keiner wäre dort lebend herausgekommen.«


  »Wer steckt dann dahinter?«


  Er senkte seine Stimme, als fürchte er nun doch noch, dass jemand sie belauschen könne. »Es gibt Gerüchte. Gerede hinter vorgehaltener Hand. Und der Überfall auf euch würde ins Bild passen, in gewisser Weise, jedenfalls.«


  Sie starrte ihn an und wartete ungeduldig darauf, dass er fortfuhr. Er lehnte sich zurück, öffnete den Mund– und in diesem Augenblick schlug die Standuhr zwischen den Fenstern zwölf Uhr mittags.


  »Ach, herrje«, sagte er und wuchtete sich aus seinem Schreibtischsessel. »Zeit für meinen Rundgang.«


  »Ihren… Rundgang?«


  »Täglich um zwölf. Ich hab ihn nicht an einem einzigen Tag meiner Amtszeit versäumt, und ich werde heute nicht damit anfangen. Die Adamitische Akademie kann mir meine Autorität nehmen, aber nicht meine Gewohnheiten. Und solange ich mich den Menschen regelmäßig zeige, bleiben sie auf meiner Seite. Sie mögen mich. Sie werden mich unterstützen, wenn es hart auf hart kommt.«


  War er davon wirklich überzeugt? Oder betonte er es nur, weil er sich wünschte, dass es so wäre?


  Furia federte vom Stuhl und baute sich vor ihm auf, als er um den Schreibtisch trat. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust und war verschwindend schmal vor der Masse seines Körpers.


  »Wer hat die Umgarnte zu uns geschickt?« Sie war drauf und dran, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Oder es zumindest zu versuchen. Aber es war lächerlich, natürlich. Bei einem gewöhnlichen Menschen hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, aber einen Bibliomanten zu beeinflussen erforderte Übung und ein Seelenbuch. Sein behäbiges Äußeres täuschte darüber hinweg, dass er ein Mann großer Talente sein musste, sonst wäre er niemals Regent dieser Stadt geworden.


  »Du hast große Ähnlichkeit mit deinem Vater. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  »Pauline«, sagte sie, »unsere Köchin. Die Kavaliere haben sie umgebracht.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wie wär’s, wenn du mich begleitest? Das würde die Sache mit der Nichte glaubwürdiger machen.«


  »Aber da draußen können wir nicht reden. Sie haben es selbst gesagt: Die sind überall und hören jedes Wort.«


  »Ich werde dir ein wenig über Hay-on-Wye erzählen und über Libropolis. Das ist kein Verbrechen.«


  Ihr platzte der Kragen. »Ich will nichts über–«


  Kyriss presste ihr seinen breiten Zeigefinger auf den Mund. »Erst arbeiten wir an deiner Tarnung. Dann erzähle ich dir den Rest. Es ist zwölf. Wenn ich mich nicht pünktlich auf der Straße zeige, werden sie Verdacht schöpfen. Und dann werden sie uns beiden unangenehme Fragen stellen.«


  Er wartete nicht auf ihre Erwiderung, sondern ging zu einem Regal hinüber und nahm aus einem der Fächer eine riesige Lupe. Kurz wog er sie in der Hand und steckte sie dann in eine Tasche seines Gehrocks.


  »Wenn wir da draußen sind, nennst du mich besser Onkel. Verstanden?«


  »Onkel Kyriss?«


  »Onkel Cornelius. Das ist mein Vorname. Den solltest du kennen als meine Nichte.«


  Sie warf einen Blick zu seinem Seelenbuch.


  »Das werden wir nicht brauchen«, sagte er. »Und jetzt komm. Die Tochter meines Freundes ist wie meine eigene Tochter. Ich pass’ schon auf dich auf.«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Vertrau mir«, sagte Kyriss und öffnete die Tür.
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  »Ich würde Libropolis niemals aufgeben.«


  Der Direktor ging neben ihr durch die Gassen, grüßte Buchhändler, die ihre Köpfe aus den Läden streckten oder ihm hinter den Erkerscheiben ihrer Auslagen zuwinkten. Sein herzliches Lächeln blieb ungetrübt, sein Auftreten strahlte uneingeschränkt Würde aus.


  »Diese Stadt ist mein Leben«, sagte er. »Wenn es sein muss, dann sterbe ich für sie.«


  Der Himmel über Libropolis war wolkenverhangen, das Tageslicht trüb. Während sie durch die beschaulichen Dorfstraßen gingen, hielt Furia die Augen nach Verfolgern offen. Falls sie von Milizionären beobachtet wurden, so waren jene geschickter als die beiden am Morgen.


  »Es sind kaum Kunden in den Geschäften«, stellte Furia fest. »Wer kauft all diese Bücher?« Tatsächlich war dies das Erste, das ihr nach dem Verlassen von Castle Hay aufgefallen war: In den Gassen waren auch bei Tageslicht nur wenige Menschen unterwegs, und die meisten Läden waren wie ausgestorben.


  Kyriss lächelte, aber es wirkte ein wenig wehmütig, vielleicht weil er ahnte, dass dem allen hier Veränderungen bevorstanden. »Hier ging es nie um Gewinn, nur um die Vielfalt des Angebots.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Kein Buchhändler in Libropolis muss von seinen Verkäufen leben. Die Stadt– also wir– sorgen dafür, dass alle ein anständiges Auskommen haben, ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch. Niemand wird reich, aber es verhungert auch keiner. Uns geht es darum, denjenigen, die zu uns kommen, so viele Bücher wie möglich anzubieten. Es gibt kaum ein Buch, das du hier nicht finden kannst.«


  »Dann hätte die Umgarnte hier suchen sollen, nicht bei uns«, sagte Furia bitter.


  »Ein paar Ausnahmen gibt es. Einzelexemplare, verschollene Künstlerbücher, solche Sachen. Und dann ist da natürlich ein weiteres Problem: Der Bestand ist nirgends katalogisiert. Der Kunde, der ein besonders seltenes Exemplar sucht, hat keine andere Wahl, als von Laden zu Laden zu gehen und in den Regalen zu stöbern.« Ein Strahlen trat in seine Augen. »Aber kann es irgendetwas Schöneres geben?«


  Sie passierten das Ortsschild von Hay-on-Wye, das Furia bereits auf dem Hinweg gesehen hatte. Auf der anderen Seite gab es keinen sichtbaren Unterschied, die niedrigen Häuserreihen und Gässchen setzten sich in allen Richtungen schier ins Unendliche fort. Architektur schien in diesem Refugium zu wachsen wie etwas Organisches.


  »Warum Hay-on-Wye?«, fragte sie. »Das liegt doch drüben in der anderen Welt.«


  Hay, wie seine Bewohner es nannten, war eine Ortschaft an der Grenze zwischen England und Wales, weitab von allen Großstädten und Autobahnen. In den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte ein cleverer Buchhändler dort sein erstes Antiquariat eröffnet, das er mit gebrauchten Büchern aus den Landsitzen verarmter Adeliger bestückt hatte. Bald waren weitere Ladenlokale hinzugekommen, während er immer neue LKW-Ladungen aus heruntergekommenen Schlössern und Jagdhäusern heranschaffte. Die meisten Besitzer waren froh, ihre geerbten Bibliotheken loswerden zu können; die Arbeiter aus Hay-on-Wye kamen ins Haus, räumten alles aus und zahlten sogar noch ein paar Pfund dafür. Derweil sprach sich im ganzen Land herum, dass Hay zum Mekka der Büchersammler wurde. Irgendwann kamen die ersten Touristen, die Restaurants und Hotels machten einträgliche Geschäfte, und bald gab es im ganzen Dorf kaum noch ein Haus, in dem keine Bücher verkauft wurden. Der Händler, der das alles ausgelöst hatte, kaufte schließlich das Schloss und ließ sich werbewirksam zum König des Ortes krönen.


  Bibliomanten kannten diese Geschichte und wussten von den übrigen Bücherdörfern, die nach dem Vorbild von Hay rund um den Globus entstanden waren, ob nun in Holland, Norwegen oder Deutschland, bis hin zu exotischen Ländern wie Mali und Malaysia. Doch Hay-on-Wye blieb der Ursprung von allem und lebte auch heute noch vorzüglich von seinem Ruf.


  »Wusstest du nicht, dass Libropolis aus Hay entstanden ist?«, fragte Kyriss, während sie sich einem Geschäft näherten, in dem nur Bücher mit Seiten aus Schokolade angeboten wurden. Pip mochte Schokolade, deshalb konnte Furia im Augenblick selbst den Geruch nur schwer ertragen. Aber sie hielt sich an die Spielregeln des Direktors, weil sie gar keine andere Wahl hatte.


  »Aus Hay entstanden?«, wiederholte sie verwundert.


  Kyriss nickte mit wippendem Spitzbart. »Schon in den siebziger Jahren hat sich abgezeichnet, dass Hay-on-Wye zur Touristenattraktion wurde. Es ging immer weniger um Bücher als um den Verkauf von Nippes und Andenken, um Übernachtungen, teures Essen und was sonst noch Geld in die Kassen spült. Darum hat man mit dem Segen der Akademie beschlossen, das wahre Hay in ein leeres Refugium zu schaffen und drüben in der anderen Welt eine Kopie zu belassen, nichts als eine Kulisse, ausreichend für die Touristen. Das Original aber wurde hier verankert und durch mächtige Bibliomantik dazu gebracht, sich auszudehnen wie ein Hefeteig. Es dauerte nur wenige Jahre, da war aus dem kleinen Dorf eine ansehnliche Stadt geworden, und nach einem Jahrzehnt gab es bereits Hunderte von Geschäften– vor allem Läden, die anderswo aufgegeben wurden und hier neu entstanden.«


  »Ein Friedhof der Buchhandlungen«, flüsterte Furia.


  »Eben nicht!«, widersprach der Direktor heftig. »Hier leben sie weiter, und viele werden noch von denselben Besitzern betrieben wie drüben, wo sie nicht überleben konnten. Wenn schon, dann ist dies der Himmel der Buchhandlungen!« Er blieb vor dem Geschäft mit den Schokoladenbüchern stehen. »Und nun sag mir, dass das nicht etwas Wunderbares ist! Begreifst du jetzt, warum ich bereit wäre, alles für diesen Ort zu geben? Es gibt keinen besseren. Zumindest habe ich noch keinen gesehen.«


  Sie nickte, weil sie ihn tatsächlich zu verstehen glaubte. Libropolis war zweifellos ein Wunder. Während ihres ersten Besuchs hatte ihr Vater ihr nur das Nötigste darüber erzählt. Allmählich fragte sie sich, was er ihr noch alles verheimlicht hatte.


  Sie betraten den Laden und wurden vom Besitzer mit einem kleinen Teller Pralinen empfangen. Kyriss zog seine Lupe hervor und betrachtete jede einzelne der kunstvollen Schokoladenkugeln. Als Furia verwundert einen Blick durch das Glas erhaschte, hatte sie nicht den Eindruck, dass es tatsächlich etwas vergrößerte.


  Sie räusperte sich. »Warum… ich meine, was genau tust du da, Onkel Cornelius?«


  Der Ladenbesitzer schenkte ihr ein wohlmeinendes Lächeln. »Er vertraut niemandem, wenn es um seine Pralinen geht.«


  Irritiert blickte sie von dem Mann zu Kyriss und dann auf die vier Pralinen auf dem Teller. Aber sie fragte nicht weiter, weil sie als Nichte wohl hätte wissen sollen, was ihr exzentrischer Onkel trieb.


  Ungeachtet dessen erklärte er es ihr: »Ich liebe Pralinen, und die Leute wissen das. Ich fürchte, man sieht es mir an.« Lachend rieb er sich den riesigen Bauch und nahm eine Praline vom Teller. »Aber ich verabscheue die mit Alkohol.«


  Der Besitzer protestierte: »Als würde ich Ihnen je–«


  »Ich weiß, ich weiß, mein Freund. Und dennoch…« Er schwenkte die Lupe, während er sich die Praline genüsslich zwischen die Lippen schob und dann mit vollem Mund sagte: »Sie warnt mich, wenn etwas darinsteckt, das besser nicht da sein sollte. Das verstehst du doch, oder?« Er hielt Furia den Teller hin. »Auch eine?«


  Weil der Ladenbesitzer sie beobachtete und augenscheinlich auf Lob für seine vortreffliche Auswahl wartete, schluckte sie ihre Ungeduld hinunter und schüttelte wie betäubt den Kopf.


  Draußen aber hielt sie es nicht länger aus und flüsterte im Gehen: »Die Umgarnte hat doch ein Buch von Siebenstern gesucht. Glauben Sie, es gibt irgendeinen Weg, um herauszufinden, welches sie gemeint hat? Der Fantastico ist es offenbar nicht gewesen. Aber wenn wir den Titel erfahren, dann könnten wir hier in Libropolis danach suchen und es ihr–«


  Kyriss unterbrach sie: »Seine Bücher sind auch hier äußerst rar, und er hat Dutzende geschrieben. Der einzige Weg, den Titel herauszufinden, wäre der, sie danach zu fragen. Und vielleicht läuft es ohnehin darauf hinaus. Früher oder später muss jemand mit ihr reden, um deinen Bruder zurückzubekommen.«


  »Aber wie denn?«


  »Wir finden schon einen Weg.« Vielleicht wollte er, dass es beruhigend klang, aber in ihren Ohren hörte es sich eher nach Hinhaltetaktik an. Immer wieder schüttelten sie Anfälle innerlichen Zitterns, die sie kaum unter Kontrolle bekam.


  In der nächsten Stunde besuchten sie mehrere Geschäfte und wurden in jedem mit Pralinen empfangen. Sie hatte angenommen, es handele sich um eine Spezialität des Schokoladenbuchladens, aber sie hatte sich getäuscht. Kyriss war ein Nimmersatt, dem offenbar nicht einmal angesichts seiner drohenden Entmachtung und des Todes eines alten Freundes der Appetit verging.


  Zugleich schien er Wert darauf zu legen, Furia nicht in die gewöhnlichen Buchhandlungen und Antiquariate zu führen, sondern ihr die Besonderheiten von Libropolis zu zeigen. In einem Geschäft mit Büchern, deren Schrift nur sichtbar wurde, wenn der Schatten ausgewählter Gegenstände darauffiel, ließ der Besitzer sie allein, und Kyriss flüsterte mit einem Augenzwinkern: »Natürlich geht es nicht nur um Alkohol. Die Lupe warnt mich auch vor anderen Dingen. Vor Gift, zum Beispiel.«


  »Wie können Sie sich in so einer Situation nur den Wanst mit Süßigkeiten vollstopfen?«


  »Die würden es erfahren, wenn ich mit meinen Gewohnheiten breche. Und das würde sie misstrauisch machen. Also sollten wir alles genauso machen wie an jedem anderen Tag.«


  Die letzte Station des Rundgangs führte sie auf einen Hügel, der sich wie eine Halbkugel aus dem Gassenlabyrinth erhob. Darauf stand ein gläsernes Gewächshaus, beinahe so groß wie Castle Hay. Bevor sie es betraten, deutete Kyriss in die Ferne. Von hier aus bot sich ihnen ein atemberaubender Blick über das Häusermeer von Libropolis. Auf drei Seiten verloren sich Dächer und Gassen in goldenem Dunst, auf der vierten konnte Furia den Nebelfluss und die Brücke nach London erahnen.


  »Siehst du das da drüben?« Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung, auf einen hohen Zaun mit Stacheldrahtkrone. Die Giebel und Dachfirste dahinter waren eine isolierte Insel inmitten des Gassenlabyrinths. »Das Ghetto der Exlibri. Die Akademie zwingt alle Refugien, eine bestimmte Zahl von ihnen aufzunehmen, aber nirgends gibt es so viele wie hier bei uns. Libropolis ist eines der größten Refugien, aber auch wir stoßen an die Grenzen unserer Kapazitäten.«


  »Warum mag die Exlibri eigentlich niemand?« Diese Frage hatte sie auch schon ihrem Vater gestellt, aber es interessierte sie, was Kyriss darauf erwidern würde.


  Seine Augen weiteten sich, doch wegen der schweren Schlupflider musste sie zweimal hinsehen, um das zu erkennen. »Hat Tiberius in seinem Tal denn wirklich alles von euch Kindern ferngehalten?« Plötzlich schien er sich an seine eigenen Warnungen zu erinnern, denn er schaute sich argwöhnisch um und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht hier.« Er führte sie zum Eingang des Gewächshauses. »Komm jetzt, so etwas wie das hier hast du garantiert noch nie gesehen.«


  Feuchtwarme Luft schlug ihnen entgegen, als Kyriss die Tür öffnete und Furia den Vortritt ließ. Im ersten Moment sah sie nichts als Nebel, aber dann schälten sich allmählich baumartige Gewächse wie bizarre Korallen aus den Schwaden. Statt Blättern hingen von den Zweigen dünne Streifen, schmaler als Furias kleiner Finger.


  »Lesebändchen«, sagte Kyriss. »Hier wachsen die allerbesten.«


  »Ich dachte, die sind aus Stoff.«


  »Nicht alle. Diese hier sind besonders exklusiven Büchern vorbehalten, handgemachten Bänden aus den Fabrikationen der Refugien– und natürlich unseren eigenen Buchrestauratoren.«


  Furia trat an einen der vorderen Bäume und streckte die Hand nach den Bändchen aus, die von seinen unteren Ästen hingen.


  »Sehen trotzdem aus wie Stoff.«


  »Sonst wären es auch keine Lesebändchen, sondern Würmer, nicht wahr?«


  Als sie mit den Fingern von einem zum anderen strich, ging ein Wispern durch die Baumkrone.


  »Sie spüren es, wenn jemand bibliomantisches Talent besitzt«, sagte Kyriss. Er wollte noch etwas hinzufügen, als das Flüstern zu einem Seufzen wurde, das sich auf die benachbarten Bäume übertrug. Alle Bändchen gerieten in leichte Schwingung und wiesen zitternd in Furias Richtung.


  Erschrocken zog sie die Hand zurück.


  »Oha«, sagte Kyriss.


  »Was ist das?«


  »Du musst eine ganze Menge Talent haben.«


  »Ich hab nicht mal ein Seelenbuch.«


  Er lachte leise. »Das hat doch nichts mit deinen Fähigkeiten zu tun.«


  Sie wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf. »Bild dir nichts darauf ein. Es gibt eine Menge Bibliomanten, die weit heftigere Reaktionen hervorrufen würden.«


  Als sie tiefer in das stickige Gewächshaus gingen, wanderte die Bewegung der Lesebändchen mit ihnen. In einem Umkreis von mehreren Yards legten sie sich an den Zweigen waagerecht und zeigten wie Finger auf Furia. Erst wenn sie sich einige Schritte entfernt hatte, sanken die Bändchen wieder nach unten. Das Phänomen folgte ihr in einer langsamen Welle durch das gesamte Glashaus.


  Nun sah sie auch, dass sich Gestalten hinter den Bäumen bewegten, graue Umrisse inmitten der wogenden Wasserdampfschwaden.


  Ein Mann trat aus dem Dunst und grüßte den Direktor. Aus den weiten Taschen seiner Latzhose ragten die Griffe von Gartengeräten. Sein Haar war schneeweiß, dabei war er nicht älter als fünfzig.


  »Meine Nichte«, stellte Kyriss sie vor.


  Der Gärtner nickte ihr zu und begutachtete sie eine Spur zu misstrauisch. Die Bändchen der umliegenden Bäume schwenkten schlagartig in seine Richtung um. Ungehalten murmelte er ein Wort, das Furia nicht verstand. Augenblicklich sanken die Lesebändchen nach unten und rührten sich nicht mehr.


  »Du bist zum ersten Mal hier«, sagte er.


  »Onkel Cornelius zeigt mir alles.« Nach kurzem Zögern setzte sie hinzu: »Es ist toll hier.«


  »Zu warm, zu feucht, zu ungesund. Schlecht für die Lungen und für das meiste andere.« Der Mann sprach mit einem Akzent, den sie nicht zuordnen konnte.


  »Gunvald Åhlander«, stellte Kyriss ihn vor. »Er leitet das Gewächshaus. Einer der besten Männer, die wir haben.«


  Åhlander ignorierte das Kompliment. »Ich hab gehört, es gab wieder Ärger im Ghetto?«


  »Miliz und Garde haben das im Griff.« Der Direktor stieß ein Ächzen aus. »Aber das ist alles, was der Akademie heutzutage einfällt. Ständig schicken sie uns neue Truppen, als wäre das Problem damit gelöst. Statt es an der Wurzel zu packen, bekämpfen sie immer nur die Symptome.«


  »Ist die Wurzel einmal befallen, ist der Baum nicht mehr zu retten«, sagte der Gärtner.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick, den Furia nicht deuten konnte. Teilte Åhlander Kyriss’ Abneigung gegen die Politik der Adamitischen Akademie? Oder stand er auf der anderen Seite und verteidigte deren Vorgehen?


  »Du wolltest mir noch mehr zeigen, Onkel Cornelius«, sagte sie ungeduldig. Sie kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass sie hier nur ihre Zeit vergeudete.


  Der Direktor verzog das Gesicht und sagte zu Åhlander: »Warum nur haben Kinder immer weniger Zeit als wir alten Kerle?«


  »Sie ist kein Kind mehr.« Der Gärtner starrte sie wieder auf diese Weise an, die ihr durch und durch ging. »Die Bäume reagieren auf sie wie auf…« Er führte den Satz nicht zu Ende und fragte stattdessen: »Wie alt bist du, Mädchen?«


  »Fünfzehn.«


  »Seelenbuch?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kann nicht mehr lange dauern«, sagte Åhlander. »Für die Bäume leuchtest du hell wie eine Fackel. Dann wird dich bald auch dein Buch erkennen.«


  Sie mochte ihn nicht, aber diese Worte sorgten dafür, dass ihr wohlig warm wurde. »Das wäre schön.«


  »Hab’s mehr als einmal erlebt.«


  Kyriss ergriff ihre Hand. Seine Finger fühlten sich klamm an, als wäre er innerlich viel aufgewühlter, als er zugeben wollte. »Wir müssen jetzt weiter, fürchte ich.«


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand, als mit einem Mal noch jemand aus den Schwaden trat. »Direktor Kyriss? Entschuldigen Sie.«


  Sie erkannte die Stimme, ehe sie sein Gesicht deutlich sehen konnte. Finnian kam hinter ihnen aus dem Dunst. Der Gärtnerjunge warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Kyriss. »Verzeihung«, sagte er noch einmal, »aber am Eingang sind zwei Herren, die Sie sprechen möchten.«


  Der Direktor presste für einen Moment die Lippen aufeinander. Dann klopfte er sich den Gehrock ab, als wären Krümel darauf gefallen. »Vielleicht solltest du schon weiter zum Hinterausgang gehen«, sagte er zu Furia.


  Åhlanders Miene verriet nicht, was er dachte. »Finnian bringt sie hin.«


  Der Junge nickte knapp. Furia kam sich vor wie ein Staffelstab, der von einer Hand zur anderen weitergereicht wurde. Es gefiel ihr überhaupt nicht.


  Kyriss stand einen Moment lang unentschlossen da, dann nahm er sie beim Oberarm und führte sie einige Schritte von den beiden fort. Er beugte sich ganz nah an ihr Ohr und flüsterte kaum hörbar: »Falls etwas geschieht, dann musst du eines im Kopf behalten: Nicht die Akademie hat die Umgarnte zu euch geschickt. Die Frau, für die sie jetzt arbeitet, nennt sich Mater Antiqua.«


  »Antiqua?«, wiederholte sie fast lautlos. »Wie das Haus Antiqua? Das vom Scharlachsaal?«


  »Ja.« Er schien der Meinung zu sein, dass er bereits mehr gesagt hatte, als im Augenblick gut für sie war, denn er löste sich wieder von ihr, wandte sich Åhlander zu und sagte noch einmal: »Zur Hintertür.«


  Dann machte er sich selbst auf den Weg zum Eingang und tauchte in den Schwaden unter. Einen Moment lang stand Furia zwischen den Gärtnern und war sicher, dass ihre sogenannte Tarnung keinen Pfifferling wert war. Åhlander musterte sie wie jemanden, der sich mit einer stumpfen Säge an seinem Lieblingsbaum zu schaffen gemacht hatte, und als sie zu Finnian hinüberblickte, wirkte der kaum freundlicher. Da war etwas in seinen Augen, das sie bei ihrer ersten Begegnung nicht bemerkt hatte.


  Nach langem Schweigen hob er eine Hand und deutete den Weg hinunter. »Da entlang.«


  Furia hatte sich schon anders entschieden. Wortlos ließ sie die beiden stehen und folgte Kyriss. »Warte!«, sagte Finnian, doch Åhlander murmelte etwas, das ihr zu einem Vorsprung verhalf.


  Mit weichen Knien ging sie zurück Richtung Eingang, bog im Nebel falsch ab, fand schließlich jedoch zurück auf den Hauptweg. Durch die Glaswand sah sie Kyriss im Freien stehen. Er unterhielt sich mit zwei Gestalten in schwarzen Mänteln. Furia hätte die beiden auch an ihren Silhouetten erkannt, aber noch auffälliger war das rote Haar des Größeren.


  Die drei lachten miteinander.


  Eine Hand fiel auf ihre Schulter.


  »Ihr seid gute Freunde, hm?« Finnian zog sie ein paar Schritte zurück, damit die Männer sie von außen nicht sehen konnten.


  »Als ob dich das was angeht.« Sie schüttelte seine Hand ab.


  Seine Miene blieb abweisend. »Tu einfach, was er gesagt hat, und komm mit.«


  »Warum redet er mit der Miliz?« Da war etwas viel zu Vertrautes an der Art und Weise, wie Kyriss den beiden gegenüberstand.


  »Er ist der Direktor von Libropolis. Und du bist also seine Nichte.«


  »Ich…« Sie verschluckte, was sie beinahe gesagt hätte, dann nickte sie. »Er ist mein Onkel. Onkel Cornelius.«


  Finnian packte sie am Unterarm und zerrte sie zurück in den hinteren Teil des Gewächshauses. Diesmal gelang es ihr nicht, seine Hand einfach abzustreifen, und sie wollte es nicht auf ein Kräftemessen ankommen lassen. Er war größer als sie und sehr viel kräftiger.


  Kurz darauf tauchte hinter Vorhängen aus Lesebändchen die gläserne Rückwand auf. Finnian stieß eine Klinke nach unten, dann drang ihnen frische Luft entgegen. In einer Dunstwolke traten sie ins Freie. Vor ihnen lag die Rückseite des Hügels, hundert Yards entfernt führte eine Gassenmündung in den steinernen Irrgarten von Libropolis.


  »Was hast du angestellt, dass die dich suchen?«, fragte Finnian. »Irgendein Buch geklaut? Einem von ihnen vors Schienbein getreten? Mach dir keine Sorgen, der Nichte des Herrn Direktor werden sie nichts tun. Er wird das schon für dich regeln.«


  Sie hasste ihn für seinen spöttischen Unterton. Und sie wollte nicht, dass Kyriss etwas für sie regelte. Weil sie ihn vor ihrem inneren Auge jetzt wieder lachen sah, gemeinsam mit diesen beiden Männern, die sie durch die Stadt gejagt hatten. Was zum Teufel konnte so komisch sein? Pip wurde irgendwo festgehalten und litt wahrscheinlich Todesängste.


  Ich bin nicht seine bescheuerte Nichte!, hätte sie Finnian am liebsten angebrüllt. Er sah aus, als wollte er sich die Hände waschen, nachdem er sie angefasst hatte.


  »Leck mich doch«, sagte sie, ließ ihn stehen und lief den Hügel hinunter.


  Irgendwo erklang eine Trillerpfeife. Oder war das nur das Quietschen der Tür, die er hinter sich zuzog?


  Sie blickte nicht zurück zum Gewächshaus, auch nicht, als sie die Häuser erreichte und in die Schneise zwischen Bruchsteinmauern, lackierten Türen und Sprossenfenstern einbog. Die Bücher erwarteten sie, Tausende hinter Glas zu beiden Seiten der Gasse, aber heute spendeten sie ihr keinen Trost.


  Sie blinzelte Feuchtigkeit aus ihren Augen und rannte weiter, immer tiefer in die Stadt. Nach einer Weile bekam sie kaum noch Luft, ihre Kehle brannte, und vor ihr erhob sich ein Hindernis, das ihrer Flucht fürs Erste ein Ende setzte.


  Ein hoher Zaun aus eisernen Maschen.


  Darauf eine Krone aus Stacheldraht.
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  Auf dem Dachboden der Residenz war Stille eingekehrt. Der Staub hatte sich längst gesetzt. Laken, die während der Jagd auf Furia und Pip verrutscht waren, hingen nur noch halb über wurmstichigen Möbeln oder waren am Boden zu Knäueln verschlungen.


  Die Tür zur Dienstbotentreppe stand weit offen. Nur gelegentlich waren aus den Tiefen des Hauses Stimmen zu hören, weit entfernt und unverständlich. Es hätte ebenso gut der Wind sein können, der in den Kaminschächten des Gemäuers wisperte und manchmal ein Fenster zum Klappern brachte.


  »Ich glaube, es ist jetzt sicher«, schnarrte die Leselampe und verbog ihren Metalltrichter in Richtung des Ledersessels. Er stand unverändert dort, wohin ihn die Kavaliere mit dem Türflügel geschoben hatten. Niemand war auf den Gedanken gekommen, dass er sich aus eigener Kraft dagegengestemmt hatte, um die Geschwister zu schützen.


  »Heh!«, sagte die Lampe, als er nicht reagierte.


  »Hm«, machte der Sessel.


  »Was soll das heißen: Hm?«


  »Ich bin nur vorsichtig.«


  »Du bist ein Feigling. Seit einer Ewigkeit war niemand mehr hier oben.« Sie besaßen beide kein menschliches Zeitgefühl, aber eine Ewigkeit schien der Lampe eine angebrachte Größenordnung zu sein.


  Der Sessel plusterte seine Polster auf, bis die feinen Haarrisse im Leder ein helles Netz bildeten. »Du hast sie doch erlebt«, flüsterte er. »Mich zerschlagen sie zu Kleinholz und dich zu Metallschrott, wenn sie mitbekommen, dass wir den beiden geholfen haben.«


  »Und? Willst du deshalb für immer hier oben bleiben? Das hatten wir schon mal, und wir waren beide froh, als Furia uns gefunden und nach unten gebracht hat.«


  »Das waren friedliche Zeiten«, murmelte der Sessel. »Bequeme Zeiten.«


  »Wir waren lebendig begraben unter all diesem Holzschrott!« Mit ihrem knirschenden Schwenkkopf deutete sie auf das umstehende Gerümpel. Nichts rührte sich. Es gab Hunderte antiker Stühle, Schränke und Tische hier oben, aber außer ihnen beiden war keines der Möbelstücke von bibliomantischem Leben erfüllt.


  Der Ledersessel knirschte, als er probeweise auf seinen vier Mahagonifüßen wippte. »Sie haben den Jungen«, sagte er. »Ich hab gehört, wie sie ihn zurück ins Haus gebracht haben.«


  »Wir sollten nach ihm sehen.«


  »Was können wir schon ausrichten? Du hast sie doch erlebt.«


  Sie wusste, dass er eigentlich ihrer Meinung war. Aber er konnte einfach nicht aus seinem mürrischen Leder und war aus Gewohnheit erst einmal gegen alles. So war er schon immer gewesen, und sie hatte sich längst an den alten Griesgram gewöhnt.


  Unweit des Treppenhauses stand der klapprige Gitterkäfig des Lifts noch immer offen. »Nehmen wir den«, sagte sie.


  »Der Aufzug macht mächtig Lärm«, versuchte er es mit einem letzten Appell an ihre Vernunft. Dabei musste er selbst am besten wissen, dass er auf den Stufen das Gleichgewicht verlieren und vornüberstürzen würde.


  »Ein bisschen Verwirrung zu stiften kann nicht schaden.«


  Sie ging voraus, weil sie es war, die mit ihrem Schwenktrichter die Steuerung bedienen musste. Der Sessel rückte hinter ihr her, wie üblich ächzend über sein schweres Los in der Welt. Das Gitter schloss sich automatisch, als sie den Knopf für das Erdgeschoss antippte. Ohne jeden Zweifel war das Getöse der Ketten und Zahnräder im ganzen Haus zu hören. Irgendwo setzte sich mit Sicherheit gerade jemand in Bewegung, um der Ursache auf den Grund zu gehen.


  »Das wird schlimm werden«, sagte der Sessel.


  »Still jetzt! Wenn sie uns reden hören, ist es vorbei!«


  »Es wird so oder so kein gutes Ende nehmen– reden hin oder her.«


  Die Kabine kam mit einem Ruck zum Stehen. Rasselnd schob sich das Gitter beiseite. Vor ihnen lag ein Korridor wie in den höheren Stockwerken, nur dass hier Tageslicht durch mehrere offene Türen fiel.


  Ein Mann rief etwas, dann erklangen Schritte.


  »Wir sollten zurück nach oben fahren«, sagte der Sessel.


  »Ruhig!«


  Sie hatte damit gerechnet, dass das passieren würde; es war unvermeidlich gewesen. Sie hatte nur gehofft, dass ihnen mehr Zeit bliebe.


  Den Stimmen nach waren es zwei Kavaliere, die durch den Gang auf sie zukamen. Der Flur verlief seitlich zur Lifttür, die Männer würden sie erst sehen können, wenn sie unmittelbar vor der Kabine standen. Den Schritten nach waren sie noch ein gutes Stück entfernt, als sie langsamer wurden.


  »Wer ist da?«, rief einer.


  Das Sitzpolster des Sessels warf schrumpelige Wellen, als er instinktiv versuchte, sich kleiner zu machen.


  »Komm raus!« In die zweite Stimme mischte sich das Knirschen eines Revolverhahns.


  Lampe und Sessel rührten sich nicht mehr. Sie füllten einen Großteil der Kabine aus, Verstecke gab es für sie keine.


  Mit einem Sprung landete der eine Kavalier breitbeinig vor der offenen Tür und zielte mit seiner Waffe ins Innere des Aufzugs. Er trug einen violetten Gehrock, ein Halstuch mit Brosche und enge Hosen. Sein blondes Haar war gelockt wie das der verblichenen Gipsengel, die in einer Ecke des Speichers aufgehäuft waren.


  »Keine Bewegung!«, brüllte er und runzelte die Stirn, als er nur einen abgewetzten Ledersessel und eine Stehlampe mit schwenkbarem Trichter in der Kabine entdeckte.


  Der zweite Mann schloss auf. In einer Hand hielt er seinen gezückten Stockdegen, in der anderen die hölzerne Scheide. Seine Kleidung war noch extravaganter, mit Rüschenhemd, einer seidenen Kniebundhose und Schnallenschuhen.


  »Wo steckt der?«, fragte er.


  Der Kavalier mit dem Revolver betrat den Aufzug und beugte sich über den Sessel, obwohl ihm klar sein musste, dass dahinter viel zu wenig Platz für einen Menschen war.


  Der andere Mann blickte zum Dienstbotentreppenhaus gleich neben dem Lift. »Da will uns einer ablenken«, sagte er und stieß die Tür auf. Der Flügel krachte innen gegen die Wand. Die Leselampe hörte, wie der Kavalier die Stufen hinauflief.


  Der Mann mit dem Revolver zog sich aus der Kabine zurück und unterzog sie von außen einer eingehenden Betrachtung. Ahnte er, dass er keine gewöhnlichen Möbel vor sich hatte?


  Er trat wieder auf die Schwelle, hockte sich hin und versuchte, unter den Sessel zu blicken. Er fluchte leise, als ihm klarwurde, dass er dafür seine Wange auf den Boden pressen musste. Die Leselampe hoffte inständig, dass der Sessel sich nicht regte.


  Der Mann ging aus der Hocke auf die Knie, beugte sich vor und drehte den Kopf zur Seite. Obwohl die Lampe ihn aus ihrem Blickwinkel nicht sehen konnte, nahm sie an, dass er sein Gesicht ganz nah an den Spalt brachte.


  Der Kavalier atmete schwer. Der Sessel hätte in diesem Moment seinen Schädel zerquetschen können, wenn er einen schnellen Schritt auf ihn zu gemacht hätte. In der Enge der Kabine hätte der Mann kaum ausweichen können.


  Ein Murren erklang. Erst glaubte die Lampe, es käme vom Sessel. Doch als sie sich auf das Schlimmste gefasst machte, richtete der Mann sich fluchend auf. Dabei trat er auf das Kabel der Lampe, schimpfte noch lauter und kickte den Stecker mit aller Kraft gegen die Wand der Kabine. Das schwarze Gehäuse bekam einen Riss.


  Aus dem Treppenhaus erklangen die Schritte des zweiten Kavaliers. Gleich darauf tauchte er im Flur auf. »Kein Mensch zu sehen. Vielleicht versteckt sich jemand irgendwo auf dem Dachboden, aber zu zweit finden wir den nie.«


  »Ist auch nicht unsere Aufgabe. Es sei denn, sie bittet uns darum.«


  »Mich hat sie lange um nichts mehr gebeten.« Das klang so sehnsuchtsvoll, dass die Lampe fast Mitleid mit dem liebestollen Dummkopf bekam. Die Umgarnte musste sie alle um den kleinen Finger gewickelt haben.


  »Hast du unten drunter nachgesehen?« Der Mann deutete auf den Sessel.


  »Da ist nichts.«


  Der Kavalier mit dem Stockdegen trat über die Schwelle und streckte die Klinge zur Fahrstuhldecke hinauf. Ein paarmal stieß er die Spitze dagegen, auf der Suche nach einer Falltür, durch die jemand auf das Kabinendach geklettert sein mochte.


  »Auch nichts.« Er schien sich schon abwenden zu wollen, als ihm ein neuer Einfall kam. Der Stockdegen zuckte mit einem zischenden Geräusch herum und deutete auf das Sitzkissen des Sessels. Die Spitze zog einen Kratzer über das braune Leder.


  »Was soll das?«, fragte der Kavalier mit dem Revolver.


  »Ich will nur ganz sicher gehen.«


  »Wer soll sich denn da drin verstecken?«


  »Schon mal an Sprengstoff gedacht?«


  Herrschaftszeiten!, durchzuckte es die Lampe. Glaubten die ernsthaft, irgendwer hätte nichts Besseres zu tun, als einen alten Lesesessel mit Sprengstoff auszustopfen?


  Die Polster knirschten. Keiner schöpfte Verdacht, weil die Klinge noch immer über das Leder schabte.


  Dann rammte der Mann den Degen mitten hinein.


  Der Laut, mit dem der Stahl in den prallen Sitz schnitt, ging der Lampe durch und durch. Beinahe wäre sie zurückgewichen.


  Die Klinge wurde wieder hervorgezogen. Der Mann betrachtete sie im fahlen Licht.


  Sprengstoff, dachte die Lampe entrüstet. Nicht zu fassen.


  Der Kavalier beugte sich vor, legte einen Finger an das Loch im Leder und weitete es ein wenig, um hineinzusehen. Der Sessel hielt bemerkenswert still, nicht mal ein Schnaufen drang zwischen seinen Polstern hervor.


  »Komm«, sagte der Mann im violetten Gehrock, »schauen wir uns noch mal in den Zimmern um.«


  Der Kavalier im Lift richtete sich auf, holte aus und stieß seinen Degen erneut in den Sessel– diesmal in die Rückenlehne. Ein gequältes Knirschen erklang.


  »Hey!« Der Mann im Flur blickte um die Ecke. »Hör auf mit dem Unsinn.«


  »Ist ja sonst nichts da, das man abstechen könnte.«


  »Irgendwer muss den Aufzug schließlich in Gang gesetzt haben.«


  Ein Lächeln huschte über die Züge des Kavaliers, als er die Klinge herauszog. Dabei sägte er einen fingerlangen Schnitt in das Leder der Lehne. Mit einem Naserümpfen legte er den Degen auf der Schwelle ab. »Irgendwas stimmt nicht mit diesem Ding«, sagte er. »Hast du das gerade gehört?«


  »Was denn?«


  »Klang wie ein Stöhnen.«


  Der andere Mann starrte seinen Begleiter an. »Sie hat dir den Kopf nicht nur verdreht, hm?«


  »Sie wird mir ungemein dankbar sein, wenn ich auf irgendwas stoße.« Er lächelte. »Ich weiß wenigstens noch, wie es sich anfühlt, wenn sie dankbar ist.«


  Der Mann mit der Pistole knurrte etwas und blickte seinem Gefährten über die Schulter, als der sich erneut über den Sessel beugte. Die Leselampe hatte freie Sicht auf die Rückenlehne, als der Kavalier beide Hände in den Schnitt schob, um die Öffnung mit aller Kraft auseinanderzureißen.


  Ehe es dazu kam, lief ein Zittern durch den Sessel.


  »Hast du das gesehen?«, fragte der Mann mit dem Revolver.


  »Aber ja.« Der andere grinste böse. »Mal sehen, wie er von innen aussieht.«


  Am Rand ihres Blickfeldes nahm die Lampe noch etwas wahr. Der Stockdegen lag nicht mehr auf dem Boden vor der Kabine.


  »Nimm deine Finger weg!«, brummte der Sessel.


  Der Kavalier zuckte zusammen. Seine Hände steckten noch immer tief in der Öffnung.


  »Ich geh und sag ihr–«, begann der Mann mit dem Revolver.


  Im nächsten Moment polterte seine Waffe zu Boden. Mit offenem Mund blickte er an sich hinunter. Aus seiner Brust ragte die Klinge des Stockdegens.


  Der zweite Mann sah verwundert auf. »Was–«


  Die Klinge wurde zurückgezogen. Ohne einen Laut glitt sie aus dem Körper des Kavaliers, der sich ungläubig an die Wunde griff und das Gleichgewicht verlor. Er fiel vornüber auf den Rücken des zweiten Mannes. Der riss mit einem Schrei seine Hände aus dem Loch im Sessel, wollte sich umdrehen, wurde aber vom Gewicht des Sterbenden nach unten gedrückt.


  Der Degen stieß abermals vor. Diesmal traf er die Kehle des anderen Kavaliers. Mit einem gurgelnden Laut brach er unter seinem Gefährten zusammen, sein Kopf fiel auf das Sitzpolster des Sessels und besudelte das Leder mit Blut.


  Ein massiver Umriss war in der Kabinentür erschienen, riesig groß und breitgebaut, ganz in Schwarz, mit Lederstiefeln und Uniform. Die Lampe bog sich zurück, um in sein Gesicht sehen zu können.


  Sunderland zeigte keine Regung. Seine Miene blieb so starr wie eh und je, auch als er ein drittes Mal zustieß. Jetzt bohrte sich die Klinge durch die Körper beider Männer und nagelte sie aufeinander.


  Der Chauffeur ließ den Griff los. Die Kavaliere regten sich kaum noch. Er musste gezielt das Herz und die Luftröhre getroffen haben, mehr als ein Stöhnen hatte keiner der beiden von sich gegeben.


  Die Lampe räusperte sich. »Entschuldigung«, nuschelte sie. »Wir würden gern aussteigen.«


  Sunderland zog die beiden Sterbenden zur Seite und ließ sie zu Boden gleiten. Mit einem Ächzen presste er sich die Hand auf den Bauch. Erst jetzt fiel der Lampe auf, dass er verwundet war; wahrscheinlich von einem früheren Kampf, irgendwo in den Korridoren.


  Der Chauffeur ließ sich in den Sessel fallen, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen, atmete tief durch und blickte wortlos zur Tür hinaus.
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    Lieber Severin,


    ich wollte Dir schreiben, nachdem alles den Bach runtergegangen ist, aber

  


  Furia hob die Spitze der Glasfeder. Ein Tintentropfen fiel auf das Papier und sah aus wie ein überfahrener Oktopus.


  Den Bach runtergehen gehörte im Jahr 1804 gewiss nicht zum Wortschatz eines Siebzehnjährigen. Sie strich die Worte durch und blätterte eine Seite zurück. Dort hatte Severin drei kurze Einträge hinterlassen, einer dringlicher als der andere.


  
    Was ist passiert?

  


  Darunter:


  
    Furia, ich mache mir Sorgen. Sag mir bitte, was passiert ist!

  


  Und darunter:


  
    Furia?


    Ich habe Angst um Dich. Schreib mir bitte. Ein paar Worte genügen. Ich muss nur wissen, dass es Dir gutgeht. Oder wie es Dir geht, auch wenn es Dir schlechtgeht. Vielleicht kann ich helfen. (Vielleicht auch nicht, aber ich bin wirklich gut darin, Ratschläge zu geben, die ich selbst nie befolgen würde. Aber das ist eine andere Sache.) Also schreib mir! Jetzt!

  


  Der Grund für seine Sorge waren die wenigen Worte, die sie während der Zugfahrt nach London ins Buch geschrieben hatte. Eine Träne war darauf gefallen und hatte die Tinte verlaufen lassen. Weiter als einen halben Satz war sie nicht gekommen, dann hatte sie das Buch eingesteckt und bis vorhin nicht wieder aufgeschlagen.


  Manchmal spürte sie die zweihundert Jahre, die er in der Vergangenheit lebte, stärker als an anderen Tagen, und sie fragte sich, weshalb sie ihm überhaupt schreiben sollte. Und dann wieder kam es ihr vor, als säßen sie ganz nah beieinander und unterhielten sich wie beste Freunde.


  Im Augenblick war sie wie betäubt und hatte doch das Gefühl, dass sie ihm eine Erklärung schuldete. Schließlich tunkte sie die Feder erneut in das kleine Tintenfass und schilderte ihm alles, was ihr seit dem Sprung nach Turin zugestoßen war. Manches erzählte sie ausführlich, anderes nur in wenigen Worten. Und dann wieder ertappte sie sich dabei, dass sie Dinge, die sie am liebsten ausgelassen hätte, in allen Details niederschrieb, weil sie mit jemandem darüber reden musste, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Etwa ihre Gefühle beim Tod ihres Vaters. Der kurze Blick, den sie auf Pauline und Wackford in der Küche geworfen hatte, ohne dass ihr die Zeit geblieben war, um die beiden zu trauern. Der Ausdruck auf Pips Gesicht, als der Kavalier ihn auf dem Bahndamm gepackt hatte; sein kleines Gesicht mit der verwischten Schminke, das in der Dunkelheit verblasst war, als versänke es in einem schwarzen See. Und die schleichende Gewissheit, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde.


  Während sie die Seiten mit ihrer Handschrift füllte, musste sie viele Male innehalten. Dann verlor sie sich in Gedanken, die sich wieder und wieder im Kreis drehten, und blickte dabei über die umliegenden Dächer. Sie saß auf einem Giebel aus rotbraunen Ziegeln und lehnte sich an einen Schornstein, ganz ähnlich wie sie es daheim in der Residenz gemacht hatte. Nur dass sie von hier aus nicht auf das grüne Tal in den Cotswolds blickte, sondern über das Ghetto der Exlibri.


  Vor über einer Stunde hatte sie es durch ein befestigtes Tor im Zaun betreten. Die Gardisten, die den Zugang bewachten, hatten sie passieren lassen; sie hatten genug damit zu tun, die Passierscheine all jener Exlibri zu kontrollieren, die aus dem Ghetto nach draußen in die Stadt wollten. Die meisten waren wohl Arbeiter in den Bücherlagern und kaum einem war seine Herkunft anzusehen. Furia hatte nach bekannten Gesichtern Ausschau gehalten, Helden all der Bücher, die sie gelesen hatte, aber dann war ihr klargeworden, dass ihre eigene Vorstellung zu ungenau war. Ohnehin waren die wenigsten Romanfiguren so detailliert beschrieben, dass Leser und Autor dasselbe Bild vor Augen hatten.


  Die meisten Exlibri, die ihr am Tor und auf den Gassen des Ghettos begegneten, sahen auf den ersten Blick aus wie gewöhnliche Menschen. Es gab nur wenige Ausnahmen: Hier mal ein zwergenhaftes Geschöpf, vielleicht aus einem Märchen gefallen, dort ein grotesker Riese, den ein Autor nur holzschnittartig skizziert hatte, ohne zu ahnen, dass er damit ein Wesen in die Welt setzte, das mehr Ähnlichkeit mit einem Golem als mit einem Mann besaß.


  Erst nachdem sie eine Weile durch die schattigen Gassen gestreift war und die Exlibri verstohlen beobachtet hatte, war ihr aufgefallen, dass es genau das war, was sie alle miteinander verband: Sie waren entweder zu grob oder zu perfekt. Von den meisten Figuren hatten wohl auch ihre Autoren keine allzu genaue Vorstellung gehabt. Sie waren eher Typen als Individuen– die makellose Blondine, der blauäugige Schönling, der hagere Schurke. Besaß doch einmal ein Exlibro eine Eigenheit, die ihn von anderen abhob, so war sie oft überzeichnet, fast grotesk: eine scheußliche Narbe im Gesicht, eine übergroße Nase, eine Hasenscharte. Details, die Autoren ihren Figuren im Vorbeigehen zuwiesen, in der Hoffnung, dass der Leser sie mit der eigenen Phantasie ergänzte.


  Nach einer halben Stunde unter den Exlibri hatte Furia nur eine Handvoll entdeckt, die so ungewöhnlich waren wie Puck und Ariel. Shakespeare musste seine beiden Geisterwesen derart plastisch vor sich gesehen haben, dass sie ihre Einzigartigkeit auch in dieser Welt bewahrt hatten. Ganz anders stand es da um all die Männer und Frauen aus den realistischen Werken: Äußerlich waren sie einer wie der andere, denn ganz gleich wie komplex ihr Innenleben sein mochte, ihre Erscheinung blieb mausgrau und austauschbar. Da waren Furia sogar die theaterhaften Überzeichnungen lieber, all die Hilfsmittel, mit denen Schriftsteller ihre Romanfiguren auf die Schnelle skizzierten: das Holzbein, der Buckel, die flammend rote Lockenmähne. Alles bewährte Merkmale, denen sie immer wieder begegnete.


  Nachdem sie eine Weile lang versucht hatte, sich im Ghetto zu orientieren– nur um festzustellen, dass eine Orientierung unmöglich war–, war sie durch die offene Tür eines Pubs in ein Treppenhaus und von dort aus aufs Dach gelangt. Hier saß sie nun und schrieb ihre Erlebnisse und Empfindungen nieder, während der Schornstein in ihrem Rücken eine von zehntausend Rauchfahnen in den Himmel über Libropolis pumpte.


  
    Mach Dir nicht zu viele Gedanken. Ich werde mich in nächster Zeit wohl nicht so häufig melden können, weil ich einen Weg finden muss, Pip zu befreien. Dem Direktor traue ich nicht mehr, und sonst kenne ich hier keinen, aber ich weigere mich, einfach aufzugeben. Pip ist ein zäher kleiner Kerl, die Leute täuschen sich schnell in ihm. Er hat jahrelang mit der Angst gelebt, dass es böse Clowns auf ihn abgesehen haben, und das hat ihn mutiger gemacht, als er selbst vielleicht weiß: Er wird sich nicht unterkriegen lassen, da bin ich ganz sicher. Er ist erst zehn, aber er ist nicht schwach. Er ist ein Faerfax, ein Rosenkreutz, und wir geben nicht auf.


    Alles Liebe,


    Deine Furia

  


  Sie schlug das Buch zu, horchte auf das Knurren ihres Magens und überlegte gerade, ob es ihr wohl gelingen könnte, etwas zu essen aus der Küche des Pubs zu stehlen, als ihr Blick über die Dächer hinweg auf die Hügelkuppe mit dem Gewächshaus fiel. Das gläserne Gebäude war Luftlinie höchstens eine Meile entfernt. Der Hügel war die einzige Erhebung weit und breit, und sie vermutete, dass er künstlich angelegt worden war. Wahrscheinlich brauchten die Pflanzen eine Menge Licht, während die Gassen von Libropolis die meiste Zeit über im Schatten lagen.


  Als sie das Buch wieder öffnete, war Severins Antwort bereits da.


  
    Liebe Furia,


    ich wünschte so sehr, ich könnte bei Dir sein. Ich würde alles geben, um Dir und Deinem Bruder zu helfen. Und ich möchte Dich so gern in den Arm nehmen. Nur einmal im Leben, das wäre mehr, als ich je zu träumen wage.


    Ist in Gedanken immer in deiner Nähe:


    Dein Severin

  


  Sie musste lächeln, zögerte kurz, dann schrieb sie etwas auf, das ihr seit Stunden durch den Kopf ging.


  
    Severin,


    die Umgarnte hat nach einem Buch gesucht. Siebensterns Buch, hat sie es genannt. Ich dachte, sie meint vielleicht den »Fantastico«, weil er mir so viel bedeutet, aber für sie spielt das natürlich keine Rolle. Er war es auch nicht, den sie gewollt hat. Ich weiß schon, 1804 hat Siebenstern noch nichts veröffentlicht, und es wird Jahre dauern, bis sein erster Roman erscheint– aber trotzdem muss ich dich das fragen, weil ich sonst verrückt werde: Könnte sie es auf DIESES Buch abgesehen haben? Auf unser Buch?

  


  Sie schlug den Deckel zu, heftiger als sonst, weil ihr das alles so unwirklich vorkam. Es war nur ein Strohhalm, nach dem sie griff, weil ihr nichts anderes mehr einfiel. Es hätte sich um eines von zahllosen Büchern in der Residenz handeln können. Aber warum hatten die Kavaliere Furia dann den Berg hinauf verfolgt? Und was hatte die Umgarnte so sicher gemacht, dass Furia wusste, welches Buch sie meinte?


  Mehrmals öffnete und schloss sie den kleinen Band, ehe endlich Severins Antwort erschienen war, ein einziger Satz in jahrhundertealter Tinte.


  
    Ich bin nicht Siebenstern, Furia. Und ich habe dir schon früher gesagt, dass ich ihn nicht kenne.

  


  Sie versuchte, sich den passenden Tonfall zu diesen Worten vorzustellen. Fühlte er sich angegriffen? War er amüsiert? Trotzig? Gar verletzt? Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie hätten reden können, von Angesicht zu Angesicht.


  Gut, schrieb sie in die Zeile darunter.


  Aufklappen, zuklappen. Ein Dutzend Mal.


  
    Ich binde Bücher, ich schreibe sie nicht.

  


  Das klang beinahe beleidigt. Als hätte sie ihm unterstellt, dass er die Schuld an dem trug, was geschehen war.


  Auf die Gefahr hin, es nur schlimmer zu machen, widersprach sie ihm:


  
    Das stimmt nicht. »Wir schreiben ein Buch zusammen.« Das sind deine Worte, Severin.

  


  Wenig später war seine Antwort da:


  
    Findest Du nicht, dass das ein Unterschied ist?

  


  Natürlich, es lagen Welten zwischen dem, was sie hier taten, und Violetta, die Seeräuberkönigin oder Fantastico Fantasticelli. Das wusste sie so gut wie er. Sie wollte doch nur verstehen, was geschehen war.


  
    Tut mir leid, schrieb sie, ich wollte nicht, dass Du wütend bist.


    


    Ich bin nicht wütend, antwortete er gleich darauf. Wie könnte ich das sein nach allem, was Du durchgemacht hast? Es ist Dein gutes Recht, das zu fragen. Aber ich habe in meinem Leben noch keine erfundene Geschichte geschrieben, nicht einen einzigen Satz. Es gibt andere in der Familie, die das tun, und glaub mir, was dabei herauskommt, lässt nicht gerade auf vererbtes Talent schließen. Deshalb bin ich nie auf die Idee gekommen, es selbst zu versuchen.

  


  Und wenn ich dich jetzt auf diese Idee gebracht habe?, dachte sie. Zwischen dem Zeitpunkt, an dem Severin diese Zeilen schrieb, und dem Erscheinen des Fantastico lagen immerhin sechzehn Jahre. Das war mehr als ihr bisheriges Leben. In sechzehn Jahren konnte so vieles geschehen.


  Sie tauchte die Glasfeder ins Tintenfass und wollte gerade eine Antwort verfassen, als ihr Blick von etwas abgelenkt wurde. Ein heller Fleck bewegte sich am Rand ihres Sichtfelds, tief unten in der Gasse. Sie saß unmittelbar am Abgrund und wer hinaufschaute, hätte sie entdecken können, ein Mädchen in einem schmuddeligen schwarzen Overall, mit baumelnden Beinen auf dem Dachgiebel des Pubs. Umgekehrt konnte sie von hier aus beobachten, wer unten durch die Gasse ging, ein Strom aus Exlibri, die im Ghetto eingepfercht waren, während draußen in Libropolis die Straßen verwaisten.


  Eine Frau in wehendem Weiß glitt durch die Menge wie ein Geist. Sie trug dasselbe Kapuzencape wie in Turin, den weißen Seidenschal vorm Gesicht und die Korsage.


  Furia vergaß ihren Hunger. An seine Stelle trat etwas anderes. Zorn. Vielleicht sogar Hass, sie war nicht ganz sicher.


  Isis Nimmernis teilte rücksichtslos das Gedränge. Wer sie erkannte, ging ihr rasch aus dem Weg. Ihre weiße Kleidung war wie eine Warnung, die sagte: Ihr wisst, wer ich bin, also legt euch nicht mit mir an!


  Zugleich bemerkte Furia hinter sich eine weitere Bewegung. Doch als sie herumfuhr und mit jemandem rechnete, der sie vom Dach stoßen wollte, sah sie nur den Schornstein und leere Ziegelschrägen.


  Die Agentin passierte den Pub, ohne einen Blick nach oben zu werfen.


  Furia schob die Feder in das Fach im Buch, verstaute es mit dem Tintenfass in einer ihrer Taschen und sprang auf. Was immer sie wahrgenommen hatte, mochte jetzt auf einem der angrenzenden Dächer sein, untergetaucht im Schatten der Schlote. Ein Haus grenzte hier ans andere, es gab überall Auf- und Anbauten, eine bizarre Landschaft aus Graten und Tälern, auf der man das gesamte Ghetto überqueren konnte, ohne einen Fuß auf den Erdboden zu setzen.


  Furia aber machte sich auf den Weg zur Dachluke, hinab ins Treppenhaus, durch Küchendünste und den Geruch von schalem Bier, vorbei am Schankraum und hinaus ins Freie.


  Isis Nimmernis entfernte sich am Ende der Gasse, ein heller Schemen inmitten des wuseligen Getümmels.


  Furia nahm die Verfolgung auf.
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  Sie wagte nicht, auf weniger als zwanzig Yards aufzuholen, aus Angst, die Agentin könnte sich umschauen und sie entdecken. Zudem war Furia nicht sicher, ob Isis Nimmernis die Anwesenheit einer Bibliomantin zwischen all den Exlibri spüren konnte– und sei es auch einer Bibliomantin ohne Seelenbuch.


  Aber die Akademie-Agentin kümmerte sich nicht um das, was hinter ihr geschah. Sie bewegte sich mit hochmütiger Selbstverständlichkeit durch die Menge, drängte und rempelte und wurde schon nach kurzer Zeit immer schneller. Furia scheute sich davor, gleichfalls in Laufschritt zu verfallen, weil das Aufmerksamkeit erregen würde, hatte aber keine andere Wahl, wenn sie die Frau nicht verlieren wollte.


  Und dann war die Agentin mit einem Mal fort.


  An der Kreuzung zweier Gassen blieb Furia stehen und schaute sich um. Die Häuser glichen allen übrigen in Libropolis, aber hier im Ghetto waren sie durch wagemutige Konstruktionen auf den Dächern ergänzt worden sowie durch Anbauten aus Brettern und Sperrholz, von denen manche die halben Gassen versperrten. Buchhandlungen gab es keine, nur ein paar Geschäfte für Lebensmittel und auffällig viele Pubs, in denen auch tagsüber reges Kommen und Gehen herrschte. Alles wirkte abgewohnt, heruntergekommen und übervoll.


  Furia fielen mehrere Exlibri auf, die stehen geblieben waren und heftig aufeinander einredeten. Sie schlug ihre Richtung ein und hoffte, dass das rabiate Benehmen der Agentin der Grund für die Aufregung war.


  Mit gesenktem Kopf passierte sie die Gruppe und bemühte sich, niemandes Blick zu kreuzen. Wenig später kam sie an eine weitere Abbiegung und sah gerade noch den Rest des weißen Capes hinter einer Ecke verschwinden. Hastig holte sie auf und blieb vor einem Spalt zwischen zwei Häusern stehen, die wie die meisten Gebäude hier einst Buchhandlungen gewesen sein mussten, die man später zu Unterkünften umfunktioniert hatte. Die Schaufenster waren von innen teils mit Brettern vernagelt, teils mit Papier abgeklebt. Die Exlibri machten keinen Hehl daraus, dass sie nicht hierhergehörten, und hofften, irgendwann wieder von hier verschwinden zu können; anders konnte Furia sich die Schäbigkeit des Ghettos nicht erklären. Allerdings hatte sie noch nie gehört, dass es einen Weg gab, auf dem Exlibri in ihre Bücher zurückkehren konnten. Wer einmal aus den Geschichten gefallen war, der blieb ein Gestrandeter.


  Der Spalt war keine drei Schritt breit. Nach zehn Yards machte er einen Knick, hinter dem Isis Nimmernis gerade verschwand.


  Furia nahm all ihren Mut zusammen und betrat die Lücke zwischen den Gebäuden. Sie lauschte auf Schritte und Stimmen, aber der Lärm von der Gasse in ihrem Rücken war zu laut. Als sie die Ecke erreichte, blickte sie vorsichtig um die Mauerkante.


  Isis Nimmernis presste einen Exlibro gegen die Rückwand der Sackgasse. Der Mann hatte eine Sprossenleiter erreichen wollen, die an der Ziegelmauer hinauf auf die Dächer des Viertels führte, doch die Agentin hatte ihn noch am Boden eingeholt.


  Furias Herz pumpte wie wild. Ihr war in raschem Wechsel heiß und kalt, und ihre Beine zitterten. Sie fürchtete sich nicht mehr vor Isis Nimmernis; alles, was sie jetzt empfand, war Wut.


  »Wo sind sie?« Die Stimme der Frau klang hart und ungeduldig.


  »Keine Ahnung, was Sie von mir wollen«, stammelte der Mann. Während Isis Nimmernis ihr den Rücken zuwandte, sah Furia über ihre Schulter direkt in das Gesicht des Exlibro. Er war ein schmaler Mann mit Halbglatze, um die vierzig, nicht größer als die Frau, die ihn mit einer Hand am Kragen gepackt hatte und ihm mit der anderen ihre silberne Pistole unters Kinn hielt. Furia konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber etwas in ihren Zügen schien dem Exlibro entsetzliche Angst einzuflößen. Er sah nicht die Waffe an, sondern nur unter die weiße Kapuze der Agentin, wie eine todesstarre Maus in den Rachen einer Python.


  »Wo sind die Bardenbrüder?«


  »Ich kenne keine–«


  Der Schlag mit dem Pistolengriff traf ihn an der linken Braue. Die Haut platzte auf, und Blut lief in sein Auge.


  »Wo finde ich Puck und Ariel?«


  Der Mann zappelte in ihrem Griff. Sie schlug abermals zu. »Ich weiß es doch nicht!«, rief er mit halberstickter Stimme. »Ich bin nie dort gewesen. Wirklich!«


  Isis’ Kapuzencape warf weite Wellen, als sie den Mann herumriss und gegen die Wand knallte. Jetzt standen beide mit dem Profil zu Furia, die kaum noch wagte, mit einem Auge um die Ecke zu spähen. Aber sie konnte nicht anders.


  Der Seidenschal der Agentin war nach unten gerutscht und hatte ihre Mundpartie freigegeben. Furia schätzte sie auf Mitte dreißig. Ein Blutspritzer des Exlibro leuchtete an ihrem Kinn wie ein roter Schönheitsfleck, aber das schien sie nicht zu kümmern.


  »Wo bist du nie gewesen?«, fuhr sie ihn an.


  Keine Antwort. Noch ein Hieb.


  »In ihrem Versteck«, stammelte der Mann. »Jeder hier weiß, dass sie eines haben, sonst würdet ihr sie wohl kaum überall suchen.«


  Furia vermutete, dass die Agentin diese Antworten schon Dutzende Male gehört hatte. In Turin war sie den Bardenbrüdern dicht auf den Fersen gewesen; wahrscheinlich folgte sie den Spuren der beiden schon seit langer Zeit.


  Der nächste Schlag war noch härter. Diesmal verlor der Mann fast das Bewusstsein und Isis musste ihn aufrecht halten, damit er nicht zusammensackte.


  »Mir ist klar, dass eine Menge von euch ganz genau wissen, wo sich die Bardenbrüder verkriechen. Und dass ihr alle Arten von Schmerzen aushaltet, ohne das Geheimnis zu verraten.« Die Agentin beugte sich dichter an ihn heran, und Furia musste die Ohren spitzen, um die nächsten Worte zu verstehen. »Ich kann dir das ersparen, wenn du ihnen eine Nachricht von mir überbringst. Wirst du das tun?«


  »Wie soll ich ihnen denn–«


  Sie packte seine Nase mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand und drehte sie mit einem Ruck herum. Der Mann schrie auf und fiel auf die Knie. Isis stieß ihm die Pistolenmündung von oben auf den Schädel und bog seine Nase noch ein gutes Stück weiter.


  »Du wirst ihnen so schnell du kannst Folgendes ausrichten«, sagte die Agentin lauter, um sein Gewimmer zu übertönen. »Wenn sie mir den Horizontenatlas übergeben, bin ich bereit, den Gefallen zu erwidern. Ist nicht schwer, sich das zu merken, oder?«


  Der Mann spie einen Blutbatzen aus, dem Isis mit einem eleganten Seitwärtsschritt auswich. Er hatte nicht auf sie gezielt, das musste ihr klar sein, sonst hätte sie ihn wohl abermals bestraft. Furia war längst sterbenselend.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte die Frau.


  Der Mann brachte ein Nicken zustande.


  »Wiederholen!«, befahl sie.


  »Du wirst ihnen einen Gefallen tun, wenn sie dir den Atlas übergeben.«


  »Den Horizontenatlas!«


  »Genau.«


  Sie ließ seine Nase los und trat einen Schritt zurück, hielt die Waffe aber weiterhin auf seinen Kopf gerichtet. »Ich will, dass du ihnen diese Botschaft sofort überbringst. Nicht morgen, nicht heute Abend. Auf der Stelle. Verstanden?«


  »Ja«, ächzte der Mann, fiel nach vorn und stützte sich mit den Händen ab. Jetzt hockte er auf allen vieren vor ihr. Wieder spuckte er Blut. Er versuchte wohl, den Mund freizubekommen, weil er durch die gebrochene Nase nicht atmen konnte.


  Furia riss sich von dem Anblick los und rannte durch die Schneise zurück zur Straße. Dort bog sie nach links und presste sich im Schatten eines Vordachs eng an die Hauswand. Augenblicke später trat Isis Nimmernis aus dem Spalt, schaute kurz in beide Richtungen, nahm Furia aber nicht wahr. Dann wandte sie sich nach rechts und ging mit weiten Schritten die Gasse hinunter. Abermals machten die Exlibri ihr murrend Platz, doch niemand wagte, sie anzusprechen oder ihr gar den Weg zu verstellen.


  Furia löste sich von der Wand und trat zurück vor die Lücke zwischen den Häusern. Sie zögerte, nach dem Mann zu sehen. Immerhin steckte er mit zwei gesuchten Terroristen unter einer Decke. Vielleicht hatte er selbst schon Anschläge verübt. Gut möglich, dass ein Verbrecher wie er seine Wut an ihr auslassen würde.


  Doch eines ließ ihr keine Ruhe: Warum war dieses Buch für die Agentin von solch einer Wichtigkeit? Weshalb war sie bereit, darüber sogar mit zwei Verbrechern zu verhandeln? Falls es ein Trick war, dann ein miserabler. Die Bardenbrüder würden sich kaum darauf einlassen. Es sei denn, sie waren sich sehr sicher, dass Isis Nimmernis es ernst meinte. Und dass sie den Horizontenatlas um jeden Preis besitzen musste.


  Mit Bauchgrimmen betrat Furia die Lücke und ging langsam bis zur Biegung. Erst horchte sie nur, dann blickte sie vorsichtig um die Ecke des Gebäudes.


  Der Mann war fort. Blutstropfen führten zu den Metallsprossen am Ende der Sackgasse. Als sie nach oben blickte, sah sie gerade noch ein Bein des Exlibro über der Dachkante verschwinden.


  Sie drehte sich um und lief zurück zum Eingang des Spalts. Während sie darüber nachdachte, sich vielleicht doch erneut an Kyriss zu wenden, sah sie, wie in einiger Entfernung eine Exlibra mit ausgestrecktem Arm in ihre Richtung zeigte. Genau auf den Spalt.


  Neben ihr standen drei Milizionäre mit schwarzen Mänteln und roten Schals.


  Vielleicht meldete die Frau nur die Schreie aus der Schneise. Vielleicht auch etwas anderes. Jemanden anderen.


  Furia prallte zurück, stolperte rückwärts zwischen die Häuser und sah im letzten Moment, wie sich die Männer in Bewegung setzten. Irgendwer schrie auf, als er zur Seite gestoßen wurde.


  Ihr blieb nur eine Sekunde, um ihre Chancen abzuwägen. Wenn sie hinaus auf die Straße lief, in die entgegengesetzte Richtung, dann kam sie im Gedränge wahrscheinlich nicht schnell genug voran. Was sie hingegen oben auf dem Dach erwartete, war ungewiss.


  Dann rannte sie auch schon die Schneise hinunter, bog um die Ecke und bemerkte mit einem letzten Blick über die Schulter, dass die Milizionäre hinter ihr in den Spalt stürmten. Einer rief ihr etwas nach.


  Sie sprang die Wand regelrecht an und bekam die Sprossen zu fassen. Blut klebte daran und machte das Metall rutschig, aber für Vorsicht war jetzt keine Zeit.


  Sie war auf Höhe des ersten Stocks, als die Milizionäre um die Ecke kamen.


  »Hey, du!«, brüllte einer. »Komm da runter!«


  Sie wusste nicht, ob die Männer gezielt nach ihr suchten oder ob sie ihnen zufällig in die Quere gekommen war. Aber wie groß war wohl die Chance, dass sie schon wieder zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war?


  Ihre rechte Hand rutschte ab und packte noch einmal zu.


  »Bleib gefälligst hier!«, rief einer der Männer zwei Stockwerke unter ihr. Eine Etage bis zum Dach.


  Die Milizionäre erreichten den Fuß der Wand.


  »Komm sofort runter!« Keine drei Herzschläge später peitschte ein Schuss, krachte irgendwo rechts von ihr ins Gestein, sollte ihr aber augenscheinlich nur Angst einjagen.


  Noch wenige Yards.


  Wieder ein Schuss. Eine weitere Warnung.


  Sie blickte nach unten. Die Männer folgten ihr die Sprossen herauf.


  Eine Armlänge bis zur Dachkante. Sie konnte nicht sehen, was dahinterlag. Nicht einmal, ob es sich um ein Flachdach oder eine Schräge handelte.


  Immerhin konnten die Männer nicht klettern und schießen zugleich. Das dachte Furia jedenfalls– bis ein dritter Schuss von den Ziegelwänden widerhallte und ihr klarwurde, dass einer der Milizionäre am Boden zurückgeblieben war.


  Aber sie war fast am Ziel. Mit einem leisen Aufschrei zog sie sich an der Mauerkante hoch, stemmte einen Ellbogen darauf, hangelte sich irgendwie halb darüber–


  Und blickte in das grinsende Gesicht eines Mädchens.
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  »Sieht unbequem aus.«


  Furia funkelte sie an. Schweiß lief ihr in die Augen. »Geh aus dem Weg!«


  Das Mädchen blieb zwei, drei weitere Sekunden stehen, dann trat es zur Seite und streckte Furia eine Hand entgegen. »Hier, nimm!«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  Und wie sie die brauchte. Dem Gesichtsausdruck des Mädchens nach zu urteilen, wussten sie das beide ganz genau.


  »Du kannst rumzicken und dich von diesen Kerlen schnappen lassen, oder das einzig Vernünftige tun.«


  Mit einem Fluch packte Furia ihre Hand und ließ sich über die Kante ziehen. Sie schlitterte über eine hüfthohe Mauer und landete auf einer ebenen Fläche.


  Von unten erklang ein angestrengtes Ächzen. Der Mann war jetzt ganz nah.


  Das Mädchen verzog den Mund. »Wir bedanken uns, da wo ich herkomme.«


  »Danke.« Furia war bewusst, dass es nicht sehr aufrichtig klang. Schwankend stand sie auf und versuchte, sich zu orientieren. Aber ihr Blick blieb unweigerlich an dem Mädchen hängen, das keinerlei Anstalten machte, vor den Milizionären davonzulaufen.


  Sie hatte kurzes schwarzes Haar, das eng an ihrem Schädel anlag, als hätte man sie kopfüber in einen Eimer Teer getaucht. Unter einer dunklen Lederjacke voller Reißverschlüsse trug sie rot-weiß-gestreifte Leggings und klobige Schnürschuhe, die fast bis zu den Waden reichten. Kaum das richtige Schuhwerk, um auf Dächern herumzuklettern, fand Furia.


  »Cat«, sagte das Mädchen. »Eigentlich Catalina.«


  Sie grinste noch immer von einem Ohr zum anderen. Furia konnte sich nicht erinnern, schon einmal jemanden mit solch einem Lächeln gesehen zu haben. Alles an Cat schien zu strahlen und zu glühen, obwohl sie gewiss keine klassische Schönheit war mit ihrer großen Nase und den spitzen Wangenknochen. Tatsächlich wirkte sie ein wenig unterernährt wie viele Leute hier im Ghetto, obwohl Furia nicht den Eindruck hatte, einer Exlibra gegenüberzustehen.


  Cat wedelte mit dem Arm. »Geh da mal weg.«


  Furia blickte hinter sich und sah, dass der Milizionär hinter der Kante auftauchte. »Du!«, entfuhr es ihm, als er Cat entdeckte. »Dich kenn ich doch!«


  »Ja«, sagte Cat gelassen, »und das ist das Problem.«


  Sie hob fast elegant einen Fuß, drehte eine Art Pirouette, streckte dabei das weiß-rot-gestreifte Bein in die Waagerechte und rammte dem Mann fast beiläufig den schweren Schuh ins Gesicht. Der Tritt war so schnell, so skrupellos, dass Furia ihren Augen kaum traute.


  Als sein Kiefer brach, verlor der Mann den Halt. Er flog nach hinten, schrie, aber nicht sehr lange. Sein Aufschlag drei Etagen tiefer war so laut, dass hinter einer benachbarten Dachschräge ein Schwarm Tauben aufstob. Danach herrschte sekundenlang Stille, das ganze Ghetto schien den Atem anzuhalten.


  Cat lächelte noch immer. »Jetzt haben wir einen Vorsprung. Der zweite Typ macht sich wahrscheinlich gerade in die Hose.«


  Unten in der Schneise schrillte eine Trillerpfeife. Dann brüllte der Mann etwas zu ihnen herauf, das Furia nicht verstand. Es spielte auch keine Rolle mehr, weil sie jetzt offiziell für den Tod eines Milizionärs verantwortlich war.


  »Kommst du?«


  Sie fuhr herum und bemerkte, dass Cat schon unterwegs war zur anderen Seite des Flachdachs.


  »Du hast ihn einfach–«


  »Ja. Und ich hätte gern eine Tasse Tee. Also noch mal: Kommst du? Jetzt?«


  Endlich gewann Furia die Gewalt über ihre Glieder zurück. Ihre Beine fühlten sich wacklig an, als sie dem Mädchen folgte, erst zögernd, dann immer schneller, bis sie das gegenüberliegende Ende der Fläche fast gleichzeitig erreichten.


  »Das hast du nicht zum ersten Mal gemacht«, sagte sie heiser.


  »Stimmt.«


  »Die denken jetzt, ich war das!«


  Cat zuckte mit den Schultern. »Irgendwer muss ja schuld sein.«


  Furia wollte protestieren, aber Cat ergriff ihre Hand und zog sie auf einen Sims, der schwindelerregend schmal an einer Schräge entlangführte.


  »Wenn es nicht das wäre, fänden sie etwas anderes«, sagte Cat. »Sie finden immer etwas. Sie sind die Miliz. Sie sind die Akademie.« Sie betonte das letzte Wort, als bekäme man von der Erwähnung eitrigen Ausschlag.


  Die nächsten Minuten folgte Furia ihr über ein Gewirr aus Simsen, engen Wegen zwischen Ziegelschrägen, entlang steiler Dachfirste und um die Rundung eines kleinen Turms mit Zinnen. Hin und wieder erklangen Trillerpfeifen in den Gassen, aber niemals genau unter ihnen. Auch auf den Dächern entdeckte sie keine Verfolger, obwohl sie immer wieder Exlibri oder Menschen sah, die hier oben in Hütten, Bretterverschlägen und Zelten hausten. Längst hatte die Überbevölkerung ganze Familien auf die Giebel des Ghettos getrieben. Es roch nach gekochtem Gemüse und dem Rauch von Kohleöfen.


  Sie mochten eine Meile oder mehr zurückgelegt haben, als Cat stehen blieb, sich vergewisserte, dass niemand sie sah, und dann auf eine Reihe von Schornsteinen deutete– sechs rostige Rohre auf einer breiten Mauer. »Der zweite von rechts.«


  Furia bemerkte keinen Unterschied zu den übrigen, doch Cat fasste in einen Schlitz und schob einen Teil des gerundeten Metalls zur Seite. Durch die niedrige Öffnung erkannte Furia, dass im Inneren eine Leiter nach unten führte.


  »Du zuerst!«, befahl Cat. »Schnell!«


  »Warum ich?«


  »Weil ich weiß, wie man die Tür von innen schließt. Was von Vorteil ist, damit sie uns nicht finden.«


  Furia warf ihr einen zweifelnden Blick zu, stieg gebückt ins Innere des Rohrs– es war gerade breit genug für eine Person– und machte sich an den Abstieg. Nach wenigen Sprossen erreichte sie einen fensterlosen Raum, keine drei Yards breit, dafür mindestens zehn lang. Dies war das Innere der Mauer, auf der die sechs Schornsteinattrappen angebracht waren.


  Sie dachte an das, was Finnian zu ihr gesagt hatte: Zuerst wird jemand auftauchen, der noch schlechtere Laune hat als ich. Catalina kann verdammt miese Laune haben, wenn sie von schäbigen Typen wie Jeremiah angeheuert wird.


  Über ihr auf der Leiter erschienen rot-weiß-gestreifte Beine und schwarze Schuhe. »Zur Seite!« Cat ließ die Metallluke einrasten und sprang. Furia brachte sich mit einem raschen Schritt in Sicherheit, ballte die Fäuste und wartete angespannt, was als Nächstes geschehen würde.


  Cat kam sicher am Boden auf und wandte sich einem Ofen am anderen Ende des Raumes zu. »Tee?«, fragte sie.


  »Warum hilfst du mir?«


  »Du wirst von der Miliz gejagt. Hier im Ghetto ist das Grund genug, um Verbündete zu finden.«


  »Das ist alles?«


  »Wer weiß, vielleicht werden wir Freunde und dann bereue ich nicht mal, dass ich es getan habe. Sei also kein Idiot, sonst tut’s mir nur leid, und wir haben beide ein schlechtes Gefühl bei der Sache.« Sie hob den Teekessel. »Also?«


  Furia schüttelte den Kopf.


  »Mach’s dir trotzdem bequem… irgendwo.« Cat schnitt eine Grimasse, als sie bemerkte, was für ein Chaos in ihrer Unterkunft herrschte. »Bisschen unordentlich, vielleicht. Räum einfach irgendwas beiseite.«


  Furia blickte sich um, ohne Cat dabei aus den Augen zu lassen. Es war nicht nur unordentlich, sondern schmutzig. Dass es wie in einem Schlafzimmer roch, das seit Wochen nicht gelüftet worden war, war unangenehm– und dass überall ungespülte Teller und Gläser, zerknüllte Kleidungsstücke und undefinierbare Essensreste herumlagen, machte es nicht besser. Es gab eine Matratze auf dem Boden, zwei Sitzsäcke und eine offene Kiste, die wohl als Kleiderschrank diente. Erst beim zweiten Hinsehen wurde Furia bewusst, was gänzlich fehlte: Nirgends, augenscheinlich nicht mal unter all dem Müll, lagen Bücher.


  »Wer bist du?«, fragte sie, während Cat nach einer sauberen Tasse suchte.


  »Catalina Marsh. Sag ich doch.«


  »Ich heiße Furia. Du bist keine Exlibra, stimmt’s?«


  »Und auch keine Bibliomantin. Aber du, oder?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Verstehe. Noch kein Seelenbuch.«


  »Es reicht trotzdem, um mich zu wehren.«


  Cat lachte. »Eben bist du jedenfalls weggelaufen.«


  »Die waren zu dritt! Und haben geschossen!«


  »Deshalb war es ja auch eine gute Idee, vor ihnen abzuhauen.«


  »Du hast diesen Mann einfach umgebracht!«


  »Das sieht einfacher aus, als es ist. Ich hab ziemlich lang geübt, um mein Bein so–«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Cat runzelte die Stirn. »Beschwerst du dich etwa, dass ich dich gerettet habe?«


  Furia war zu erschöpft zum Streiten und bereits drauf und dran, sich in einen der Sitzsäcke fallen zu lassen. Dann aber dachte sie, dass sie nicht schnell genug wieder hochkäme, falls es nötig sein würde.


  »Hast du vielleicht was zu essen?« Es fiel ihr nicht leicht, darum zu bitten, erst recht nicht angesichts der vergammelten Reste. Aber ihr Hunger ließ sich nicht länger unterdrücken, und vielleicht wäre auch der Tee keine so schlechte Idee gewesen.


  Mit einem Seufzen wandte Cat sich einem Regal zu, vor das ein Vorhang gezogen war. Als sie ihn beiseiteschob, erhaschte Furia einen Blick auf Berge von Süßigkeiten.


  Cat warf ihr nacheinander zwei Schokoriegel zu. »Nicht gesund, aber du wirst den Zucker nötig haben. Es ist noch eine Menge mehr da. Süßkram lässt sich am leichtesten klauen, deshalb. Und die Akademie sorgt dafür, dass es zumindest davon im Ghetto immer genug gibt. Schokolade und Schnaps– quasi die Grundversorgung für den zufriedenen Bürger.«


  »Danke.« Furia verschlang beide Riegel mit solchem Heißhunger, dass sie kaum abwarten konnte, bis sie das Papier ganz abgezogen hatte. »Kann ich noch einen haben?«


  Cat zeigte wieder ihr strahlendes Lächeln. Sie zog drei weitere Riegel hervor, kam zu Furia herüber und reichte sie ihr. »Vielleicht können wir dir später noch was anderes organisieren. Meistens gibt es Würste und so’n Zeug, jedenfalls an den besseren Tagen.«


  »Wenn du keine Exlibra bist, dann kannst du das Ghetto doch einfach verlassen.«


  »Und was dann? In Libropolis als Bücherpackerin schuften? Oder gleich über die Brücke gehen, rüber in die andere Welt? Was sollte ich denn da?«


  Furia aß einen der drei Riegel, überlegte kurz und vertilgte schließlich einen weiteren. Den letzten schob sie in eine ihrer Overalltaschen.


  »Meine Eltern sind beide Bibliomanten«, sagte Cat. »Ich hab’s nicht geerbt. Das kommt vor.«


  Furia dachte an Pip und nickte. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie es ihm gerade erging, aber das klappte nicht besonders gut. Fast hätte sie Schokolade und Karamell wieder hochgewürgt.


  Cat zuckte die Achseln. »Ich interessiere mich eh nicht für Bücher.«


  »Wie kannst du in einem bibliomantischen Refugium leben und dich nicht–«


  Ein Anflug von Zorn huschte über Cats Gesicht, aber sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle. Zum ersten Mal wirkte ihr Lächeln ein wenig bemüht. »Ich kann sie nicht fühlen. Ich empfinde nichts beim Lesen, gar nichts. Ich sehe die Orte nicht vor mir, höre die Figuren nicht sprechen. Mir fehlt da irgendein Gen, schätze ich. Deshalb hab ich auch nicht das Talent meiner Eltern.«


  Sie wandte sich ab und räumte geschäftig ein Knäuel aus getragenen Leggings und Strumpfhosen beiseite, alle rot-weiß-geringelt. Furia beobachtete sie und war sich nicht sicher, was sie von ihr halten sollte.


  »Was machst du so?«, fragte sie. »Ich meine, wovon lebst du?«


  »Ich suche Dinge. Und Menschen. Aber meistens Dinge.«


  Furia erinnerte sich an die Bewegung, die sie auf dem Dach des Pubs wahrgenommen hatte. Jemand war da gewesen. Möglicherweise jemand, der sie verfolgt und beobachtet hatte. »Hast du mich gesucht?«


  Cat lachte wieder. »Ach was.«


  »Hat Finnian dir von mir erzählt?«


  »Finnian?« Etwas geschah in Cats Gesicht, machte es weicher, fast verletzlich. Aber nur für ein paar Herzschläge.


  »Du hast mit ihm gesprochen«, stellte Furia fest. »Du weißt, dass wir uns begegnet sind.«


  Das Pfeifen des Teekessels gab Cat die Gelegenheit, sich ans andere Ende des Raums zu verdrücken. Kurz darauf kehrte sie mit einer Tasse zurück. »Hier«, sagte sie, »deine.«


  Furia öffnete den Mund, um abermals abzulehnen, dann nahm sie die Tasse entgegen, pustete in den Dampf und sah wieder das Mädchen an, das einen zweiten Tee aufgoss. Cat trug noch immer die Lederjacke, so rabenschwarz wie ihr kurzes Haar; sie war ihr ein wenig zu groß, aber vielleicht war das Absicht, damit möglichst viele Schokoriegel darunter passten.


  »Finnian meinte, du arbeitest für Jeremiah«, sagte Furia. »Dieser widerliche Kerl mit den Schnabelbüchern.« Durch den Dampf beobachtete sie Cats Reaktion, doch die zuckte nur mit den Schultern.


  »Für ihn und für eine Menge andere. Na und?«


  »Was machst du für ihn?«


  »Dinge suchen, sag ich doch.«


  »Entlaufene Schnabelbücher?«


  Cat lehnte sich mit der zweiten Tasse gegen die Wand. »Meistens. Manchmal auch Leute, die ihre Wettschulden nicht bezahlen. Ich tue ihnen nichts, ich sag Jeremiah nur, wo er sie finden kann.«


  »Bist du dann eher so was wie ein Hundefänger oder ein Kopfgeldjäger?«


  »Klingt beides furchtbar.«


  »Was klänge denn besser?«


  »Dinge suchen. Und Menschen.« Cat nippte am Tee, der Furia noch immer viel zu heiß war. »Manchmal mache ich auch Botengänge für Buchhändler, die sich selbst nicht ins Ghetto trauen. Allzu wählerisch kann man hier nicht sein.«


  »Was ist mit deinen Eltern? Können sie dir nicht helfen? Mit Geld, meine ich.«


  »Hab keinen Kontakt mehr zu ihnen.« Einen Moment lang wurde Cats Gesicht hinter der Dampfwolke fast unsichtbar. »Sie leben irgendwo in London. Jedenfalls als ich zuletzt was von ihnen gehört habe.«


  Furia fragte nicht weiter, aber nach einer Weile fuhr Cat von sich aus fort: »Sie waren nicht besonders stolz auf mich, als sie gemerkt haben, dass ich nicht bin wie sie. Ich meine, sie haben mich nicht vor die nächste Babyklappe gelegt oder so was. Aber es war, als würde ich bei Fremden aufwachsen, die sich um mich kümmern, weil man das eben von ihnen erwartet. Und während all der Zeit haben sie immer davon gesprochen, wie es wohl sein würde, wenn ich endlich Geschwister hätte. Bibliomantengeschwister, natürlich. Nur dass die nie kamen. Und so mussten die beiden sich damit abfinden, dass ich eben war, wie ich war.« Sie hob die Schultern. »Konnte wahrscheinlich nicht gutgehen. Ich bin irgendwann weg von Zuhause, sie haben mir einen Job in Libropolis besorgt, den hab ich geschmissen, und jetzt bin ich hier und arbeite für Bastarde wie Jeremiah.«


  »Mich hat er auch gefragt, ob ich für ihn ein Schnabelbuch einfangen will«, sagte Furia.


  »Er versucht ständig, irgendwen anzuheuern, der billiger ist als ich. Da bist du nicht die Erste. Er ist ein Betrüger und Halsabschneider, und er behandelt seine Schnabelbücher wie Dreck. Aber das ist wohl keine Überraschung, wenn man ihm mal begegnet ist.«


  »Und trotzdem findest du es in Ordnung, sie zu ihm zurückzubringen?«


  Cats Gesicht sah grau aus, vielleicht nur vom Dampf. Sie schien etwas erwidern zu wollen, als ein blechernes Klopfen ertönte. Es kam aus dem Einstiegsschacht in den falschen Schornstein.


  Furia zuckte zusammen, aber Cat legte einen Finger an die Lippen und horchte.


  Das Klopfen wiederholte sich und klang nun wie ein Morsecode.


  Cats Lächeln kehrte zurück, als sie ihre Tasse abstellte und sich auf die Leiter schwang.


  »Das ist Finnian!«
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  Oben im Schacht klickte ein Vorhängeschloss, dann schob Cat das Metallschott beiseite.


  »Hey«, sagte sie.


  »Hey«, grüßte Finnian.


  Furia suchte nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Für den Fall, dass Finnian nicht allein kam. Drüben in den Schubladen neben dem Ofen lagen sicher Messer. Aber ehe sie den Raum durchqueren konnte, sprang Cat von der Leiter und Finnian gleich hinterher. Damit war der Weg versperrt.


  »Ach je«, sagte er, als er Furia sah. »Die Nichte.«


  »Du kannst mich mal. Immer noch.«


  »Benehmt euch«, ermahnte Cat sie beide und fragte in Finnians Richtung: »Tee?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein Zufall, dass sie hier ist, oder?«


  »Kein Zufall?« Furia schnaubte voller Verachtung. »Deine Freundin hat mich hergelockt. Und durch wen könnte sie wohl darauf gekommen sein, dass es Leute gibt, die bereit sind, ein Kopfgeld für mich zu zahlen?«


  Jemandem in all dem Gedränge zweimal über den Weg zu laufen, war schon verdächtig genug. Aber dies hier war das dritte Mal, dass sie einander begegneten. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden.


  Cat lächelte und sagte zu Finnian: »Sie hat einen von der Miliz vom Dach geworfen. Also, theoretisch jedenfalls.«


  Er schenkte Cat einen zweifelnden Blick. »Wir wissen doch, wessen Spezialität das ist, hm?« Plötzlich grinste er. »Aber das hat sie nicht gemeint mit dem Kopfgeld. Die suchen aus anderen Gründen nach ihr.«


  »Was hast du denn angestellt?«, fragte Cat in Furias Richtung.


  Finnian verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hab ich sie auch schon gefragt. Angeblich ist sie die Nichte des Direktors, aber sie lügt nicht besonders gut. Obwohl mich interessieren würde, aus welchem Grund Kyriss selbst das behauptet hat.«


  »Isis Nimmernis«, sagte Furia nach kurzem Zögern. »Sie ist hier im Ghetto, und ich darf ihr nicht begegnen.«


  »Was sollte eine Agentin der Akademie von dir wollen?« Cat verzog zweifelnd die Lippen. »Noch dazu die beste, die sie haben?«


  »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht auf die Nase binden! Damit du versuchst, mich an sie zu verschachern wie die armen Schnabelbücher an diesen stinkenden–«


  »Arme Schnabelbücher?«, fuhr Cat ihr über den Mund. »Hast du überhaupt schon mal eines in der Hand gehabt? Sie beißen und zwicken und kreischen den lieben langen Tag– und das sind die Tage, an denen sie gute Laune haben.«


  »So was Ähnliches hat Finnian auch von dir behauptet.«


  Cat sah ihn mit gehobener Augenbraue an. »So?«


  Er grinste kurz. »Also?«, fragte er Furia. »Was will Isis Nimmernis von dir?«


  »Sie sucht nicht mich, sondern ein Buch. Den Horizontenatlas.«


  »Und? Ihr Bibliomanten sucht ständig irgendwelche Bücher. Man hat das Gefühl, das sei das Einzige, was ihr so treibt.«


  »Ich weiß, wer den Horizontenatlas jetzt hat. Und ich hab mitbekommen, wie die Agentin gesagt hat, sie sei bereit, alles zu tun, damit sie ihn kriegt– sie würde sogar den Bardenbrüdern einen Gefallen tun. Wenn das kein Trick ist, dann ist es Hochverrat.«


  Finnian kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Eine neue Sorge stand in seinen Augen, und die schien nichts mit Furia zu tun zu haben.


  »Und die Agentin weiß, dass du das weißt?«, fragte Cat.


  »Ja«, log Furia.


  Finnian beugte sich an Cats Ohr und flüsterte etwas. Furia wippte von einem Fuß auf den anderen. Wenn es ihr gelang, die beiden zu überzeugen, sie nicht auszuliefern, konnte sie hier womöglich übernachten. Nur ihre Angst um Pip hielt sie noch auf den Beinen.


  »Okay«, sagte Finnian, nachdem Cat und er sich flüsternd beraten hatten. »Hier tut dir keiner was, und Cat wird dich auch nicht zurück auf die Straße jagen.«


  »Aber ich will wissen, wer du wirklich bist«, sagte das Mädchen.


  »Mein Name ist Furia Salamandra Faerfax. Mein Vater war ein Geschäftspartner des Direktors. Er hat ihn mit gestohlenen Büchern versorgt.« Hoffentlich machte das Eindruck auf die beiden, da sie es mit dem Gesetz ja offenbar selbst nicht allzu genau nahmen. »Ich hab ihn bei einem Sprung begleitet, in eine Bibliothek in Italien. Dabei sind wir Isis Nimmernis über den Weg gelaufen… und den Leuten, die ihr den Horizontenatlas vor der Nase weggeschnappt haben.«


  »Du bist ihnen selbst begegnet?« Finnians Augen verengten sich. »Wie haben sie ausgesehen?«


  Sie ahnte, dass er die Antwort schon kannte und dass dies ein weiterer Test war. »Ihre Bilder hängen in ganz Libropolis.«


  »Das ist ein Trick«, sagte Cat. »Die Nimmernis versucht, die Bardenbrüder reinzulegen. Jeder weiß, dass sie die beiden seit Jahren jagt. Als würde sie ihnen jetzt plötzlich einen Deal vorschlagen!« Ganz kurz klang da beinahe Bewunderung für die Agentin durch.


  Furia ließ Finnian nicht aus den Augen. »Du hast das schon gewusst, oder?«


  Nachdenklich trat er zurück an die Leiter. Seine Hände lagen bereits an den Sprossen, als er noch einmal zu Furia herübersah. »Du hast gesagt, du warst dabei, als sie diesen Deal vorgeschlagen hat. Mit wem hat sie gesprochen? Wo und wann war das?«


  »In der winzigen Gasse, in der mich die Milizionäre fast geschnappt haben. Keine Ahnung, wie die heißt.«


  »Pembroke Court«, sagte Cat.


  Finnian nickte. »Und wem hat sie die Nachricht an die Bardenbrüder mitgegeben?«


  »Einem Exlibro. Halbglatze. Ungefähr so groß wie sie selbst. Sie hat ihn übel zugerichtet, er hat ziemlich stark geblutet.«


  »Da war Blut auf dem Dach«, sagte Cat. »Nur ein paar Tropfen. Aber er selbst war nirgends zu sehen.«


  »Wenn sie versucht, ihm zu folgen, um das Versteck zu finden–«


  »Tut sie nicht«, unterbrach ihn Furia. »Sie ist in die andere Richtung gegangen, als er aufs Dach geklettert ist.«


  »Wahrscheinlich lässt sie ihn von irgendwem beschatten.« Finnian schien noch etwas hinzufügen zu wollen, sagte dann aber nur: »Ich muss wieder los.«


  »Warte!« Cat trat an eine der Schubladen und holte ein Bündel hervor, eingeschlagen in ein schmuddeliges Stück Stoff. »Deshalb bist du doch hergekommen, oder?« Das klang fast ein wenig traurig.


  »Entschuldige. Manchmal bin ich…« Er schüttelte den Kopf, nahm es entgegen und lächelte ihr zu. »Du bist ein Schatz. Danke.«


  »Hab ich gern gemacht.«


  Er ließ die Leiter los und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei hielt er ihre Hand. Cat stand wie erstarrt da und vergaß sogar zu lächeln.


  Furia konnte vor Müdigkeit kaum mehr aufrecht stehen. Sie blinzelte ins Licht der nackten Glühbirnen, bis es in ihren Augen brannte.


  »Furia?«, fragte Finnian.


  »Hm?«


  »Hat sie gesagt, wann er ihr die Antwort der Bardenbrüder überbringen soll? Und wo? Irgendein Ort, an dem ich sie finden kann?«


  Cats Gesichtsausdruck wurde sorgenvoll. »Was hast du vor?«


  Während Furia versuchte, sich an die genauen Worte der beiden in der Sackgasse zu erinnern, schlug Finnian das Tuch auseinander. Darin lag eine Hand. Die bleichen Finger waren gekrümmt wie die Beine einer toten Krabbe, der Stumpf mit Metall versiegelt. Furia trat näher heran und sah, dass die Haut mit Buchstaben bedeckt war, tätowierte Zeilen, die als enge Spiralen um die Finger verliefen. Nicht einmal die Nagelbetten hatte man ausgespart.


  Es gab bibliomantische Methoden, um Gegenstände in Bücher zu verwandeln, und sie hatte gehört, dass manche Bibliomanten mit dem eigenen Körper experimentierten. Diese Hand mochte einem von ihnen gehört haben.


  Cat musste etwas in Finnians Augen entdeckt haben, denn sie schob sich zwischen ihn und die Leiter. »Du kannst damit nicht auf eine Agentin der Akademie losgehen!«


  »Zumindest wird sie damit nicht rechnen.«


  Furia dachte daran, wie Isis Nimmernis ihrem sterbenden Vater die Kraft verliehen hatte, um mit ihr zurück nach Hause zu springen. Selbst wenn ihr wieder eingefallen wäre, ob die Agentin dem Exlibro einen Treffpunkt genannt hatte, hätte sie ihn Finnian nicht verraten. Sie war schon für einen Toten verantwortlich und wollte nicht, dass weitere dazukamen. Sie konnte Isis Nimmernis nicht ausstehen, aber sie wünschte ihr nicht den Tod. »Von einem Ort hat sie jedenfalls nichts gesagt.«


  »Ganz sicher?«


  »Absolut.«


  Cat wirkte wieder eine Spur hoffnungsvoller. »Um die Agentin geht’s doch jetzt auch gar nicht.«


  »Ich kann nicht zulassen«, begann Finnian, »dass–«


  »Wie es aussieht, ist sie der Akademie in den Rücken gefallen.« Cats Blick zu Furia war fast flehentlich. »So war es doch, oder?«


  »Könnte man so sehen, ja.«


  Finnian schob Cat sanft beiseite und machte sich an den Aufstieg. »Trotzdem. Und danke noch mal hierfür.« Er winkte mit der fremden Hand.


  Cat schien seinen Blick mit ihrem festhalten zu wollen, ihr Lächeln wirkte niedergeschlagen. »Mach keinen Blödsinn, okay?«


  »Versprochen.«


  »Das sagst du immer.«


  »Und es ist jedes Mal gutgegangen, oder nicht?« Er schenkte ihr ein Grinsen, das ihn trotz seiner schiefen Nase ziemlich gut aussehen ließ. Er sollte öfter lächeln, dachte Furia, statt immer nur ernst und düster dreinzuschauen.


  Gott, sie musste wirklich dringend schlafen, nur ein paar Stunden lang. Sie würde nichts für Pip tun können, wenn sie irgendwann einfach zusammenklappte.


  »Wir sehen uns«, sagte Finnian zu Cat. »Und du mach’s gut, Furia Salamandra Faerfax.«


  Das Metallschott im Schornstein wurde geöffnet und wieder geschlossen. Cat kletterte hoch und ließ das Vorhängeschloss einrasten. Beim Abstieg sprang sie nicht von oben zu Boden wie vorhin, sondern nahm Sprosse um Sprosse und war vor Sorge so bleich wie ein Geist. Sie schüttete ihren restlichen Tee in einem Zug hinunter, ließ sich in einen der Sitzsäcke fallen und sprach die nächsten Minuten kein Wort mehr.
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  Furia träumte von Pauline, aus deren Augen schwarze Tinte tränte. Die Köchin stand weinend im Vorraum der Bibliothek, wo Wackford mit zunehmender Verzweiflung die Eisentür polierte. Tintenkleckse breiteten sich darauf aus wie Schimmelflecken. Ein Schnarren erklang, und die Tür schwang nach innen auf. Im Büchertunnel dahinter stand Pip mit verlaufenem Clownsgesicht. Brennende Origamis strömten wie riesige Feuerameisen an ihm empor und tanzten in seinem Haar, während sich unter der Katakombendecke Wolken aus wimmelnden Buchstaben ballten und versuchten, durch haarfeine Spalten an die Oberfläche zu entkommen.


  Dann knallte die Eisentür zu. Das Geräusch war so laut, dass Furia davon erwachte. Noch in derselben Sekunde begriff sie, dass eine echte Tür geschlossen worden war– das Schott in der Schornsteinattrappe.


  Noch während sie aufsprang und bereit war, sich mit Händen und Zähnen zu verteidigen, hangelte sich Cat aus der Deckenöffnung herab. Auf dem Rücken trug sie einen tarnfarbenen Rucksack.


  »Ich bin’s«, sagte Cat. »Ich wohne hier.«


  »Wie viel Uhr ist es?« Furias Mund war staubtrocken. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt mit schrillem Muster, ihr schwarzer Overall hing auf einer Wäscheleine über dem Ofen.


  »Kurz nach zwölf.«


  »Mittags?«


  Cat nickte. »Die meiste Zeit hast du wie eine Tote dagelegen und nur hin und wieder mal irgendwas gemurmelt.«


  Furia erhob sich von der Matratze, die Cat am Abend unter ihrer eigenen hervorgezogen und rasch mit einem Laken bedeckt hatte, damit die Flecken nicht so auffielen. »Ich muss mich beeilen.«


  »Und wobei genau?«


  »Ich gehe rüber zum Schloss.«


  »Mit so was machst du dir hier nicht gerade Freunde.«


  »Kann ich nicht ändern. Ich brauche Hilfe, und vielleicht war ich Kyriss gegenüber zu voreilig.«


  Ein seltsamer Laut erklang, als Cat ihren Rucksack zu Boden fallen ließ. Etwas bewegte sich darin.


  »Ist es das?«, fragte Furia. »Das Schnabelbuch?«


  Cat hob den Rucksack auf und trug ihn ans entgegengesetzte Ende des Raums. »Auch hier im Ghetto kostet ein Frühstück Geld. Und das muss ich irgendwie verdienen.«


  »Wie hast du es eingefangen?«


  Cat setzte schon wieder Wasser für Tee auf. »Genaugenommen«, sagte sie, »hast du das getan.«


  Furia stemmte die Hände in die Hüften. »Wie zum Teufel meinst du das?«


  »Du hast es doch eilig. Also verschwinde und geh zu deinem Direktor oder Onkel oder was auch immer er sein mag.« Sie nickte in Richtung des Overalls auf der Leine. »Ich hab ihn in der Regentonne gewaschen, damit er mir nicht die ganze Bude vollstinkt.«


  »Sag’s mir. Was genau hast du gerade gemeint?«


  »Eigentlich dürfte ich dich gar nicht hier weglassen, nach allem, was du mitangehört hast.«


  Furia trat näher an Cat heran und drückte ihr den Zeigefinger aufs Brustbein. »Versuch’s doch.«


  Cat wollte sie von sich stoßen. Aber genau das hatte Furia kommen sehen, sie wich ihr aus und sah zu, wie Cat vom eigenen Schwung getragen zwei Schritte vorwärtsstolperte. Fluchend wirbelte sie herum, doch da hatte Furia sich bereits den Rucksack vom Boden geschnappt und nestelte an seinem Verschluss.


  »Nicht aufmachen!«, rief Cat.


  Das Gezappel im Inneren wurde heftiger, als wäre eine Katze darin gefangen. Nur, dass das Ding harte Kanten besaß.


  »Wie kannst du Geschäfte mit diesem Jeremiah machen?«


  »Und du mit dem Direktor? Du hast deine Seele an die Akademie verkauft!«


  »Kyriss ist nicht–« Weiter kam Furia nicht, denn nun griff Cat nach dem Rucksack und wollte ihn ihr aus den Händen zerren.


  »Gib her!«


  »Nicht, bevor du mir nicht sagst, wie du das gemeint hast«, erwiderte Furia. »Ich hab kein Buch gefangen! Ich hab auch keinen Mann von der Leiter gestoßen! Mach das mit deinem Gewissen aus, aber lass mich gefälligst in Ruhe.«


  Cat zog noch heftiger an den Riemen des Rucksacks. »Lass los!«


  Aber Furia dachte nicht daran. Da war etwas an der ganzen Situation, das ihr verkehrt vorkam. Irgendein Mosaikstein fehlte, vielleicht eine ganze Handvoll. Bevor sie die nicht fand, würde sie auch nicht begreifen, was für ein Spiel Cat tatsächlich spielte. Ein Teil der Antwort, zumindest ein kleiner, steckte in diesem Rucksack.


  »Dieser Jeremiah ist ein mieses Schwein! Ich versteh nicht, wie du ihm–«


  »Natürlich verstehst du nicht! Du bist ja auch nicht von hier!« Jetzt war da keine Spur mehr von Cats hübschem Lächeln. »Du musst dir nicht jeden Tag was Neues einfallen lassen, um über die Runden zu kommen, während deine Freunde große Reden schwingen über Moral und Politik und den Untergang des Abendlandes, falls sich nicht alle für die richtige Seite entscheiden. Für ihre, natürlich! Als wäre alles immer nur gut oder böse und jeder, der einfach nur seine Ruhe haben will, ihr Feind.«


  Plötzlich ließ Cat die Riemen los. Furia flog zurück, den Rucksack umklammert, prallte mit dem Rücken gegen die Kommode neben dem Ofen und ging vor Schmerz fast in die Knie. Da war Cat schon neben ihr, zog den dampfenden Kessel vom Ofen und holte damit aus.


  »Ich schwör dir«, presste sie verbissen hervor, »ich kipp dir das kochende Wasser über, wenn du ihn nicht rausrückst!«


  Furia wirbelte den Rucksack herum, wollte ihn Cat ins Gesicht schleudern, doch in diesem Moment löste sich der Verschluss und etwas fiel mit einem Knurren heraus. Für einige Herzschläge standen sich die beiden Mädchen ratlos gegenüber, Cat mit dem alten Teekessel in der Hand, Furia mit dem leeren Rucksack, und blickten auf das rote Buch, das zwischen ihnen am Boden lag. Es war mit der Titelseite nach unten gefallen, genau auf den Schnabel, stieß sich aber schon im nächsten Augenblick ab, kippte aufrecht in den Stand und wippte abwartend auf den unteren Kanten, während es sich orientierte.


  Cat hatte den Schnabel des Buchs mit Klebeband umwickelt, doch das hatte es sich zum größten Teil schon im Rucksack heruntergerieben. Das letzte Stück sprengte es mit einem jaulenden Laut, fuhr den langen Hals aus wie ein Teleskop und riss den Schnabel so weit auf, dass die rosa Zunge zu sehen war.


  »Fuuuuuuriaaaa!«, brüllte es wie am Spieß, und Furia erkannte erst nach einem Augenblick, dass es kein Schmerzensschrei war, sondern ihr Name.


  »Wieso–« begann sie, aber Cat knallte den Teekessel zurück auf den Ofen und rief:


  »O nein! Jetzt sieh dir an, was du getan hast!«


  Das Buch wippte vor und zurück, dann schnellte es in die Höhe und auf Furia zu. Ehe die sich versah, verbiss es sich in ihrem T-Shirt und nuschelte mit vollem Schnabel: »Fuhia, schu musch müa hülfün…«


  »Woher kennt es meinen Namen?«


  Cat schlug sich beide Hände vor die Stirn, so dass ihre Ellbogen wie Hörner abstanden. »Genau das hab ich mich auch gefragt. Klargeworden ist es mir erst, als ich dich auf dem Dach gefunden habe.«


  »Iff bün dün–«


  »Was?«


  »–Weelenwuch!«


  Furia packte das Buch, zerrte es sich von der Brust und riss dabei ein Loch in das geliehene Shirt.


  »Hey!«, protestierte Cat.


  Das Buch spuckte keuchend einen Stofffetzen aus und ließ den Schnabel am aufgerichteten Hals vor Furias Gesicht pendeln. Es sah aus wie eine Schlange ohne Augen, deren hinteres Ende in einen Buchdeckel überging.


  Cat fluchte aus Leibeskräften und ließ sich gegen die Leiter in der Mitte des Raumes sinken.


  »Ich bin dein Seelenbuch!«, rief der krumme Schnabel, der zumindest vorerst keinen Versuch mehr machte, sich in Furia zu verbeißen. »Dein Seelenbuch, Furia Salamandra Faerfax!«


  »Du?« Sie war sich bewusst, dass das nicht besonders clever klang.


  »Schwer von Begriff, häh?«, fragte das Schnabelbuch. »Dein See-len-bu-huch!«


  »Hab ich’s nicht gesagt?«, lamentierte Cat. »Sie keifen und schreien, wenn sie einem nicht gerade in die Finger beißen!«


  »Du bist nicht mal ein richtiges Buch«, sagte Furia.


  »Wie seh ich denn für dich aus? Wie Federvieh?«


  »Steht da was… Ich meine, steht da was in dir drin?«


  »Bibliomantik reinsten Wassers!«, protzte das Schnabelbuch. »Jedes Wort die pure Macht, jede Silbe Weisheit!«


  »Noch können wir es in den Ofen stecken«, schlug Cat vor, »und darauf Tee kochen.«


  Das Schnabelbuch zappelte in Furias Händen, als wolle es sich auf Cat stürzen. Ganz zu verdenken war es ihm nicht, schließlich hatte sie ihm den Schnabel zugeklebt und es in einen Rucksack gesteckt, in dem es vermutlich nicht besser roch als in ihrer Unterkunft.


  »Wie hast du es geschnappt?«, fragte Furia. »Und sag nicht wieder, dass ich das war!«


  Cat seufzte und schien beide Besucher auf die andere Seite der Brücke zu wünschen. »Es hat nach dir gesucht, schon seit Jeremiahs Kampf. Da muss es deine Anwesenheit gespürt und dich erkannt haben– so nennt ihr das doch, oder?«


  Furia nickte benommen. Sie hatte mit einem echten Seelenbuch gerechnet, mit dem Fantastico, der ihr so viel bedeutete, oder einem Werk, das sie mochte und auf das sie stolz sein konnte. Es musste ja nicht gleich Homer sein– aber ein Schnabelbuch? Sollte man Seelenbücher nicht wenigstens lesen können?


  »Es hat dich verfolgt, aber ziemlich schnell deine Spur verloren«, sagte Cat. »Allzu helle ist es nicht.«


  »Hier riecht’s nach Bockmist!«, krakeelte das Ding. »Ich kannte mal ein Buch, das hat aus dem Schnabel gestunken, aber das war gar nichts gegen dieses Loch!«


  Cat ballte die Fäuste. »Als ich es aufgespürt habe, hat es immer wieder deinen Namen gerufen. Den wird bei dem Geschrei jetzt übrigens das halbe Ghetto kennen!«


  »Ich bin dein!«, frohlockte das Buch, stieß den Schnabel vor und rieb ihn liebkosend an Furias Wange. Er fühlte sich glatt an, wie poliert. Sie zog den Kopf zurück, war aber auf eigentümliche Weise berührt von dieser Geste ungezügelter Zuneigung.


  »Irgendwann hat’s dich wieder gewittert«, fuhr Cat fort. »Aber es hat dich erst mal beobachtet. Da war ich ihm schon auf der Spur.«


  »Ich war dein Köder?« Furia verschluckte sich fast. »Du hast mich nur bei dir aufgenommen, um es anzulocken! Du hast ihm eine Falle gestellt!«


  »Ein Dutzend Fallen«, sagte Cat ohne Reue. »Ich hab sie gestern Abend in der Umgebung verteilt und ein paar Heiligenbilder hineingelegt. Schnabelbücher lieben Heiligenbilder.«


  »Schmecken gut!«, bestätigte das Buch.


  »Du frisst Papier?« Furia war viel zu entgeistert, um allzu wütend auf Cat zu sein. Mit der konnte sie später noch streiten.


  »Keine Sorge«, sagte das Schnabelbuch, »ich hab das im Griff.«


  »Könnt ihr Bibliomanten eure Seelenbücher nicht eintauschen?«, fragte Cat. »Gegen ein besseres?«


  Das Schnabelbuch spie einen Schwall wüster Schmähworte in Cats Richtung aus.


  Sie blieb unbeeindruckt. »Coole Sache, diese Bibliomantik«, sagte sie spöttisch zu Furia. »Lieber wäre ich ein Stein als du.«


  »Ein stinkender Stein!«, rief das Buch.


  Furia betrachtete es am ausgestreckten Arm. »Ich hätte jetzt gern einen Tee.«
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  »Hast du einen Titel?«, fragte Furia. Auf dem Buchrücken waren Worte eingeprägt, aber die Lettern waren nicht farbig und im trüben Funzelschein von Cats Behausung kaum zu erkennen.


  »Leben und Zeiten des Abel Humble Uxbridge, achter Earl Boringdon of Boringdon«, verkündete das Schnabelbuch stolz.


  »Nenn es doch Boring.« Cat ließ einen nassen Teebeutel an der Schnur kreisen und gegen eine aufgemalte Zielscheibe an der Wand klatschen.


  Furia schüttelte den Kopf. »Seelenbücher haben keine Namen.« Und zum Buch sagte sie: »Aber das steht alles nicht in dir drin, oder? Diese Lebensgeschichte, meine ich.«


  »Ist nur Tarnung«, flüsterte das Schnabelbuch im Verschwörerton. »Sehr, sehr clever.«


  Furia ließ sich mit dem Buch in einen der Sitzsäcke fallen. Sie trug wieder den Overall, der zwar feucht war und ein wenig modrig roch, aber nicht mehr nach Schweiß und Blut stank wie am Abend zuvor.


  Cat beobachtete sie aus ein paar Schritten Entfernung. »Was hast du jetzt vor?«


  »Wenn das hier wirklich mein Seelenbuch ist, dann sollte ich es besser ausprobieren.«


  »Keine Bibliomantik in meinem Wohnzimmer!«


  »Zu spät!«, entgegnete das Buch. »Ich bin ein edelstes Produkt bibliomantischer Kunstfertigkeit. Mein Schöpfer war ein Nachfahre des berühmten Grigori Jefimowitsch Rasputin, mein Papier wurde aus–«


  »Lass uns mal ausprobieren«, sagte Cat, »was der Ofen von so viel Kunstfertigkeit hält.«


  »Banausin!«, schimpfte das Buch und wandte den Schnabel Furia zu. Als es ihn wieder an ihrer Wange reiben wollte, packte sie den Rüssel und hielt ihn auf Abstand. Das Buch machte röchelnde Geräusche, als würde es erdrosselt.


  »Herrje, nun halt doch mal still!«, sagte Furia und legte es sich auf den Schoß.


  Der Rüssel schob sich auf dem Buch ineinander, bis kaum mehr als ein paar ledrige Ringe und der Schnabel hervorschauten. Furia betrachtete den dunkelroten Deckel und kippte ihn ein wenig gegen das Licht der nackten Glühbirnen. Er war voller Scharten von den Kämpfen, die Jeremiah das Buch hatte austragen lassen, aber nirgends ernsthaft beschädigt. Auch der goldene Schnitt wies Kerben und Kratzer auf, aber der schmale Buchblock saß fest in der Bindung. Furia schlug es auf und war überrascht, dass der Vorsatz mit geblümtem Seidenpapier beklebt war.


  »Hübsch«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Allererste Güte!« Die Stimme klang dumpf, weil der Schnabel unter dem offenen Buchdeckel auf Furias Oberschenkel gedrückt wurde.


  Es war kein dicker Band– Furia schätzte den Umfang auf weniger als zweihundert Seiten–, und das Format war handlich genug, um es in eine ihrer Taschen zu stecken. Die lateinischen Buchstaben im Inneren waren mit der Hand gesetzt worden, manche standen ein wenig höher oder tiefer als andere. Sie blätterte die Seiten einmal schnell mit dem Daumen durch. Selbst bei den Gerüchen in Cats Unterkunft nahm sie den Duft des Buchbinderleims wahr.


  »Versuch’s«, forderte das Schnabelbuch sie auf. »Du musst jetzt mein Seitenherz spalten.«


  »Ich hab das noch nie gemacht.«


  »Ich auch nicht«, sagte das Buch. »Aber zusammen schaffen wir das schon.«


  »Heiratet doch«, sagte Cat.


  »Du musst es ja wissen«, entgegnete Furia.


  Das Buch gackerte leise.


  »Wie meinst du das denn?«


  »Finnian und du…«


  Cat kaute einen Moment lang auf der Unterlippe.


  Oh, dachte Furia, wunder Punkt.


  »Er würde nie… also mit mir… Na ja, weil ich doch Schnabelbücher jage.«


  »Zu Recht!«, rief das Buch. »Ein Mann von tadellosem Anstand!«


  »Halt den Schnabel!«, sagte Furia.


  Cat stand mitten im Raum und sah aus, als laste die Decke auf ihren Schultern. »Er sammelt die zerstörten Bücher auf, um sie zu begraben. Damit neue Bäume daraus wachsen. Hat er dir das erzählt? Er hasst Leute wie Jeremiah. Und er kann nicht verstehen, warum ich… Na, genau wie du eben. Keiner versteht das. Wir sind Freunde, aber mehr wird daraus nie werden, weil er mich insgeheim für das verachtet, was ich tue.«


  »Ich glaube nicht, dass er dich verachtet«, widersprach Furia, die in Liebesdingen auf die Erfahrungen zahlloser Romanheldinnen zurückgreifen konnte. Was sich in etwa so anfühlte, als läse man exotische Kochbücher, ohne je etwas anderes als Dinkelbrot zu essen.


  »Doch, tut er. Ich weiß das.«


  Der Schnabel hackte unter dem aufgeschlagenen Buchdeckel in Furias Bein. »Seitenherz! Jetzt!«


  Cat zauberte wieder ihr Lächeln hervor wie eine Maske, die sie zu jeder Gelegenheit überstreifte. Zum ersten Mal hatte Furia das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


  »Okay«, sagte sie zum Buch. »Ich probier’s aus.«


  Sie blätterte noch ein wenig, dann schlug sie willkürlich eine Seite in der Mitte auf. Noch spielte es keine Rolle, welche sie wählte. Später, wenn ihr Seelenbuch und sie einander besser kannten, würde sie Unterschiede wahrnehmen, winzige Details in den Fasern, in der Dichte des Papiers und der Intensität der Druckerschwärze. Dann würde sie wissen, welche Seiten besonders stark mit Bibliomantik gesättigt waren. Für den Anfang aber reichte es, eine beliebige Stelle auszuwählen und das Beste zu hoffen.


  Sie hob eine Seite nach oben und presste das Papier zwischen beide Handflächen. Kurz schloss sie die Augen und spürte dem Gefühl nach, das sie dabei auf der Haut empfand. Aber sie war zu aufgeregt und merkte so gut wie gar nichts. Vielleicht ein Kribbeln, aber das mochte sie sich einbilden.


  Aufgeregt konzentrierte sie sich auf das, was sie mit der bibliomantischen Kraft ihres Seelenbuchs erreichen wollte. Sie hatte sich für etwas Leichtes entschieden, eine simple Spielerei, um es nicht gleich zu übertreiben.


  Langsam zog sie die Hände wieder auseinander, nur einen Fingerbreit, und stellte verblüfft fest, dass es auf Anhieb funktionierte. Das Blatt teilte sich, spaltete sich in eine Vorder- und eine Rückseite, die an Furias Handflächen hafteten. Dazwischen wurde ein Leuchten sichtbar, ein goldener Schein, dessen Intensität ihre Erwartungen bei weitem übertraf. Er strahlte aus der Bindung herauf, griff auf die Oberflächen des Seitenherzens über und machte dort eine zweite Beschriftung sichtbar. Sie war in einer Sprache verfasst, die Furia nie gelernt hatte und trotzdem beherrschte, Zeilen, die für normale Menschen keinen Sinn ergaben und an deren Aussprache sie gescheitert wären. Furia überflog sie nur, formte sie erst stumm mit den Lippen, dann las sie die Worte laut vor.


  Cat wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Leiter. Sie schüttelte sich, als wären Insekten in ihren Ausschnitt gefallen.


  Hinter ihr klapperte der Teekessel. Dabei stand er schon eine ganze Weile nicht mehr auf dem Ofen. Der Deckel drehte sich aus der Verankerung und schwebte mehrere Fingerbreit über der Öffnung. Schließlich setzte er sich mit leichtem Zittern in Bewegung, flog gemächlich an Cats Gesicht vorbei und durch den Raum auf Furia zu.


  Noch etwas anderes geschah, das nur Furia spüren konnte. Lediglich ein Teil der freigesetzten bibliomantischen Energie wurde dazu benutzt, den Deckel zum Schweben zu bringen. Der Rest floss durch ihre Hände in ihren Körper und setzte sich dort fest. Jede Spaltung des Seitenherzens füllte das Reservoir des Bibliomanten auf und ermöglichte es ihm mit wachsender Erfahrung, seine Fähigkeiten auch ohne Buch einzusetzen. Kleine Tricks hatte Furia schon immer vollbringen können, das ging mit ihrem angeborenen Talent einher, aber je öfter sie in Zukunft das Seitenherz ihres Seelenbuchs spalten würde, desto größer würde mit den Jahren ihre Macht werden. Irgendwann würde sie womöglich in der Lage sein, Übergänge zwischen den Refugien aus dem Nichts heraus zu öffnen oder eigene Seelenbücher zu erschaffen– beides gehörte zu den begehrtesten Fähigkeiten, die ein Bibliomant erlangen konnte. Bis heute war nicht einmal ansatzweise erforscht, was auf den höchsten Stufen bibliomantischen Könnens möglich war. Manches wusste man, anderes wurde vermutet– und jenseits davon lag ein großes weißes Nichts wie an den Rändern mittelalterlicher Landkarten. Bevor nicht jemand die Allmacht einer Phaedra Herculanea erreichte, gab es keinen Weg, die finale Entwicklung vorauszusehen.


  Der Teekesseldeckel hielt über dem Seelenbuch inne, kreiselte schneller und schwankte plötzlich. Einen Moment lang war Furia abgelenkt. Die beiden Hälften der Buchseite pellten sich von ihren Händen, das goldene Licht erlosch, und die Lagen des Papiers verschmolzen wieder zu einem Blatt. Furia sah es und ärgerte sich, aber sie wollte etwas ausprobieren und hielt ihre Anspannung aufrecht.


  »Steh still!«, sagte sie zu dem Deckel.


  Er drehte sich langsamer, zitterte aber noch immer.


  Cat hangelte sich an der Leiter hinauf und verschwand im Schacht, doch Furia nahm das nur am Rande wahr. Ihr Wille schloss sich um den Deckel wie eine Faust. Sie war mächtiger, als sie für möglich gehalten hatte, und das fühlte sich großartig an. Bald würde sie noch viel mehr erreichen können. Womöglich konnte sie dann–


  Der Deckel zerplatzte in einem Hagel aus Metallsplittern und grellgrünem Funkenregen. Bruchstücke ritzten ihre Stirn und ihre Wangen. Der Rest prasselte gegen ihren Overall und die Wände.


  »Was ist passiert?«, keifte das Buch. Es lag noch immer mit dem Schnabel nach unten auf Furias Schoß.


  Aus einem Schnitt in ihrer Stirn lief Blut in ihr linkes Auge. Sie wischte ungeduldig mit dem Handrücken darüber. Endlich besaß sie ein eigenes Seelenbuch, gebot über die Macht der Bibliomantik und würde in die Residenz zurückkehren, um Pip zu retten. Ungewohnte Euphorie pumpte Adrenalin durch ihren Körper. Sie hatte das Gefühl, es mit jedermann aufnehmen zu können.


  Tief in ihrem Inneren erklang eine Stimme, die sie ermahnte, vernünftig zu sein, nur ja nicht den Lockungen nachzugeben. Aber darauf wollte sie nicht hören. Sie schlug das Seelenbuch zu und sprang auf, mit schmerzendem Gesicht und blutigen Händen. »Cat!«, rief sie. »Ich hab ein bisschen Unordnung gemacht, wirklich nicht schlimm, und… Cat? Wo steckst du?«


  Sie war benommen, vielleicht nicht ganz zurechnungsfähig, Opfer ihres eigenen Triumphs. Aber hatte sie nicht das Seitenherz gespalten? Hatte sie nicht allein mit der Kraft ihres Willens einen Gegenstand schweben lassen? Gut, er war ein wenig, na ja, explodiert, aber das würde sich geben, und schließlich war keinem etwas zugestoßen. Was waren schon ein paar Kratzer gegen das, was sie bald vollbringen würde? Sie würde Pip befreien und ein paar Kavaliere erledigen und vielleicht, ja, warum denn nicht, die Umgarnte endgültig besiegen.


  Ein Schmerz, der viel schlimmer war als das Brennen auf ihrer Stirn, bohrte sich in ihre Schulter. Sie schrie auf, taumelte kurz und sah, dass ihr Seelenbuch seine Schnabelspitze in ihre Haut gehackt hatte. Gleich darauf wirbelte der Rüssel zu ihrem Gesicht herum und schrie: »Niemals, niemals darfst du dich so gehen lassen, Furia Salamandra Faerfax Rosenkreutz! Niemals wieder! Sonst ist das unser beider Untergang!«


  »Was…«, stammelte sie, »ich versteh nicht…«


  »Hat dir keiner beigebracht, dass dich dein Übermut schneller töten kann als jeder Feind? Herrje, du bist einfach noch nicht reif für ein so wundervolles Buch wie mich.«


  Seine letzten Worte gingen in lautem Getöse unter, das durch den offenen Einstiegsschacht hereindrang. Im nächsten Augenblick sprang Cat aus dem falschen Schornstein in die Unterkunft.


  »Sie sind da, Furia! Sie suchen dich!«


  »Die Miliz?«


  Cats Gesicht sah aus, als wäre ihr das Lächeln ein für alle Mal vergangen.


  »Die Umgarnte!«, rief sie. »Die Umgarnte und ein ganzer Haufen Kavaliere!«
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  Nur Sekunden zuvor wäre sie siegesgewiss ins Freie gestürmt und hätte sich der Umgarnten entgegengestellt. Aber der verrückte Wagemut, der sie eben noch gepackt hatte, schmolz bereits dahin. Wahrscheinlich hatte das Schnabelbuch ihr das Leben gerettet.


  »Wie nah sind sie?«, fragte Furia, als sie hinter Cat die Leiter hinaufkletterte.


  »Sie kommen über die Dächer.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Nein. Die Tauben haben mich gewarnt.«


  Als sie sich aus dem Schornsteinrohr zwängten, rumorte das Buch in Furias Overalltasche. Sie gab ihm einen Klaps. »Halt schon still!«


  Cat deutete über das Feld aus Steinplatten zu den gegenüberliegenden Dachschrägen, keine dreißig Yards entfernt. »Dort müssten sie bald auftauchen.«


  »Wie haben die mich gefunden?«


  Cat machte ein grimmiges Gesicht. »Ich hab’s dir schon gesagt: Dein neuer Freund konnte den Schnabel nicht halten und hat deinen Namen durchs Ghetto posaunt.«


  »Wie hätte ich dich denn sonst finden sollen?«, drang es gedämpft aus der Tasche.


  »Wissen die, dass ich bei dir bin?«, fragte Furia.


  Während sie zu den Giebeln hinübersah, verengte Cat ihre Augen zu Schlitzen. »Jedenfalls suchen sie genau hier nach dir. Und es gibt genug Leute, die uns unterwegs zusammen gesehen haben. Der Miliz verrät so schnell keiner was, aber wenn die Umgarnte auftaucht… Ich würde für niemanden die Hand ins Feuer legen.«


  »Und warum hilfst du mir?«


  »Sie will mich!«, rief das Schnabelbuch. »Sie hat die Hoffnung auf ihre Prämie noch nicht aufgegeben!«


  Ein Dutzend Tauben strömte über den vorderen Dachfirst. Cat breitete die Arme aus, und sogleich ließ sich auf jedem ein Vogel nieder, während die übrigen rund um ihre Füße landeten. Eine Taube rückte bis zur Schulter vor und gurrte ihr ins Ohr.


  Das Buch zappelte erneut in Furias Tasche und brummelte vor sich hin.


  »Nicht mehr weit«, sagte Cat, als die Tauben wiederaufstiegen. Einen Moment lang standen die Mädchen inmitten eines Wirbels aus flatternden Schwingen, dann verschwanden die Tiere hinter den Schornsteinrohren. »Los, komm mit!«


  Sie liefen bis zum Rand des Steinfelds, kletterten über eine hüfthohe Mauer und landeten in einer Rinne zwischen zwei steilen Giebeln. Moos und Unrat hatten sich hier angesammelt, der Untergrund war glitschig.


  Furia ging hinter der Mauer in Deckung und blickte über den Rand zurück zur Schornsteinzeile.


  »Was machst du denn?«, protestierte Cat. »Wir müssen abhauen!«


  Furia schüttelte ihre Hand ab. »Geh in Deckung! Da kommen sie!«


  Auf der anderen Seite des Flachdachs tauchten drei Männer auf, zu gepflegt und gutaussehend für einen Ort wie diesen. In den Händen hielten sie ihre Stockdegen, aber Furia war sicher, dass sie auch Schusswaffen besaßen.


  Cat sank neben ihr auf die Knie. »So ein Mist! Wir hätten es noch geschafft, wenn–«


  »Die haben meinen Bruder entführt«, flüsterte Furia und zog das Schnabelbuch aus der Tasche. »Und die da sind die Einzigen, die mir verraten können, was mit ihm passiert ist.«


  Der Halsrüssel zog sich in den Deckel zurück, während der Schnabel murmelte: »Davonlaufen wäre klüger!«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Furia.


  Cat packte sie am Arm. »Die schießen uns über den Haufen, bevor du wieder irgendwas explodieren lassen kannst.«


  »Hab ich nicht vor.«


  Die Kavaliere erreichten den Mauerwall mit den sechs Schornsteinen am Rand der Steinplatten. Dahinter lag drei Etagen tiefer eine Gasse.


  »Sie wissen Bescheid«, flüsterte Furia, als die Männer auf den Sockel stiegen und sich daranmachten, die Metallrohre zu untersuchen. »Irgendwer hat ihnen nicht nur die Richtung verraten, in die wir gelaufen sind. Wissen viele Leute, wo du wohnst?«


  »Schon möglich. Hier oben auf den Dächern leben einfach zu viele Menschen.«


  Nur beiläufig registrierte Furia, dass Cat von den Exlibri als Menschen sprach. Außerhalb der Refugien war das unüblich, ihrem Vater wäre es niemals über die Lippen gekommen. Doch abgesehen von ihrer Herkunft schienen sich die Männer und Frauen im Ghetto tatsächlich kaum von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden. Es verunsicherte Furia, dass Dinge, die sie ein Leben lang als gegeben hingenommen hatte, plötzlich in anderem Licht erschienen.


  »Furia«, wisperte das Schnabelbuch. »Mach jetzt keine Dummheiten!«


  Die Kavaliere klopften die Schlote ab und untersuchten die rostigen Oberflächen.


  »Sind das eigentlich Bibliomanten?«, fragte Cat.


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich dachte, du spürst so was.«


  »Nicht auf diese Entfernung.« Sie hatte Cat vor dem Einschlafen erzählt, dass die Umgarnte und ihre Lakaien sie verfolgten. Da war etwas um diese Männer gewesen, eine Art Aura aus bibliomantischer Energie, aber sie hatte sich anders angefühlt als bei ihrem Vater oder auch bei Direktor Kyriss. Sie war nicht einmal sicher, ob es sich bei den Kavalieren um Menschen handelte, um Exlibri oder etwas vollkommen anderes.


  Cat fluchte leise. »Sie haben den Eingang gefunden.«


  Einer der Kavaliere schob das gebogene Metallstück beiseite, hinter dem sich der Schacht mit der Leiter befand. Selbst aus der Entfernung war zu sehen, dass er die Nase rümpfte.


  »Was hat er denn?«, fragte Cat.


  Das Buch wollte etwas erwidern, aber Furia hielt ihm den Schnabel zu. »Wer weiß.«


  Die drei Männer schienen in Streit zu geraten, wer als Erster hinabsteigen sollte.


  Cat lächelte triumphierend. »Sie haben Angst vor Fallen!«


  Der Schnabel zuckte zwischen Furias Fingern, aber sie ließ nicht zu, dass das Buch Cat schon wieder beleidigte. Einen Streit konnten sie gerade am allerwenigsten gebrauchen.


  Schließlich rief einer der Kavaliere eine Warnung ins Rohr, gefolgt von der Drohung, man werde jetzt hinabsteigen und es wäre besser, wenn sich dort unten keiner rührte. Man habe den kleinen Jungen und werde ihn zur Rechenschaft ziehen, falls irgendwer Widerstand leiste.


  Also war Pip noch am Leben. Furia spürte ein so intensives Glücksgefühl, dass sie gar nicht wusste, wohin mit ihrer Euphorie. Am liebsten hätte sie Cat umarmt und ihr Seelenbuch vor Freude in die Luft geworfen.


  »Wag es ja nicht!«, fauchte das Buch, als sie seinen Schnabel losließ.


  Überrascht sah sie es an. »Du liest meine Gedanken!«


  »Nein, ich kann nur spüren, was du fühlst. Deshalb bin ich dein Seelenbuch und kein verdammtes Lexikon.«


  Cat sah aus, als wollte sie beiden das Maul stopfen. »Still jetzt!«


  Der erste Kavalier kletterte mit gezücktem Revolver durch die Luke ins Rohr.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte Cat. »Die Tauben meinten, dass noch mehr von ihnen auf dem Weg sind.«


  »Ich wusste nicht mal, dass Tauben reden können.«


  »Was sollen sie denn sonst den ganzen Tag über machen? Acht Männer, haben sie gesagt. Und die Umgarnte. Wahrscheinlich haben sie sich übers Ghetto verteilt, um dich zu suchen, und die drei haben es nur als Erste hierhergeschafft. Der Rest wird bald auftauchen.«


  »Dann müssen wir mit denen hier fertig werden, solange sie noch allein sind.«


  »Die sind zu dritt!«


  Furia schlug willkürlich eine Seite des Schnabelbuchs auf.


  »Nicht so vorschnell!«, sagte das Buch, aber die Sache mit den Emotionen funktionierte offenbar auch umgekehrt: Furia konnte spüren, dass ihr neues Seelenbuch vor Aufregung vibrierte. Künftig waren sie aufeinander angewiesen, ob sie wollten oder nicht.


  »Denk an deine Deckung!«, sagte das Buch. »Wenn du zu viel Macht auf einmal aufnimmst, beherrscht sie dich und lässt dich Dinge tun, die du bereuen wirst.«


  Furia presste eine Seite zwischen ihre Hände, konzentrierte sich und spaltete das Papier.


  Die beiden Männer neben dem Einstiegsrohr redeten mit dem dritten in Cats Versteck. Der Kavalier rief etwas von unten herauf. Einer der anderen blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Weil ein Giebel im Weg war, konnte Furia nicht erkennen, ob die Umgarnte und ihr Trupp schon anrückten.


  Der dritte Mann sah sich auf dem Dach um. Furia brauchte beide Hände, um das Seitenherz zu spalten, und hatte das offene Buch deshalb auf die Mauer gelegt. Der Kavalier würde es jeden Augenblick entdecken.


  Wie in Trance las sie die glühenden Worte im Inneren der Seite vor und schleuderte ihre Macht quer über das Flachdach auf die Kavaliere. Eine Druckwelle raste über das Steinfeld. Staub und Taubenfedern stoben auf. Als einer der Männer den Mund aufriss, um eine Warnung zu rufen, war es bereits zu spät.


  Der Luftstoß traf die Schornsteinreihe mit der Wucht eines Zwölftonners. Im einen Augenblick standen die beiden Männer noch zwischen den Rohren, im nächsten waren sie fort. Die unsichtbare Woge schleuderte sie über die Kante, wo sie der Spalt zwischen den Häusern verschlang.


  Als der Staub sich legte, waren die sechs Eisenschlote zur Gasse hin umgeknickt wie Bäume nach einem Hurrikan. Cat fluchte, aber Furia hörte es kaum durch das Getöse in ihren Gedanken. Wieder wirkte die freigesetzte Bibliomantik in beide Richtungen, und ein gehöriger Teil schlug zurück in ihr Inneres, um sich dort festzusetzen. Trotz der Warnung hatte sie nicht mit der Wucht gerechnet, mit der die Energien durch ihren Körper tobten.


  Es war, als hätte etwas ihre Venen und Arterien zum Glühen gebracht. Alles in ihr loderte vor Entschlossenheit. Sie durfte jetzt nicht aufhören, sondern würde am besten gleich die Decke über dem dritten Kavalier zum Einsturz bringen und den übrigen einen Orkan aus Ziegeln und Dachbalken entgegenschicken, noch ehe sie das Steinfeld erreichen konnten. Alles in ihr sehnte sich nach dem Triumph des Sieges. Sie wollte ihre Gegner vernichten, damit es jedem anderen eine Lehre wäre, sich nicht mit ihr anzulegen, nicht mit Furia Salamandra Faerfax aus dem legendären Haus Rosenkreutz.


  Cat versetzte ihr eine Ohrfeige, und als das nicht genügte, rammte sie ihr kurzerhand die Faust in den Magen. Furia verlor den Kontakt zum Seitenherz, die Papierlagen fügten sich wieder zusammen, und das Buch seufzte auf. Mit einem wütenden Aufschrei streckte sie beide Hände in Cats Richtung aus, und schon floss die neue Kraft durch ihre Arme, zuckte unsichtbar zwischen ihren Fingern und schien sie anzuflehen, Cat den Garaus machen zu dürfen. Warum nur bestrafen, wenn Auslöschen so viel sicherer war?


  In letzter Sekunde bekam Furia sich unter Kontrolle. Es war wie ein tiefes Luftholen, das die Flammen in ihrem Inneren erstickte. Sie sackte nach vorn, musste sich mit beiden Händen auf der Mauer abstützen und sah verschwommen, wie das Buch unter ihr zuklappte. Der Rüssel schoss empor und riss den Schnabel auf, um sie erneut mit einem wütenden Biss zurück in die Wirklichkeit zu holen.


  »Stopp«, brachte sie heiser hervor, dann noch einmal mit Nachdruck: »Stopp!«


  Unter ihren Händen bekamen die Ziegelsteine Risse, und ein Grollen erschütterte das gesamte Gebäude. Irgendwo erklang alarmiertes Geschrei. Gleich darauf herrschte wieder Ruhe, das Toben in ihrem Körper verpuffte, und sie hörte und sah wieder klarer. Der Schnabel blieb in Lauerstellung, biss jedoch nicht zu.


  »Furia«, sagte Cat mit zitternder Stimme. »Alles in Ordnung?«


  Sie stammelte etwas, vielleicht ja, womöglich nein, und dabei dachte sie: Ich hätte dich gerade fast umgebracht, das ist ganz sicher nicht in Ordnung.


  Cat war zwei Schritte zurückgewichen und schien zu überlegen, ob dies der richtige Zeitpunkt wäre, zu verschwinden und Furia sich selbst zu überlassen. Aber noch blieb sie unentschlossen stehen, mit einer Furcht im Blick, die so gar nicht zu dem Mädchen passte, das lapidar erklärt hatte, es lebe davon, »Dinge zu suchen«.


  »Tut mir leid«, sagte Furia, war aber nicht sicher, wofür sie sich entschuldigte. Wohl am ehesten für das, was passiert wäre, wenn sie sich nicht wieder in den Griff bekommen hätte.


  Diesmal machte ihr das Schnabelbuch keine Vorwürfe, gab auch keine Ratschläge. Zum ersten Mal erlebte Furia ihr Seelenbuch sprachlos.


  Aus der Gasse erklangen aufgeregte Stimmen. Furia konnte nur hoffen, dass die beiden abgestürzten Kavaliere niemanden erschlagen hatten.


  Sie stieg über die Mauer, steckte das Schnabelbuch ein und reichte Cat eine Hand, um ihr herüberzuhelfen. Die griff nur zögernd danach.


  »Die anderen werden gleich hier sein«, sagte Cat. »Wir sollten schleunigst abhauen.«


  »Augenblick noch.« Furia lief über das Flachdach und näherte sich den umgeknickten Schornsteinen.


  Mit schmerzenden Gliedern stieg sie auf den Sockel, warf einen Blick in die Tiefe und sah die beiden Kavaliere zerschmettert auf dem Grund der Gasse liegen. Ein paar Schaulustige waren stehen geblieben, eine Frau beugte sich über einen der leblosen Körper.


  Die Woge hatte die sechs Schlote getroffen, gerade als der letzte Kavalier ins Freie klettern wollte. Der Aufprall hatte ihn im Rohr eingeklemmt und mitsamt der Röhre grotesk weit nach hinten gebogen; wahrscheinlich hatte Furias Attacke ihm das Rückgrat gebrochen. In der Enge des Schachts kam er weder vor noch zurück, sein trüber Blick war durch die Öffnung zum Himmel gerichtet.


  Sie musste gegen ein Zittern ankämpfen, als sie in sein Blickfeld trat. Sein ersticktes Wimmern ging ihr durch Mark und Bein.


  Ihre eigene Stimme klang in ihren Ohren wie die einer Fremden. »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie.


  Cat stieg zu ihr auf den Sockel, sah auf den leidenden Mann hinab, dann in die Richtung, aus der sicher bald die Umgarnte und weitere Kavaliere auftauchen würden.


  »Was wolltet ihr von meiner Familie? Und wohin habt ihr meinen Bruder gebracht?«


  »Hilf mir…«, brachte der Mann mühsam hervor.


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Die Umgarnte wird…« Der Rest des Satzes verklang in elendem Röcheln.


  »Er stirbt.« Cat ergriff Furias Hand. »Und wir auch, wenn wir nicht verschwinden.«


  Aber Furia streifte ihre Finger ab, stützte sich auf den Rand der Öffnung und sah dem Kavalier ins Gesicht. Er war nicht älter als Mitte zwanzig und auf beinahe geschlechtslose Weise schön. Stahlblaue Augen blickten geradewegs durch sie hindurch. Sie erkannte ihn wieder: Es war der derselbe Mann, der Pip auf dem Bahndamm festgehalten hatte.


  »Sag mir, wo mein Bruder ist. Dann hol ich dich da raus.«


  Cats Tonfall wurde flehend. »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr.«


  »Lauf ruhig«, sagte sie, ohne Cat anzusehen. »Das hier geht nur mich was an.«


  »Er steckt in meiner Haustür!«


  Furia beugte sich tiefer über den Mann. »Wohin habt ihr Pip gebracht?«


  »Nirgend… wohin…«


  »Lebt er noch?« Wie einfach es war, diese Frage auszusprechen. Als ginge es um jemanden, dem sie nie persönlich begegnet war, und nicht um ihren kleinen Bruder, den sie mehr liebte als irgendjemanden sonst. Der Klang dieser Worte erinnerte sie an ein Messer, das ohne jeden Widerstand in einen Körper glitt.


  »Lebt«, wiederholte er– oder war das bereits die Antwort?


  »Geht es ihm gut?«


  »Gefangen… im Haus…«


  »Er ist noch in der Residenz?«


  Seine Augen waren bleich wie Porzellan, als hätte jemand Murmeln in seinen Schädel gedrückt. »Noch dort«, kam es tonlos über seine blutleeren Lippen.


  »Wie viele Männer bewachen ihn?«


  »So viele sie… braucht.« War das ein gequältes Lächeln? »Es sind immer… so viele sie braucht…«


  Ein Taubenschwarm flatterte über die Giebel und ließ sich auf den Steinplatten nieder. Zwanzig oder dreißig Vögel, und alle blickten in ihre Richtung.


  »Furia«, sagte Cat. Sonst nichts. Das war auch nicht nötig.


  »Hilf mir doch…«, stöhnte der Mann.


  »Was will die Umgarnte von mir? Siebensterns Buch, hat sie gesagt. Aber welches?«


  »Das… Buch.«


  »Wie lautet der Titel?«


  Für einen Moment schien sein Blick ihr Gesicht zu fokussieren. »Du hast… versprochen… hier rauszuhelfen…«


  »Erst den Titel!«


  Die Tauben stoben wieder empor, eine dunkle Woge, die ein paar Atemzüge lang den Himmel über den beiden Mädchen verdunkelte. Cat sprang vom Sockel hinab auf das Flachdach. »Furia! Jetzt!«


  Die Arme des Kavaliers waren nah am Körper eingeklemmt, und Furia war sich sicher, dass er versucht hätte, sie festzuhalten, wenn er nur gekonnt hätte. »Bitte…«


  Sie dachte an die Leichen von Pauline und Wackford in der Küche. An die Angst in Pips Gesicht, als der Mann ihn gepackt hatte.


  »Hast es versprochen…«, krächzte der Kavalier.


  »Ich hab gelogen«, sagte sie, wandte sich von ihm ab und sprang mit einem Satz zu Cat hinunter. Dass sie sich bewegen konnte, kam ihr wie ein Wunder vor: Alles in ihr fühlte sich an wie zu Eis erstarrt.


  »Beeil dich!« Cat setzte sich in Bewegung und rannte wieder auf die Schneise zu.


  Furia zögerte noch einmal und blickte zurück. Von hier aus konnte sie das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes nur erahnen.


  Versprochen, hallte es wie ein Echo durch ihre Gedanken.


  Sie schnappte nach Luft, um die Stimme ihres Gewissens zu übertönen, dann folgte sie Cat. Über ihnen zog der Taubenschwarm einen Kreis; das Flattern war ohrenbetäubend. Cat rief etwas über die Schulter, doch was immer es war, es ging im Lärm der Taubenschwingen unter.


  Sie erreichten die Mauer, hinter der sie vorhin Deckung gesucht hatten. Cat setzte zu einem Sprung an, um keine Zeit mit Klettern zu verlieren. Bevor sie sich abstoßen konnte, peitschte ein Schuss.


  Furia wartete auf den Schmerz, einen Einschlag in ihrem Rücken, aber es kam keiner. Auch Cat blieb auf den Beinen, obwohl sie beinahe stürzte, als sie den richtigen Zeitpunkt für den Absprung verpasste und gegen die Mauer stolperte.


  Furia drehte sich langsam um.


  Fünf Kavaliere strömten über den Dachfirst. Zwei trugen Revolver, die übrigen hatten ihre Stockdegen blankgezogen. Furia war nicht sicher, ob sie wussten, was ihren Gefährten zugestoßen war– und ob in ihren Köpfen neben der bedingungslosen Verehrung ihrer Herrin überhaupt Platz war für den Wunsch nach Vergeltung.


  Die Umgarnte erschien als Letzte hinter dem Dachfirst. Sie schien aufrecht emporzuschweben, ohne dass ihre Füße die Ziegel berührten. Erst als sie den höchsten Punkt erreicht hatte und auf dieser Seite des Dachs zum Stehen kam, machte sie Schritte die Schräge herab, mit einer Leichtigkeit, als ginge sie über ebene Erde. Über ihrem schwarzen Kostüm mit knappem Rock trug sie ein bodenlanges Cape mit fellbesetzter Kapuze. In der rechten Hand hielt sie ein kleines, silberbesetztes Buch; ihr Zeigefinger steckte zwischen den Seiten, als hätte sie gerade noch darin gelesen.


  Cat packte Furia von hinten und zog sie über die Mauer.


  Die Stimme der Frau war jung und einschmeichelnd. Sie hatte es nicht nötig, zu ihnen herüberzurufen. Furia verstand auch so jedes Wort, als würde ihr Klang nicht von der Luft übertragen, sondern von der Bibliomantik selbst.


  »Lauf nur weiter, Furia Rosenkreutz, dann wird dein Bruder sterben!«


  Die Umgarnte erreichte das Steinfeld und blieb stehen. Über ihr zerstob die Formation der Tauben panisch in alle Richtungen.


  »Und ich schwöre dir: Du selbst wirst es sein, die ihm die Klinge ins Herz stößt.«
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  »Sie lügt!« Cat zerrte schon wieder an Furia. »Hör nicht auf sie!«


  Diesmal gab Furia nach, rannte mit ihr die Rinne entlang und hatte dabei alle Mühe, auf dem feuchten Moos nicht den Halt zu verlieren.


  »Du dummes, kleines Mädchen!« Die Stimme der Umgarnten war so nah, als erklänge sie in Furias Gedanken. »Als hättest du wirklich eine Chance!«


  »Nicht umschauen!«, brüllte Cat, die sich mit Verfolgungsjagden auszukennen schien. »Auf gar keinen Fall umdrehen! Das hält nur auf.«


  Furia war in Versuchung, es trotzdem zu tun, doch da erreichten sie schon das Ende der Schneise. Cat zog sie um eine Ecke. Vor ihnen gähnte der Abgrund eines engen Hinterhofs, aber es gab einen schmalen Sims, der an der Fassade entlanglief.


  »Da lang!«, sagte Cat.


  Vielleicht schafften sie es bis ans andere Ende, ehe die Umgarnte wieder in Sichtweite war. Cat kletterte voraus, Furia folgte ihr.


  Kurz darauf wusste sie selbst nicht mehr, wie sie die zehn Yards bewältigt hatte. Zuletzt reichte Cat ihr eine Hand und zog sie in Sicherheit.


  Hinter ihnen tauchten zwei Kavaliere auf und betraten den Sockel. Cat schob Furia beiseite, hielt plötzlich einen Ziegelstein in der Hand und holte damit aus. Furia konnte nicht sehen, ob sie traf, aber gleich darauf ertönten ein Schrei und Herzschläge später ein Aufschlag.


  »Was ist mit dem Zweiten?«, fragte Furia.


  »Keine Zeit mehr. Wahrscheinlich sucht sich der Rest schon einen anderen Weg, um uns in die Zange zu nehmen.«


  Sie liefen weiter, kletterten auf allen vieren eine Ziegelschräge hinauf und hinter dem Dachfirst wieder hinunter. Dort erreichten sie eine Art Terrasse, über die Leinen mit nasser Wäsche gespannt worden waren. Aus einem Fenster erklang leises Geigenspiel.


  In ihrem Rücken näherten sich schlitternde Schritte. Im Zickzack liefen Furia und Cat zwischen Wäschestücken und Laken hindurch, ein Irrgarten aus nasskalten Stoffen, der sie eher aufhielt als verbarg.


  »Gib mir das Buch, und alles wird gut.« Wieder diese Stimme, ganz nah an ihrem Ohr, so als stünde die Umgarnte unmittelbar hinter einem der Tücher.


  Vor einer niedrigen Mauer blieben sie stehen. Dahinter lag eine schmale Gasse.


  »Das Gerüst!« Cat deutete auf eine fragwürdige Konstruktion aus Pfählen, Brettern und zerfransten Hanfseilen an der gegenüberliegenden Hauswand. »Spring da rüber!«


  »Das Ding wird einfach zusammenklappen!« Tatsächlich aber war das ihre geringste Sorge, denn obgleich die Gasse kaum drei Schritt breit war, hatte Furia das Gefühl, dass sie den Sprung hinüber niemals schaffen würde. Objektiv betrachtet war es nicht allzu weit, aber der Abgrund erzeugte in ihrem Kopf die Illusion einer Distanz, die um ein Vielfaches größer war.


  »Nun spring schon!«, fuhr Cat sie an und lief zu einem Käfig aus Maschendraht am Rand der Terrasse. Erst jetzt bemerkte Furia, dass darin Tauben gefangen waren.


  »Sind das Brieftauben?«


  »Nein. Die Leute essen sie.« Cat zerstörte das Vorhängeschloss mit einem Tritt. Sie riss die Käfigtür auf und rief: »Raus mit euch! Na, los!«


  Erstmals meldete sich wieder das Seelenbuch in Furias Tasche zu Wort. »Damit beruhigt sie ihr schlechtes Gewissen. Sie befreit die Tauben, weil sie uns Schnabelbücher an Kerle wie Jeremiah ausliefert. Deshalb sind die Tauben ihre Freunde.«


  »Klappe halten!«, sagte Cat, deren Gesichtsausdruck verriet, dass das Schnabelbuch ins Schwarze getroffen hatte.


  Am anderen Ende der Terrasse erklang das Rascheln und Klatschen nasser Laken. Die Kavaliere hatten die Wäscheleinen erreicht.


  »Nun spring schon!«, brüllte Cat Furia an, und als die abermals zögerte, stieg Cat kurzerhand auf den Sockel, stieß sich ab und machte einen Satz zur gegenüberliegenden Seite.


  Das Geräusch, mit dem sie auf dem Gerüst landete, war markerschütternd. Einen Moment lang klang es, als stürze nicht nur die Bretterkonstruktion ineinander, sondern das halbe Viertel mit ihr. Eine Wolke aus Staub hüllte sie ein, es roch nach nassem Holz und Rost. Die Pfähle schwankten und knarrten, irgendwo riss ein gespanntes Seil mit einem peitschenden Knall, doch das Gerüst hielt stand.


  »Das schaffst du auch!«, rief Cat über den Abgrund.


  Furia spürte die Kavaliere hinter sich, sah die Tiefe unter sich– und sprang.


  Mit zu großem Schwung krachte sie auf das Gerüst und prallte gegen die Bruchsteinfassade dahinter. Die eigene Wucht warf sie wieder zurück. Cat bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie rückwärts über den Rand des Bretterstegs fallen konnte.


  »Komm, weiter!« Cat lief zu einer Leiter am Rand des Gerüsts. Mit bebenden Knien und zitternden Händen kletterte Furia hinter ihr in die Tiefe. Als sie drei Etagen weiter unten auf dem Kopfsteinpflaster ankamen, blickte sie zurück und sah die Köpfe mehrerer Kavaliere über der Kante des Dachs auftauchen. Gleich darauf zogen sie sich zurück, vermutlich um einen anderen Weg ins Erdgeschoss zu suchen. Irgendwo im Haus wurde eine Tür eingetreten, dann polterten Schritte eine Treppe hinunter.


  Furia wollte sich gerade zu Cat umdrehen, als ein Umriss das schmale Stück Himmel verdunkelte. Die Umgarnte schwebte aufrecht über die Kante hinweg und stand einen Moment lang frei in der Luft wie auf einer gläsernen Brücke zwischen den Dächern. Sie hielt ihr aufgeschlagenes Seelenbuch in der Hand und rezitierte daraus. Das Licht des Seitenherzens tauchte ihr Gesicht in gespenstisches Glühen.


  Cat zog an Furias Hand. »Nicht stehen bleiben!«


  Und wieder rannten sie, durch einen Torbogen in einen Hof, dann hinaus auf eine Gasse. Exlibri aller Art waren hier unterwegs, und nicht jeder war menschlich. Furia sah einen uniformierten Bären, der aufrecht ging, und einen kleinwüchsigen Mann mit haarigen Füßen, dem der Straßenschmutz zwischen den Zehen emporquoll.


  Erst als die Mädchen am Ende der Gasse um eine Ecke bogen, erkannte Furia, dass sie den Rand des Ghettos erreicht hatten. Keinen Steinwurf entfernt befand sich eines der Tore, an denen Gardisten in schwarz-roten Uniformen die Passierscheine der Exlibri kontrollierten.


  »Hast du irgendwas dabei, um dich auszuweisen?«, fragte Cat gehetzt, während sie sich dem Tor näherten, zügig, aber nicht mehr im Laufschritt, um nur ja keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Furia tastete in einer ihrer Taschen nach dem Libropolis-Lesezeichen. Cat hatte es offenbar mit dem Overall eingeweicht, es war gewellt und noch immer feucht. »Und du?«


  »Die kennen mich.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Kurz vor dem Tor schaute Furia sich um, entdeckte aber im Gewimmel auf der breiten Gasse keine Kavaliere. Die Umgarnte war ebenfalls nirgends zu sehen.


  Der Gardist, der sie kontrollierte, nickte Cat zu, hob jedoch missbilligend eine Augenbraue, als er das aufgeweichte Lesezeichen betrachtete. »Damit solltest du sorgsamer umgehen, Kleine«, sagte er zu Furia. »Ein neues muss erst beantragt werden, und es kann Wochen dauern, bis du es bekommst.«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Cat.


  »Und du sei kein solches Großmaul, sonst setzt es was, Catalina.« Der Mann funkelte sie finster an, winkte sie dann aber durch und wandte sich den Nächsten in der Reihe zu.


  Nach einigen Schritten außerhalb des Ghettos sagte Furia: »Das war ja mal einfach.«


  »Jeremiah bezahlt diese Kerle dafür, dass ich passieren darf, wann immer ich will. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, für ihn zu arbeiten.«


  Furias Seelenbuch zappelte in der Overalltasche, aber Furia hielt ihm durch den Stoff den Schnabel zu.


  »Los jetzt!« Als sie sich weit genug vom Tor entfernt hatten, verfiel Cat wieder in Trab. »Wir haben sie noch nicht abgehängt.«


  Furia blickte über die Schulter und sah drei Kavaliere am Kontrollpunkt stehen. Offenbar hielten die Gardisten sie aufgrund ihres makellosen Äußeren für Exlibri und weigerten sich, sie ohne Papiere passieren zu lassen. Furias Genugtuung schwand schlagartig, als die Umgarnte zwischen den Männern auftauchte und die Wächter mit einem stummen Wink zurückweichen ließ. Wahrscheinlich kostete es sie nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken, den Gardisten ihren Willen aufzuwingen.


  »So ein Mist«, schimpfte Cat. »Ich hasse euch Bibliomantenpack!«


  »Ich mach so was nicht«, sagte Furia.


  Aber die Wahrheit war, dass auch sie es schon ausprobiert hatte, bei Wackford und sogar bei Sunderland. Ohne Seelenbuch hatte sie dem Hausmeister mit ihrer Willenskraft nur ein kurzes Zögern abgerungen, und an Sunderland war sie gänzlich gescheitert. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass jeder Bibliomant diese Versuchung kannte; es war verlockend, etwas zu tun, nur weil man es konnte. Moral mochte eine Sache der Erziehung sein, der Verstoß dagegen eher eine Frage der Gewöhnung.


  An der nächsten Gabelung deutete Cat nach rechts und wurde schneller. Furia hatte jetzt Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten. Sie war außer Atem und kämpfte gegen Krämpfe und Seitenstechen an. Dazu kam die Ungewissheit, ob es nicht doch vernünftiger wäre, mit der Umgarnten zu verhandeln. Furia hätte jedes Buch der Welt für Pips Leben eingetauscht– nur konnte sie nicht glauben, dass es damit getan sein würde. Sie bezweifelte, dass die Umgarnte nur den Auftrag hatte, das Buch zu besorgen. Und solange sie ihr Ziel nicht erreicht hatte, mochte sie Pip am Leben lassen.


  »Wohin willst du eigentlich?«, fragte Furia.


  »Wirst du gleich sehen.«


  Sie liefen durch einen Bogen zwischen zwei Antiquariaten, überquerten einen Hof und passierten ein Tor, hinter dem eine breite Treppe in Libropolis’ Unterwelt führte. Von unten drang der Lärm der Förderbänder herauf, die zehntausende Kisten quer durch die Stadt transportierten. Niemand konnte all diese Bücher lesen. Aber vielen Bibliomanten ging es vor allem darum, Bücher zu besitzen. Ihre fanatische Sammlerleidenschaft war grenzenlos.


  Cat sprang die Stufen hinunter, Furia hinterher. Das Getöse der Zahnräder und Fließbänder war ohrenbetäubend. Männer und Frauen, die meisten wohl Exlibri, wuchteten Kisten von einem Band aufs andere. Kaum jemand redete dabei.


  Die Mädchen durchquerten die Halle, wichen brüllenden Vorarbeitern aus und schleppten sich zuletzt eine enge Feuertreppe hinauf zurück ans Tageslicht.


  »Dadurch haben wir mindestens eine Meile durch die Gassen gespart«, sagte Cat, als sie ächzend auf einem Innenhof ins Freie traten.


  Sie führte Furia durch ein Tor auf eine schmale Straße, die zu beiden Seiten gesäumt war von Schaufenstern voller Bücher. Es waren kaum Passanten unterwegs.


  »Sind wir sie jetzt los?« Das Atmen tat Furia weh, es war, als saugte sie zerstoßenes Glas durch ihre Luftröhre.


  »Die Kavaliere wahrscheinlich schon«, sagte Cat mit mattem Schulterzucken. »Aber die Umgarnte? Es heißt, wenn sie einmal eine Fährte aufgenommen hat, gibt sie sie nie wieder auf.«


  »Das ist es, was wir jetzt brauchen«, entgegnete Furia. »Eine gesunde Portion Optimismus.«


  Am Ende der Straße lag ein Hügel, der einzige weit und breit. Über seinen unbebauten Grashängen erhob sich das gläserne Gewächshaus, spiegelnd im trüben Mittagslicht.


  »Da willst du hin?«


  Cat nickte. »Finnian kann uns von hier wegbringen.«


  »Wie sollte er–«


  »Es wird ein wenig Überredungskunst kosten. Komm jetzt.«


  Ihre Spiegelbilder in den Schaufenstern huschten über ein Meer aus Buchdeckeln. Dann ließen sie die Häuser hinter sich und liefen die Wiese hinauf. Mehrere Pfade führten vom Gewächshaus ins Gassengewirr von Libropolis. Seine Scheiben waren von innen dicht beschlagen, nirgends waren Menschen zu sehen.


  Am Ende des Weges lag die Hintertür, durch die Furia das Glashaus gestern verlassen hatte. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, wieder hier zu sein, aber ihr blieb wenig anderes übrig, als Cat zu vertrauen.


  Sie hatten die Tür fast erreicht, als von hinten ein Schatten über sie fiel. Furia wirbelte herum. Ihre Hand kroch in die Tasche mit dem Schnabelbuch. Als sie es hervorzog, fühlte sich das auf verlockende Weise richtig an.


  Die Umgarnte schwebte aufrecht den Hügel herauf und hatte sie beinahe eingeholt. Keine zehn Yards hinter den Mädchen sank sie federleicht mit den Zehenspitzen zu Boden. Der Fellbesatz ihrer Kapuze sah aus, als läge ein totes Tier auf ihren Schultern. Das silberne Seelenbuch hielt sie geschlossen in der einen Hand, während die andere unter ihr schwarzes Cape griff und zerknüllten Stoff hervorzog, den sie Furia vor die Füße warf– das hellblaue Oberteil von Pips Schlafanzug.


  »Das Buch«, sagte sie nur.


  »Was haben Sie mit Pip gemacht?«


  »Meine Männer sind bei ihm und haben Befehl, ihm vorerst kein Haar zu krümmen. Aber das hier muss jetzt enden. Kein Davonlaufen mehr. Hast du denn gar keinen Stolz, kleine Rosenkreutz?«


  »Ich weiß nicht mal, welches Buch Sie meinen!«


  »Oh, bitte. Tu nicht so naiv.«


  »Siebensterns Buch, haben sie gesagt. Aber welches? Bei uns zu Hause gibt es Dutzende davon.«


  Die Umgarnte stieß ein Lachen aus, das aufrichtig amüsiert klang. »Ganz sicher nicht diese alberne Räubergeschichte, mit der du mich am Bahndamm abspeisen wolltest. Du weißt es, Furia. Tief im Herzen kennst du die Wahrheit.«


  Ihr Seelenbuch schien sich zwischen ihren Fingern aufzuheizen. Der Rüssel hatte sich wieder zu Ringen zusammengeschoben, der Schnabel ragte wie ein bizarrer Buchschmuck aus dem Deckel.


  Hinter ihnen wurde die Tür des Glashauses aufgestoßen.


  »Finnian!«, rief Cat. »Pass auf!«


  »Runter!«, brüllte er, und ehe Furia wusste, wie ihr geschah, sprang Cat sie an und riss sie zu Boden.


  Gewehrdonner rollte den grünen Abhang hinab und wurde von den Häusern zurückgeworfen. Etwas pfiff über Furia hinweg, aber weil Cat halb auf ihr lag, konnte sie im ersten Moment nicht sehen, ob Finnians Schuss sein Ziel traf.


  Die Umgarnte schrie wutentbrannt auf, schraubte sich aus dem Stand in die Höhe, umwirbelt von einer Spirale aus Blutstropfen. Mannshoch über dem Boden kam sie schwebend zum Stillstand und schlug ihr Seelenbuch auf. Gleich mehrere Seiten stellten sich aufrecht und spalteten sich wie von selbst.


  Der Boden unter Furia bebte, als sich ein gezackter Riss wie ein schwarzer Blitz den Hang herauffraß. Er entsprang unterhalb der Umgarnten und raste genau auf Finnian zu, haarscharf an Furia und Cat vorbei.


  Der Junge warf sich zur Seite und hing für einen Augenblick wie in Zeitlupe über dem tiefen Spalt, der vor dem Türrahmen aufklaffte. Er prallte nur eine Handbreit daneben auf festen Grund und rollte sich hastig ein Stück weiter. Der Riss aber schoss geradewegs ins Gewächshaus, teilte den Steinboden, als wäre er Wachs, und erschütterte das Gebäude in seinen Fundamenten. Dutzende Scheiben zerbarsten, und ein Regen aus messerscharfem Glas prasselte zu Boden. Einige Splitter trafen Finnian. Furia konnte nicht sehen, ob und wie schwer er verletzt wurde. Cat und sie wurden von kleineren Scherben gestreift, aber sie richteten kaum Schaden an.


  Finnian wollte sich hochrappeln, doch die Umgarnte war schneller. Auf ihrer schwarzen Kleidung war nicht zu erkennen, wo er sie getroffen hatte. Ihr langes Cape tanzte hinter ihr auf Winden, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Mit einem beiläufigen Wink sandte sie eine Druckwelle aus, die Finnian vom Boden riss und wie eine Puppe durch das Stahlgitter des Gewächshauses schleuderte. Mit einem Aufschrei flog er zwischen gezackten Glasrändern hindurch, prallte mit einem Bein gegen eine der Metallschienen und wurde im Inneren vom Dickicht der Lesebändchenbäume verschluckt.


  Cat rief verzweifelt seinen Namen und bekam keine Antwort.


  »Und jetzt zu dir«, sagte die Umgarnte, sank wieder zu Boden und kam mit zügigen Schritten auf Furia zu.


  Im Hintergrund eilte ein halbes Dutzend Kavaliere mit gezückten Stockdegen den Hang herauf. Die Lakaien hatten ihre Herrin fast eingeholt.


  Im Gewächshaus wurden Stimmen laut. Jemand schrie um Hilfe, wahrscheinlich einer der Gärtner, den der Sturm aus Glasklingen erwischt hatte. Andere schienen auf der Suche nach Finnian das Unterholz zu durchforsten.


  »Hau ab!«, sagte Furia und schob Cat von sich. Der Umgarnten rief sie zu: »Sie können das Buch haben, aber lassen Sie sie in Ruhe.«


  »Ein bisschen spät, um plötzlich kooperativ zu werden. Dein Freund hat mich angeschossen.« Sie blickte im Gehen an sich hinunter, verriet aber durch nichts, ob sie Schmerzen hatte.


  Zwischen Furia und ihr lagen jetzt noch fünf Yards. Cat kämpfte sich auf die Beine und blieb einen Augenblick lang unentschlossen stehen.


  »Lauf!«, sagte Furia. »Kümmere dich um Finnian.«


  Aber Cat streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, und das war ein Fehler. Die Umgarnte machte eine Bewegung mit dem silbernen Buch. Cat wurde von einer unsichtbaren Faust wie von einer Sturmbö gepackt und über Furia hinweg in Richtung Gewächshaus geschleudert. Glasscherben knirschten, als sie am Boden aufkam, nicht weit entfernt von dem Riss, der sich nun langsam zu schließen begann.


  »Furia«, murmelte eine Stimme. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich das Schnabelbuch im Gras aufrichtete, angeschlagen wie sie selbst, aber nicht bereit aufzugeben. Mein tapferes kleines Seelenbuch, dachte sie. Dann wurde sie strampelnd vom Boden gehoben und auf die Füße gestellt.


  »Nun denn«, sagte die Umgarnte, als sie einander gegenüberstanden, »wir sollten diese Sache auf Augenhöhe bereden. Wo ist Siebensterns Buch?«


  Furia klopfte auf die Overalltasche mit dem einzigen Buch, das sie jetzt noch am Körper trug. Der rechteckige Umriss zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab. »Ich hab’s hier«, sagte sie. »Woher weiß ich, dass Sie meinen Bruder wirklich laufen lassen?«


  »Du wirst mir vertrauen müssen.«


  »Ja, klar.«


  »Ich vertraue dir– und du hast immerhin mehrere meiner Männer getötet.« Die Augen der Frau blitzten. »Getötet, Furia. Bei den ersten Malen ein erstaunliches Gefühl, nicht wahr?«


  Furia fröstelte, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Bitte«, sagte die Umgarnte. »Das Buch.«


  Hinter ihr kamen die Kavaliere näher. Noch zwanzig Yards, dann würden die ersten bei ihnen sein.


  Furia blickte sich um. Cat kauerte auf allen vieren und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Wahrscheinlich wusste sie vor Sorge um Finnian gar nicht, wo ihr der Kopf stand. Ihre heimliche Liebe lag irgendwo im Unterholz des Gewächshauses, vielleicht zerschmettert oder in Stücke geschnitten von zerborstenem Glas. Ihre Lippen öffneten und schlossen sich, als sie stumm seinen Namen formten.


  Furia tastete mit der rechten Hand in die Oberschenkeltasche ihres Overalls. Mit bebenden Fingern zog sie Severins Buch hervor. Der braune Einband war schmucklos, die einzige Beschriftung war ihr handgeschriebener Name auf dem schmalen Rücken, aber den konnte die Umgarnte nicht sehen.


  »Ist es das, was Sie suchen?«


  Die Meuchelmörderin streckte eine Hand aus. »Lass mich hineinsehen.«


  Furia hielt ihr das Buch entgegen. Die Umgarnte wollte gerade danach greifen, als hinter ihr jemand aufschrie. Noch ehe sie herumwirbeln konnte, brüllte schon ein zweiter Mann wie am Spieß.


  Der Aufstieg der Kavaliere war ins Stocken geraten. Zwei der Männer waren zusammengebrochen und machten Bewegungen, als versuchten sie, unsichtbare Hände von ihren Kehlen zu lösen.


  »Was bei allen…«, begann die Umgarnte, doch sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  Eine Feuerwand schoss hinter den Kavalieren empor, loderte phosphorweiß und zog sich zu einer Säule zusammen, die wie ein Tornado rotierte. Glut und Flammen sprühten in alle Richtungen.


  »Nein!«, schrie die Umgarnte.


  Der Feuerturm setzte sich in Bewegung und raste fauchend in den Pulk ihrer Männer.
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  Die beiden Kavaliere, die noch immer nach Luft rangen, gingen als Erste in Flammen auf. In Windeseile brannten sie lichterloh, tobende Fackeln, die nicht begriffen, was mit ihnen geschah. Die vier Übrigen waren zurückgewichen, doch die Säule streifte auch zwei von ihnen und verwandelte sie in weißgelbe Leuchtfeuer, so hell, dass ihr Anblick in den Augen schmerzte.


  Die Umgarnte stieß einen zornigen Schrei aus, vergewisserte sich mit einem Blick, dass nicht Furia die Schuldige dieser Attacke war, dann stieß sie sich vom Boden ab und schwebte in die Höhe.


  Furia besaß genug Geistesgegenwart, um Severins Buch zurück in die Tasche zu schieben und sich nach dem Schnabelbuch zu bücken. Sie bekam den Rüsselhals zu fassen und zerrte ihr Seelenbuch vom Boden. Der Schnabel verbiss sich in ihrem Ärmel, um sicherzugehen, dass sie kein zweites Mal getrennt wurden.


  »Furia, schnell!«, rief Cat in ihrem Rücken. »Hierher!«


  Aber Furia blieb stehen.


  Da war der Umriss einer Gestalt inmitten der Flammensäule, die jetzt Jagd auf die verbliebenen Kavaliere machte. Sie schwebte ebenso hoch über dem Boden wie die Umgarnte und sah aus wie jemand, der auf einer Kanzel stand und aus einem Buch vorlas, völlig ungerührt von dem Inferno, das rings um sie loderte.


  Auch die letzten beiden Männer hatten keine Chance. Einer nach dem anderen ging in Flammen auf, als die Säule sie traf. Hitze pulsierte in Schüben den Hang herauf und biss schmerzhaft in Furias Gesicht und Hände.


  Die Umgarnte stand kerzengerade in der Luft und presste ihr geschlossenes Seelenbuch zwischen den Händen zusammen. Das Cape rutschte ihr von den Schultern und fiel wallend zu Boden. Es landete vor Furia, wurde von einer der Glutwellen erfasst und weiter bergauf getrieben.


  Die Umgarnte selbst schwebte dicht vor der Feuersäule und der Gestalt in ihrem Zentrum. Noch immer hielt sie das Buch zwischen den Handflächen, und da erkannte Furia, was sie tat. Sie spaltete nicht ein Seitenherz, auch nicht drei wie vorhin– sie spaltete alle Seitenherzen ihres Seelenbuchs auf einmal, eine Anstrengung, die die meisten Bibliomanten auf der Stelle getötet hätte. Doch die Umgarnte schwankte nicht einmal dort oben in der Luft, und als das Buch vor ihrer Brust erstrahlte, lachte sie siegesgewiss.


  Das Gleißen verselbständigte sich, hüllte für einen Moment auch die Umgarnte ein, dann löste es sich von ihr und schoss in geradem Strahl auf die Flammensäule zu.


  Die Gestalt darin riss die Arme auseinander und wappnete sich für den Aufprall. Es reichte gerade noch, um das Licht in einer Explosion aus blitzenden Entladungen zurückzuwerfen. Dennoch sank das Feuer gleich darauf in sich zusammen, die Flammen erloschen, und die Frau im Inneren wurde sichtbar.


  »Furia!«, rief Cat erneut. »Nun komm doch endlich!«


  Doch Furia konnte nur Isis Nimmernis anstarren, eine schmale Gestalt ganz in Weiß, die jetzt auf den Knien im Gras kauerte. Sie tastete nach ihrem Seelenbuch und wollte es gerade aufschlagen, als die Umgarnte erneut angriff. Diesmal benutzte sie ihre brennenden Lakaien für den Gegenschlag.


  Sechs lodernde Leiber erhoben sich wie Marionetten vom Boden und wankten auf die Agentin zu. Das Leben, das die Umgarnte ihnen verlieh, verlängerte ihre Qual; alle sechs schrien ohne Unterlass, aber sie mussten dem Willen ihrer Herrin gehorchen. Wie verglühende Motten, die einfach nicht sterben konnten, näherten sie sich ihrer Gegnerin.


  Isis gelang es gerade noch, auf die Beine zu kommen, als der erste Kavalier sie erreichte. Inmitten der Flammen sahen seine Glieder aus wie Streichhölzer, schwarz und dürr und kaum mehr menschlich. Brüllend streckte er die Arme nach ihr aus, sein Feuer drohte auf sie überzugreifen. Im letzten Augenblick sprang sie zurück, schlug das Buch auf und spaltete das Seitenherz. Ihre Worte waren nur ein Flüstern, aber Furia meinte sie vor ihren Lippen Gestalt annehmen zu sehen, ein rauchiger Nebel, der sich wie eine zweite Haut über den Angreifer stülpte. Herzschläge später sank er zusammen. Der Nebel wehte von einem zum anderen und bald lagen alle sechs Kavaliere am Boden und wurden von den weißen Flammen verzehrt. Als Letzte ging Isis selbst in die Knie, ausgezehrt von der Anstrengung, aber sie hob dennoch Gesicht und Buch und wandte sich der Umgarnten zu.


  Die hatte offenbar nie geplant, ihre Gegnerin durch die brennenden Männer auszuschalten. Die Kavaliere hatten Isis Nimmernis nur ablenken sollen, während die Umgarnte einen weiteren, ungleich stärkeren Angriff vorbereitete. Und nun schlug sie gnadenlos zu. Inmitten all des Feuers und Rauchs konnte Furia nicht erkennen, was genau die Agentin traf, aber es war mehr als nur eine Druckwelle. Der ganze Hügel schien zu erbeben, etwas Unsichtbares preschte über Isis hinweg und schien sie wie eine Büffelherde in den Boden zu stampfen. In den vorderen Häusern am Fuß des Hangs zersprangen reihenweise Fensterscheiben. Eine Fassade wölbte sich nach innen, als hätte ein Riese dem Gebäude einen Tritt versetzt.


  Cat rief plötzlich Finnians Namen. Als Furia über die Schulter zum Gewächshaus sah, stand der Junge im Türrahmen, breitbeinig über dem geschlossenen Spalt im Boden. Er musste sich mit einem Arm abstützen, weil er aus eigener Kraft kaum mehr stehen konnte. Trotzdem winkte er und rief etwas, das Furia nicht verstand.


  Sie blickte zurück zu Isis. Die Agentin erhob sich gerade vom Boden, geschwächt, aber nicht geschlagen, und stieß einen langen Ruf aus, eine Reihe harter Silben, die wie Geschosse auf die Umgarnte einprasselten. Die Meuchelmörderin verlor ihren Halt in der Luft, stürzte zu Boden, kam aber federnd auf und sprang zurück in den Stand.


  Furia überlegte nicht lange. Während Cat ihr zurief, sie solle endlich kommen, ging sie in die Hocke und legte sich das offene Schnabelbuch auf den Schoß.


  »Bereit?«, fragte sie.


  »Nein«, entgegnete das Buch, »aber leg schon los!«


  Diesmal wusste sie schon besser, was sie tat. Sie bekam allmählich ein Gefühl dafür. Es war keineswegs perfekt, nicht mal besonders geschickt, aber es gelang ihr, das Seitenherz zu spalten und die Macht der Worte zu entfesseln, ohne selbst zum Opfer der Bibliomantik zu werden. Noch immer spürte sie deren Verlockungen, fühlte sich stärker, als sie tatsächlich war, doch der Anflug von Größenwahn, der ihr auf dem Dach fast zum Verhängnis geworden wäre, blieb diesmal aus.


  Die Umgarnte wollte Isis gerade einen weiteren Spruch entgegenschleudern, als Furias Druckwelle in ihren Rücken krachte. Brüllend verlor die Frau in Schwarz das Gleichgewicht, wurde nach vorn gestoßen, genau auf die Agentin zu, ließ dabei ihr Seelenbuch fallen und sank in einen weiten Ausfallschritt, der sie nur knapp vor einem Sturz bewahrte. Wutentbrannt ruckte ihr Kopf herum, das schöne Gesicht zur Grimasse verzerrt, und ihr Blick traf Furia wie ein Stromschlag.


  »Du!«, formten ihre Lippen.


  Isis stemmte sich hoch, am Ende ihrer Kräfte, fiel aber gleich wieder zurück auf die Knie. Trotzdem spaltete sie das Seitenherz und schleuderte die Macht ihres Seelenbuchs auf ihre Gegnerin, solange die noch durch Furias Angriff abgelenkt war.


  Ein Knäuel aus blauen Blitzen zuckte aus dem Buch auf die Umgarnte zu und hüllte ihren Schädel in Elmsfeuer. Sie schrie markerschütternd auf, wollte es mit beiden Händen wie Spinnweben abstreifen, aber dadurch sprangen die Flammen nur auf ihre Arme über, rasten daran entlang und bedeckten ihren Oberkörper.


  Isis sackte zusammen und bewegte sich nicht mehr, während die Umgarnte sich abstieß, schreiend aufwärtskreiselte, einen Augenblick lang als blau-weißes Fanal am Himmel hing und dann mit irrwitziger Geschwindigkeit den Hang hinabschoss. Wie eine Sternschnuppe raste sie in eine Lücke zwischen den Gebäuden, tauchte sekundenlang einen ganzen Häuserblock in gleißendes Licht und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.


  »Sie wird wiederkommen«, brachte die Agentin hervor, ein kaum verständliches Stöhnen, das fast im Prasseln der brennenden Kavaliere unterging.


  »Furia!« Cat stand jetzt neben Finnian am Eingang des Gewächshauses, stützte ihn und gestikulierte mit der freien Hand in ihre Richtung.


  Doch Furia lief das letzte Stück bis zu Isis Nimmernis und versuchte, sie auf die Beine zu ziehen.


  »Was tust du denn da?«, keifte das Schnabelbuch.


  »Sie hat mich gerettet. Ich kann sie nicht einfach hier liegen lassen, bis die Umgarnte wieder auftaucht.« Etwas sagte ihr, dass das sehr bald geschehen würde, vielleicht schneller, als sie mit der Agentin von hier fliehen konnte. Versuchen musste sie es trotzdem.


  »Was ist mit deinem Bruder?«, fragte das Buch.


  Dass es sie gerade jetzt an Pip erinnern musste, obwohl sie doch an kaum etwas anderes denken konnte! »Sie hätte ihn nicht gehen lassen. Und uns auch nicht.«


  »Und da bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  Wahrscheinlich ahnte ihr Seelenbuch, dass sie log, doch diesmal verzichtete es auf eine Antwort. Ohnehin musste sie es in ihre Tasche stecken, um Isis beim Aufstehen zu helfen.


  »Kommen Sie«, sagte sie zu der Agentin, »wir müssen von hier weg!«


  Isis nickte schwach, brachte aber keinen Ton heraus. Sie blutete nicht, war nicht mal besonders schmutzig, und doch schien sie kaum in der Lage zu sein, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Cat und Finnian starrten ihnen entgegen, als sie das letzte Stück bis zum Glashaus bewältigten. Splitter knirschten unter ihren Füßen, und irgendwo im Labyrinth von Libropolis ertönte eine Sirene, der sich wenig später weitere anschlossen.


  »Was soll das werden?«, fragte Finnian. Sein linkes Bein war verletzt, aber das hinderte ihn nicht daran, die Agentin hasserfüllt anzustarren.


  Furia ignorierte ihn und sah Cat an. »Du hast gesagt, es gibt einen Fluchtweg.«


  »Nicht mit ihr«, sagte Finnian.


  »Sie hat Cat und mir das Leben gerettet!«, fuhr Furia ihn an.


  »Das stimmt«, sagte Cat. Furia erinnerte sich vage an die Bewunderung, die sie schon einmal in Cats Stimme bemerkt hatte, als die Rede auf Isis Nimmernis gekommen war. Vielleicht war es mit Idolen ja wie mit Menschen, die man liebte: Man konnte sich nicht immer aussuchen, auf welcher Seite sie standen.


  »Wir können sie auf keinen Fall mitnehmen«, sagte Finnian. Furia wollte ihn anbrüllen, das für so etwas jetzt keine Zeit sei und die Umgarnte jeden Moment zurückkehren könne. Aber er fuhr bereits fort: »Und du kannst gern hierbleiben, wenn dir das nicht passt!«


  Cats Tonfall wurde beschwörend. »Finnian, ohne sie wären wir tot…«


  »Das werden wir alle sein, wenn wir sie mitnehmen. Weil man uns wahrscheinlich dafür umbringen wird, und zwar ohne nach den Gründen zu fragen oder sich rührselige Geschichten anzuhören.«


  Furia hatte genug. Ihr war noch gut im Gedächtnis, was sie oben auf den Dächern zu Cat gesagt hatte, aber das hier war ein Notfall.


  »Du wirst uns helfen«, sagte sie mit fester Stimme zu Finnian. »Uns allen dreien.«


  »Ich–«


  »Du wirst dich an nichts erinnern, was dagegensprechen könnte. Du wirst einfach vorausgehen«– wohin auch immer, dachte sie–, »und du wirst uns alle in Sicherheit bringen.«


  Finnian machte den Mund auf und zu, sah sie verwundert an und schien plötzlich Mühe zu haben, Worte zu formulieren.


  »Hey!«, fuhr Cat Furia an. »Das kannst du nicht–«


  »Wir brauchen seine Hilfe, oder?«


  »Aber er hilft uns ja!«


  »Nicht ihr.« Isis wurde in ihrem Arm immer schwerer. Furia schaute zurück zum Fuß des Hangs, aber der Rauch, der von den toten Kavalieren aufstieg, bildete jetzt eine graue Wand, durch die gerade noch die Umrisse der Häuser und eine Reihe aus wabernden Punkten zu sehen waren. Menschen strömten den Hang herauf, um den Gärtnern im Gewächshaus zu Hilfe zu kommen. Und auch die Umgarnte war irgendwo da draußen. Furia nahm ihre Anwesenheit so intensiv wahr wie den Gestank des Feuers.


  »Sie kommt!«, sagte sie zu Cat. »Finnian muss uns sofort von hier wegbringen.«


  Cat wollte etwas entgegnen, aber Finnian kam ihr zuvor. »Ich bringe euch weg«, flüsterte er mit belegter Stimme.


  »Dann los!«


  Cat starrte Furia ungläubig an, und jetzt war da eine Spur von Unsicherheit, fast Furcht in ihrem Blick.


  »Folgt mir«, sagte Finnian. Er wollte sich aus Cats Umarmung lösen, stolperte und hätte sie um ein Haar beide zu Boden gerissen.


  »Du Miststück!«, fauchte Cat Furia an. Dann half sie ihm, sich umzudrehen, und führte sie ins Innere des Gewächshauses. Hinter Rauchschwaden bewegten sich Schemen im Unterholz. Gärtner und Gehilfen waren auf der Suche nach Verletzten.


  Furia sah hilfesuchend zu Isis, doch der Blick der Agentin war verschleiert; sie schien kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Vielleicht war es besser so, denn eigentlich wollte Furia keine Zustimmung von dieser Frau, deren Beweggründe undurchschaubar waren und die sie alle ebenso hintergehen mochte wie die Akademie.


  In der Rauchwand über dem Hang entstand die Andeutung eines Strudels, ähnlich einer Windbö. Ihr Gefühl, dass die Umgarnte wieder auf dem Weg zu ihnen war, wurde stärker.


  Furia packte die Agentin unter den Achseln und humpelte hinter Cat und Finnian her. Sie alle boten einen erbärmlichen Anblick. Allmählich ließen sie die Glasscherben hinter sich zurück, als sie sich über einen Pfad zwischen den Bäumen immer tiefer ins Gewächshaus schleppten. Die Lesebändchen an den Ästen stellten sich waagerecht und wiesen in ihre Richtung.


  Aus allen Richtungen erklangen Stimmen, aber sie begegneten niemandem auf dem Weg, den Finnian ihnen durch das Dickicht wies. Schließlich gelangten sie an eine Treppe, verborgen hinter einer Wand aus Bäumen mit tief herabhängenden Ästen.


  »Bist du schon mal da unten gewesen?«, fragte Furia in Cats Richtung.


  Cat drehte sich nicht zu ihr um. »Ja.«


  Die Stufen waren breit genug, um darauf zu mehreren nebeneinanderzugehen. Furia versuchte aufzuholen. Sie wusste nicht, wie lange sie Finnians Beeinflussung aufrechterhalten konnte. Die Macht dazu hatte sie durch die Energie, die beim Angriff auf die Umgarnte in sie gefahren war, aber womöglich würde dieser Vorrat nicht lange reichen. Für alles Weitere würde sie wieder das Seelenbuch benötigen.


  Sie kamen in ein Gewölbe, in dessen Stirnwand sich ein Stahltor befand. Finnian konnte jetzt wieder aus eigener Kraft stehen und suchte in seiner Hosentasche nach einem Schlüssel. Wenig später schob er ihn in eine Öffnung, zögerte kurz– Furia spürte ein Aufwallen von Rebellion in seinem Geist–, drehte ihn dann jedoch um. Ein Mechanismus, der das gleiche Surren verursachte wie der in den Katakomben der Residenz, öffnete die Riegel des Eisenschotts.


  Hinter ihnen wurden die Stimmen lauter. Mehrere Männer standen am oberen Ende der Treppe. Und war da nicht noch jemand? Ein weibliches Flüstern in Furias Gedanken?


  Sie vergewisserte sich, dass niemand hinter ihnen das Gewölbe betrat und griff fester zu, damit die Agentin ihr nicht entglitt. Dann folgte sie Cat und Finnian, die sich bereits durch das offene Tor in die Finsternis dahinter bewegten.


  »Zieh es zu!«, rief Cat über die Schulter.


  Furia gehorchte. Sie hatte Modergeruch erwartet wie im Gewölbe davor, doch stattdessen nahm sie hier etwas anderes wahr. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie die würzigen Düfte zuordnen konnte: Moos und feuchte Baumrinde.


  Finnian schaltete die trübe Deckenbeleuchtung ein. Sie befanden sich in einem zweiten Gewölberaum, der nicht einmal zehn Schritt breit war. Es gab keinen Ausgang, keine Luken zur Oberfläche. Die perfekte Falle.


  »Finnian…«, begann sie, doch dann spürte sie, dass die Beeinflussung seiner Gedanken ungebrochen war. Er konnte sie nicht hintergehen. Noch nicht.


  Finnian trat an die gegenüberliegende Wand und hob einen faustgroßen Kiesel vom Boden auf. Irgendein Witzbold hatte ein breites Grinsen daraufgemalt. Dreimal klopfte er damit gegen das Gestein. Das wiederholte er einige Male in einem Rhythmus, der willkürlich wirkte, wahrscheinlich aber eingeübt war. Nur wenige Atemzüge später ertönte durch die Mauer eine Antwort. Jemand befand sich dahinter und erwiderte das Signal.


  Isis stöhnte leise an Furias Schulter, ihre Augenlider flatterten.


  »Tretet zurück!«, sagte Finnian. »Alle!«


  Im nächsten Moment zerfaserte die Bruchsteinmauer zu Nebel. Grüngraues Tageslicht fiel durch ein Spalier massiver Stämme.


  Hinter ihnen hämmerte jemand gegen das Stahltor.


  Mit letzter Kraft schleppten sich die vier über die Grenze zwischen den Refugien, hinüber in den Wald der toten Bücher.
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  Sie traten aus den Nebelschwaden auf weichen Waldboden. Dunstschleier wehten hinter ihnen her. Als Furia sich umblickte, löste sich die weiße Wand gerade auf, jenseits davon kamen weitere Bäume zum Vorschein. Der Gewölbekeller, in dem sie noch vor Sekunden gestanden hatte, war verschwunden. Um sie war nichts als tiefer Forst und ein Licht wie in einem Aquarium.


  Behutsam legte sie Isis am Fuß eines Baumes ab, tief zwischen knorrigem Wurzelwerk. Es duftete betörend nach Waldboden, Harz und aromatischen Pilzen. Im Park der Residenz gab es Stellen , die ähnlich gut rochen, aber keine so intensiv wie dieser Ort.


  Isis’ Kinn sackte auf ihre Brust, als Furia sie mit dem Rücken gegen die Rinde lehnte. Auf ihrer Stirn waren die Adern hervorgetreten, in ihrem Geist schien der Kampf noch immer anzudauern.


  Jemand lud ein Gewehr durch.


  Furia sprang auf und zog in derselben Bewegung das Schnabelbuch aus ihrer Overalltasche.


  Als sie herumfuhr, stand da ein Riese von einem Mann, zwei Köpfe größer als Finnian, die Schultern doppelt so breit. Er trug einen gewaltigen grauen Vollbart und eine Kluft aus Leder mit groben Kreuznähten. Möglicherweise war er aus einem Roman über den Goldrausch gefallen und hatte seitdem die Kleidung nicht mehr gewechselt. Dazu passte auch das Gewehr, mit dem er auf Furia zielte, ein altertümliches Ding voller Kerben.


  »Zur Seite!«, befahl er. Er sprach mit einem schweren Akzent, der es fast unmöglich machte, ihn zu verstehen. Aber weil er ungeduldig mit der Waffe gestikulierte, konnte Furia sich die Worte zurechtlegen.


  Trotz des Befehls bewegte sie sich nicht von der Stelle. Der Exlibro mochte aus einem Buch stammen, das am anderen Ende der Welt spielte, aber er hatte Isis Nimmernis auf Anhieb erkannt. Augenscheinlich war er kein Freund der Akademie und ihrer Agenten.


  »Lassen Sie sie in Ruhe!«, sagte Furia. »Sie ist schwach. Sie kann niemandem was tun.«


  Sie warf einen flehenden Blick auf Finnian, erkannte aber gleich, dass ihre Beeinflussung nicht mehr wirkte. Er sah wütend aus, so wütend, dass sie mehr Angst vor ihm bekam als vor dem Fremden mit dem Gewehr. Dann jedoch wandte Finnian sich an den Mann und sagte etwas in einer fremden Sprache. Zwischen den beiden entspann sich ein heftiger Wortwechsel. Erst nach einer Weile senkte der Exlibro murrend die Waffe, deutete mit ausgestrecktem Arm tiefer in den Wald hinein und sagte etwas zu Finnian, das dieser mit einem widerstrebenden Nicken quittierte. Zuletzt stieß der Mann ein abfälliges Schnauben aus und stampfte auf kindsgroßen Stiefeln in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Furia behielt ihn im Auge, bis er hinter den Bäumen außer Sicht war, dann wandte sie sich an Finnian.


  »Danke«, sagte sie.


  Er kam blitzschnell auf sie zu und packte sie hart an den Schultern. Seine Stimme überschlug sich vor Zorn. »Du hast mich… du… mich…«


  »Ich hab dir deinen freien Willen genommen«, entgegnete sie und streifte seine Hände von ihren Schultern. »Du hättest mich nicht dazu zwingen dürfen.«


  »Zwingen?«, stieß er fassungslos aus.


  »Wir konnten sie nicht zurücklassen. Cat und ich verdanken ihr unser Leben!«


  »Lass mich da raus!« Cat setzte sich auf eine dicke Wurzel, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in ihre Hände. »Ich hab nicht darum gebeten, dass deine Freundin als Verstärkung auftaucht.«


  »Sie ist nicht meine Freundin!«


  »Gut«, sagte Finnian. »Dann schaffen wir es vielleicht, zumindest dich wieder lebend von hier fortzubringen.«


  Auf den ersten Blick schienen sie sich in einem alten, dichtgewachsenen Wald zu befinden, wie es sie auch in den windgeschützten Tälern der Cotswolds gab. Der Boden war uneben, viele Bäume wuchsen aus Senken oder erhoben sich auf Hügeln und Simsen aus Felsgestein. Ungewöhnlich war die fleckige Rinde der Stämme und Wurzelranken, und als Furia sich vorbeugte und genauer hinsah, entdeckte sie, dass das Holz übersät war mit Buchstaben. Sie hatten sich durch das Wachstum der Bäume verzogen wie eingeritzte Initialen von Liebespaaren, hatten sich aufwärts in die Länge gestreckt oder bildeten bizarre Wellenmuster. Dennoch war nicht zu übersehen, dass es sich um gedruckte Zeilen handelte, ganze Buchseiten, nicht aufgeklebt wie auf einer Litfaßsäule, sondern eingewachsen in die Oberflächen der Baumriesen.


  »Sind die alle mal Bücher gewesen?«, fragte Furia und versuchte, ein paar der Worte zu entziffern.


  Finnian gab keine Antwort, aber das war auch nicht nötig.


  Cat sprang von der Wurzel, ging neben Isis in die Hocke und legte eine Hand auf die Stirn der Agentin. »Sie ist ganz kalt.«


  »Hoffen wir, dass sie stirbt, bevor Holmir zurückkommt«, sagte Finnian.


  Furia legte das Schnabelbuch am Boden ab und strich mit der Fingerspitze über die Buchstabenrinde. »Dann sieht er also nicht nur aus wie ein Troll, er heißt auch wie einer. Woher kommt er? Aus Norwegen? Schweden?«


  »Aus Lindgren.«


  »Ich hatte ihre Figuren freundlicher in Erinnerung.«


  »Er war mal Räuber. Jetzt bewacht er den Übergang. Es hat vielleicht nicht so ausgesehen, aber er war gerade ziemlich freundlich zu uns. Das Tor kann nur von dieser Seite aus geöffnet werden, und Holmir ist einer seiner Wächter. Er hätte das Recht gehabt, die Agentin über den Haufen zu schießen und jeden, der ihr hilft. Jetzt holt er sich neue Anweisungen. Er ist nicht besonders clever, aber zu hundert Prozent verlässlich. Ich hab ihm versprochen, dass wir auf seinem Posten bleiben, bis er wieder zurück ist.«


  »Und du sprichst Schwedisch?«, fragte Furia.


  »Nur ein paar Brocken. Weil ich nie ganze Bücher lese, sondern immer nur ihre Reste, bevor ich sie hier im Wald begrabe.« Vermutlich klang das in seinen Ohren sogar logisch.


  Etwas huschte ganz in der Nähe durchs Unterholz. Ehe Furia es erkennen konnte, war es bereits verschwunden. »Leben hier dieselben Tiere wie in normalen Wäldern?«


  »Das hier ist ein normaler Wald«, erklärte Finnian. »Jedenfalls in diesem Refugium.«


  Cat sagte: »Alles, was hier lebt, ist von außen reingebracht worden. Refugien sind leer, wenn sie erschaffen werden. Aber die Ersten, die herkamen, haben Wildschweine ausgesetzt, Hasen und noch ein bisschen anderes Kleinvieh.«


  »Das da eben war größer.«


  »Das war auch kein Tier«, sagte Finnian, während er auf einen Findling kletterte und in die Richtung blickte, in die Holmir gegangen war. »Das war ein Kallist.«


  Furia warf Cat einen fragenden Blick zu, aber die zuckte mit den Schultern. »Ich war selbst erst einmal hier«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Und das war auch… na ja, eher Zufall. Finnian war etwas«– sie grinste– »etwas betrunken.«


  »Und hat eine Menge Ärger deswegen bekommen«, ergänzte er mürrisch.


  So sehr sich Furia auch über ihn ärgerte, über seine wilden Drohungen und die alberne Geheimnistuerei– ein schlechter Kerl schien er nicht zu sein. Er war nicht so grobschlächtig, wie er tat; wahrscheinlich war er sogar ziemlich intelligent. Aber warum verhielt er sich Cat gegenüber so abweisend? Konnte er nur nicht zugeben, dass er sie mochte, weil sie Schnabelbücher jagte?


  »Was ist das– ein Kallist?«


  »Tagsüber sehen sie fast aus wie Menschen, aber bei Sonnenuntergang werden sie zu Bäumen, schlagen Wurzeln und bleiben bis zum Morgengrauen stehen. Sie sind sehr scheu und zeigen sich selten, damit ihnen keiner folgen und sie nachts fällen kann. Im Dunkeln sind sie vollkommen schutzlos, und es gibt anderswo Leute, die viel Geld für das Holz eines Kallisten bezahlen würden.«


  Der Rüssel des Schnabelbuchs schoss aus dem Deckel: »Erzähl ihr alles, Junge, sonst werde ich es tun!«


  Wieder wechselten die Mädchen einen Blick. Finnian seufzte und ließ sich im Schneidersitz auf dem Findling nieder. Der Schmerz in seinem Bein musste nachgelassen haben. »Sie alle waren mal Seelenbücher. Wenn eines zerstört wird, begraben wir seine Reste hier im Wald wie die von jedem anderen Buch. Nur dass aus einem Seelenbuch kein Baum wird, sondern etwas, das weder Baum noch Mensch ist– irgendwas dazwischen. Tagsüber nehmen sie die Gestalt von Frauen und Männern an, und ihre Gesichter ähneln denen ihrer früheren Träger.«


  »Aber sind Seelenbücher nicht ganz normale Bücher?«, fragte Cat und fügte mit einem Seitenblick auf das Schnabelbuch hinzu: »Anwesende natürlich ausgenommen.«


  Finnian schüttelte den Kopf. »Ein Buch, das einmal seinen Träger gefunden hat und mit ihm eine Verbindung eingegangen ist, bleibt ein Seelenbuch, auch wenn der Träger stirbt. Für andere mag es wie ein ganz normales Buch wirken, aber es hat sich verändert, und wer darin zwischen den Zeilen liest, findet die Seele des Trägers überall.«


  »Sie schreiben sich um?«, erkundigte sich Furia verblüfft, die davon noch nie gehört hatte.


  »Nein«, mischte sich das Schnabelbuch ein, »das können wir nicht. Aber unsere Träger sind von Beginn an in uns angelegt– nur deshalb können wir euch überhaupt aufspüren. Und deshalb lesen manche Menschen ein Buch und glauben, sich darin wiederzufinden, selbst wenn es nicht für sie, sondern für jemand anderen bestimmt ist, der ihnen ähnelt.«


  »Und diese Wesen, zu denen die Seelenbücher werden, sind dann was genau?«, fragte Furia.


  »Ihre Haut ist mit Buchstaben bedeckt«, sagte das Schnabelbuch. »Genau wie all die Bäume hier. Es sind traurige Kreaturen, immer auf der Suche nach dem, was sie einmal waren. Sie sind verwirrt und ängstlich und verstehen nicht, was aus ihnen geworden ist, weil die meisten ihre Erinnerung verlieren, wenn sie begraben werden.« Der Tonfall des Buchs schwankte jetzt zwischen Niedergeschlagenheit und Wut. »Es ist ein schreckliches Schicksal, in diesem Wald zu enden. Lasst euch nicht von dem idyllischen Anblick täuschen.« Der Rüssel streckte sich angriffslustig in Finnians Richtung. »Oder von ihm!«


  »Es ist nun mal unsere Aufgabe, Bücher zu begraben!«, erwiderte er. »Solange wir das tun, lässt uns die Akademie hier in Frieden. Keine Miliz, keine Garde, so gut wie keine Kontrollen.«


  Cat wurde hellhörig. »Warte mal… Heißt das, du begräbst die Seelenbücher, obwohl du weißt, dass sie noch leben? Oder wieder leben werden?« Ihr Gesicht wurde feuerrot. »Und da verurteilst du mich, weil ich Schnabelbücher jage?«


  Das Seelenbuch schob sich näher an Furia heran. »Diese Totengräber hier im Wald sind üble Gesellen«, flüsterte es, »einer wie der andere.«


  »Dir werden sie nichts tun«, sagte sie.


  »Pah! Diese Göre würde mich am liebsten für ein Kopfgeld verhökern! Und der da kann es gar nicht erwarten, mich lebendig zu begraben!«


  »Ich pass auf dich auf, okay? Du und ich, wir gehören jetzt zusammen.«


  Aus dem Schnabel kam ein leiser Glückslaut, dann rieb er sich an ihrem Bein. In einem Anflug von Wärme hob sie das Buch vom Boden und hielt es mit beiden Händen auf ihrem Schoß.


  Finnian druckste herum, aber Cat ließ nicht locker. »Die ganze Zeit über hast du mir Vorwürfe gemacht– und dabei machst du selbst so was! Du bist kein Stück besser als ich, Finnian, wirklich kein bisschen!«


  Er wich ihrem Blick aus. »Niemand hier ist besser oder schlechter als ein anderer«, sagte er leise. »Sie ausgenommen«, fügte er mit einem Wink auf die reglose Agentin hinzu.


  Cat sprang auf und stemmte erbost die Hände in die Hüften. »Sie hat uns heute das Leben gerettet. Daran gibt’s ja wohl nichts auszusetzen!«


  Finnian schien zu erkennen, dass er mit Argumenten nicht weiterkam– dazu war Cat viel zu wütend–, und so blickte er suchend in den Wald und verkündete: »Besser, ich sehe mal nach, wo Holmir bleibt.«


  Cat starrte ihn giftig an. »Als würde der den Weg nicht alleine finden!«


  Finnian ließ sich vom Findling gleiten, kam mit einem Ächzen am Boden auf und wandte sich an Furia. »Bleibt einfach hier und tut… am besten gar nichts. Falls ihr ein Klopfen hört, dann kommt es von hier.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Stein. »Das ist das Signal, dass jemand aus Libropolis Einlass verlangt. Ignoriert es einfach. Sie können nicht herein, wenn ihnen keiner von dieser Seite aus öffnet. Zumindest ist das sehr kompliziert und braucht seine Zeit.«


  Furia spürte, wie sehr sie dieser Ort faszinierte. Ein Wald aus Büchern. Bis vor zwei Tagen hatte sie nicht mal gewusst, dass so etwas überhaupt existierte.


  »Ich bin gleich wieder da.« Finnian war sichtlich froh darüber, eine Möglichkeit gefunden zu haben, dem Streit mit Cat aus dem Weg zu gehen. Mit leichtem Humpeln machte er sich auf den Weg.


  »Manchmal hasse ich ihn wie die Pest«, murmelte Cat.


  Furia grinste sie an. »Das gehört dazu, oder?«


  »Wozu?«


  »Weißt du genau.«


  »Pfff«, machte sie und blickte ihm nach.


  »Nun geh schon hinterher«, sagte Furia. »Das ist deine Chance, ein für alle Mal mit diesem Er-verachtet-mich-Blödsinn aufzuräumen.«


  »Hm. Wirklich?«


  Furia nickte.


  »Und du kommst ohne mich klar?«


  Furia warf einen Blick auf Isis Nimmernis. »Die sieht nicht aus, als würde sie so schnell irgendwem was antun können, oder?«


  Cat beugte sich vor und umarmte Furia. »Danke.« Dann lief sie los, um Finnian zu folgen, der seinerseits Holmir folgte.


  »Üble Gesellen«, schimpfte das Schnabelbuch. »Alles üble Gesellen.«
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  Cat erinnerte sich gut an ihren ersten Besuch im Wald der toten Bücher. Finnian hatte mit einigen anderen Gärtnern aus dem Gewächshaus, darunter diesem Gunvald Åhlander, den Abend in einem der unzähligen Pubs im Ghetto verbracht und war tief in der Nacht allein bei ihr an den Schornsteinen aufgekreuzt. Er habe eine Überraschung für sie, hatte er gesagt, angetrunken, aber durchaus zurechnungsfähig.


  Sie hatte ihn nur dieses eine Mal so erlebt– bedrückt und überschwänglich zugleich, seltsam verletzlich, so als hätte er für einige Stunden den Panzer abgelegt, mit dem er sich sonst vor Gefühlen schützte. Rückblickend war das die Nacht gewesen, in der sie zum ersten Mal mehr als nur einen guten Freund in ihm gesehen hatte. Erst heute begann sie zu verstehen, dass er jemanden gebraucht hatte, mit dem er ein Geheimnis teilen konnte.


  In jener Nacht hatte er sie ins Gewächshaus und über die Schwelle zwischen den Refugien geführt. Auch damals hatte Holmir auf der anderen Seite Wache gehalten, ein knurriger Riese, der gern mit seiner Flinte fuchtelte, weil Worte nicht seine Stärke waren.


  Finnian hatte sie zu einer knorrigen Eiche auf einem Hügel geführt, einem der ältesten Bäume im Wald der toten Bücher. Ihre Rinde war mit altertümlichen Buchstaben bedeckt, die heute niemand mehr benutzte. Um sie standen schlanke Birken und Eschen, ein lichter Hain, der im Mondschein silbrig schimmerte.


  Finnian und Cat waren beide gute Kletterer– das ließ sich im Ghetto mit seinen bewohnten Dächern kaum vermeiden–, und so hatten sie die Eiche erklommen und es sich auf einem breiten Ast bequem gemacht. Finnian hatte gesagt, er sei zuvor erst einmal hier gewesen, allein, und er habe etwas beobachtet, das er ihr unbedingt zeigen wolle. Dann hatte er sich gegen den Stamm gelehnt und war kurz darauf eingeschlafen. Cat hatte lächelnd seine Hand gehalten und sich gefragt, was sie hier eigentlich tat. Sie hatte über die Kronen der umliegenden Bäume geblickt und sich gewundert, dass in allen Refugien dieselben Sternbilder zu sehen waren, so als lägen sie alle nebeneinander auf einer einzigen Landkarte. Dabei gehörte dieser Wald sogar zu den tieferen Refugien, jenen Orten, die keine ständige Verbindung zur normalen Welt besaßen. Es hieß, nur die mächtigsten Bibliomanten seien in der Lage, auch die Tore zu den tieferen Refugien zu öffnen, aber das hielten viele für Hörensagen.


  Während Cat dagesessen und Finnians Hand in ihrer gespürt hatte, hatte sie gedacht, wie wunderschön dieser Ort war, wie friedlich und idyllisch im Vergleich zum Ghetto von Libropolis. Und doch hatte sie in keinem Augenblick gewünscht, sie dürfte hierbleiben. Sie lebte aus freien Stücken im Ghetto, liebte den Trubel, den Lärm, die Geschichten der Exlibri. Der Wald der toten Bücher hingegen war ein Ort der Stille und Einsamkeit, und sie hatte sich gefragt, ob es das war, was Finnian zum steten Wechsel zwischen den beiden Refugien trieb. Er war ein Suchender, der sich beiden Welten nicht zugehörig fühlte und der, obgleich er sich so entschlossen gab, in Wahrheit Angst vor einer Entscheidung hatte.


  Bei diesen Gedanken hatten sich in ihr Hoffnung und Verzweiflung die Waage gehalten: Selbst wenn er ihre Gefühle jemals erwidern sollte, würde er sich wohl nicht zu ihnen bekennen. So war er einfach. Konnte sich nicht für das eine oder andere entscheiden und lief dabei letztlich vor sich selbst davon.


  In jener Nacht in der Eichenkrone war noch etwas anderes geschehen. Als die Sterne allmählich verblasst waren und der Himmel sich violett und rot gefärbt hatte, waren die Birken und Eschen zum Leben erwacht. Ein Wind schien in ihre Zweige zu fahren, obwohl Cat nichts davon hatte spüren können. Die Äste hatten geraschelt und sich immer heftiger bewegt, so als wollten sie etwas abschütteln. Im Halblicht des Tagesanbruchs waren die Kronen in sich zusammengesunken und mit den Stämmen verschmolzen, und als die ersten Sonnenstrahlen den Hügel berührt hatten, waren aus den Bäumen menschliche Wesen geworden, grazile Frauen und Männer mit weißer Birkenhaut.


  Sie waren in Windeseile davongehuscht, und als Finnian neben Cat erwacht war, hatte nur noch die Eiche oben auf dem Hügel gestanden, umgeben von einem Ring aus aufgewühltem Erdreich.


  Er hatte sie wieder aus dem Wald geführt und ihr gedankt, aber er hatte ihr nichts erklärt. Zum Abschied hatte er sie umarmt, das war alles. Sie war mit dem Gefühl nach Hause gegangen, dass sie ihn enttäuscht hatte, ohne zu verstehen, warum– bis heute, vielleicht. Damals musste Finnian gerade erst erkannt haben, was mit den Seelenbüchern geschah, die er im Wald begrub; und die Entdeckung hatte ihn zutiefst verstört. Er hatte dieses Wissen mit jemandem teilen müssen, und er hatte Cat dazu ausgewählt. Im Nachhinein verstand sie, dass sein Vertrauensbeweis das größte Geschenk gewesen war, das sie überhaupt je erhalten hatte.


  »Finnian!«, rief sie, als sie ihn zwischen den Bäumen entdeckte, gut hundert Yards vor ihr, weil er hier jeden Fußbreit kannte und trotz des angeschlagenen Beins schneller vorankam als sie.


  »Finnian, nun warte doch mal!«


  Er blickte über die Schulter zurück, machte zwei weitere Schritte und blieb widerstrebend stehen. Schließlich drehte er sich um und kam ihr entgegen. Sie schien ihn zu verwirren, wie sie da auf ihn zustapfte, mit ihren schweren Schuhen, den langen Beinen in zerrissenen Ringelleggings und dem zerrauften schwarzen Haar. Falls ihr Gesicht so schmutzig war wie ihre Hände, musste sie aussehen wie ein Soldat, der gerade Schützengräben ausgehoben hatte.


  Finnian wich ihrem Blick nicht aus, auch wenn da ein Anflug von Unsicherheit in seinen Augen war. »Hör mal«, sagte er, »tut mir leid, wenn–«


  Cat ließ ihn nicht ausreden, während sie sich vor ihm aufbaute, einen Kopf kleiner, zierlich wie ein Kind. Aber in ihrer Wut fühlte sie sich mindestens doppelt so groß. »Jahrelang hast du mir ein schlechtes Gewissen eingeredet, weil ich Geld von Typen wie Jeremiah annehme!«, fuhr sie ihn an. »Und vielleicht hattest du sogar recht damit. Aber wie kannst du dir rausnehmen, mir das ins Gesicht zu sagen, während du selbst hier im Wald… ich weiß nicht, Bücher begräbst, die gar nicht… die nicht…« Eigentlich ging es überhaupt nicht darum, was einer von ihnen getan hatte. Es ging einzig um das, was sie nicht getan oder ausgesprochen hatten.


  »Du verstehst das nicht«, begann er und machte damit alles nur noch schlimmer.


  »Ich versteh’s nicht?« Ihre Stimme wurde gefährlich leise. »Tickst du noch richtig? Was gibt’s da nicht zu verstehen? Du vergräbst Seelenbücher, obwohl du genau weißt, dass daraus diese… Wesen… Bäume… was weiß ich werden, die wie Gespenster durch den Wald irren und sich sogar vor einem Haufen Loser wie uns verstecken! Und da machst du mir eine Ewigkeit lang Vorwürfe, weil ich Schnabelbücher einfange? Macht das am Ende irgendeinen Unterschied?«


  Er lehnte sich gegen einen Baumstamm voller verzerrter Sonette. »Ich hab dich damals mitgenommen und es dir gezeigt, weil–«


  »Aber ich wusste ja nicht mal, was ich da sehe!«


  »Weil ich nicht den Mut hatte, es auszusprechen. Weil ich selbst so durcheinander war, als die anderen es mir erzählt haben. Und ich hab mich geschämt. Bis dahin hatte ich keine Ahnung.«


  »Und trotzdem hast du weitergemacht.«


  Er nickte. »Das war der Preis.«


  »Der Preis wofür? Dass du dich hierher verdrücken kannst, wann immer dir danach ist? Vor was oder wem denn? Vor der Welt oder vor dir selbst oder vor mir?«


  »Das ist es nicht«, entgegnete er, und sie fragte sich, ob er vielleicht wirklich nichts spürte. Fand er sie so dumm oder abstoßend, dass er nie auf den Gedanken kommen würde, mehr in ihr zu sehen als eine großmäulige Freundin mit Leuchtturmbeinen?


  »Dann erklär es mir«, sagte sie. »Jetzt. Und nicht erst irgendwann.«


  »Dieser Wald ist vielleicht der sicherste Ort in allen Refugien. Die Akademie interessiert sich nicht für das, was wir hier tun. Sie hält uns für einen Haufen Spinner, die Bücher wieder zu Bäumen machen. Als gäbe es nicht genug Bäume auf der Welt, um neue Bücher zu drucken. Das… Spirituelle daran sehen sie nicht, oder es ist ihnen egal. Die ersten Bibliomanten waren Sammler, und die meisten sind es noch immer, darum kümmert es sie nicht, was mit einem beschädigten oder zerstörten Buch geschieht. Es hat keinen Wert mehr für sie.«


  Das Spirituelle? Sie war zu wütend, um sich mit solchem Gerede abspeisen zu lassen.


  Doch Finnian fuhr schon fort: »Sie nehmen uns nicht ernst, und es ist wichtig, dass das so bleibt. Die Leute, die hier im Wald leben, machen in den Augen der Akademie nur ihre Arbeit, mischen sich nicht ein und haben kein Interesse an den Ereignissen in der Welt da draußen. Sie halten uns für naive Träumer. Und das ist das Beste, was uns passieren kann.«


  Cat machte einen halben Schritt auf ihn zu und wusste selbst nicht genau, warum sie ihm so nah sein wollte. Sie war wütend auf ihn. Hätte sie also nicht eher auf Distanz gehen müssen? »Das Unglück der Kallisten ist der Preis dafür, dass ihr hier eure Ruhe habt?«


  »Ja.«


  »Und das findest du nicht irgendwie… egoistisch?«


  Wieder rang er um die richtigen Worte. »Es ist nicht so, wie du glaubst. Das alles ist viel größer und wichtiger, als–«


  »Was ist das hier, Finnian? Und warum streiten wir uns deswegen, obwohl wir eigentlich…« Sie stockte, erschrocken über ihre eigene Offenheit.


  Er schien ohnehin nicht zugehört zu haben. »Niemand darf die Wahrheit erfahren. Und am allerwenigsten diese Agentin. Sie darf keinen Schritt tiefer in den Wald hinein, sonst wird man nicht nur sie umbringen, sondern euch noch dazu.«


  »Wer sollte uns töten und warum, Finnian?«


  Sie glaubte schon, er würde sie einfach stehenlassen und weitergehen, doch stattdessen tat er wieder das, was sie jedes Mal zur Weißglut brachte und weshalb diese Sache mit ihnen einfach nicht funktionieren konnte: Er ging zum Gegenangriff über.


  »Mir ist schon klar, dass diese Isis Nimmernis für dich so was wie ein Vorbild ist«, sagte er. »Sie jagt Exlibri, und du jagst… alles Mögliche. Sie ist vielleicht die Beste darin, die es gibt, und ich kann verstehen, dass du–«


  Cat versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Sie erschrak selbst ein wenig darüber, und es fühlte sich schrecklich an, im Nachhinein noch viel schlimmer als in diesem Augenblick. Sie wollte ihn anschreien, doch dann verschluckte sie sich an ihrem Atem, und ihre Wut verrauchte. Mit einem Mal wurde es in ihr und um sie ganz still. Selbst die Vögel in den Bäumen schienen abzuwarten, was als Nächstes zwischen den beiden Streithähnen geschehen würde.


  Finnian sah sie nur an, überrascht wie sie selbst, aber nicht so zornig, wie sie erwartet hatte. Stattdessen zog er sie an sich und küsste sie auf die Lippen.


  Es war ein kurzer Kuss, fast flüchtig, aber sie spürte etwas darin, das ihre Welt aus den Angeln hob.


  Als er wieder sprach, hatte er die Stimme gesenkt, so als hätten die Bäume verborgene Ohren. »Ich weiß, dass du niemandem davon erzählen wirst.«


  Von dem Kuss?, dachte sie benommen.


  Er ließ ihre Oberarme los und nahm sie bei der Hand, was sich anders anfühlte, als sie erwartet hatte. Viel intensiver.


  »Ich werd’ dir zeigen, was so wichtig ist«, sagte er und deutete über Holmirs Trampelpfad tiefer in den Wald. »Aber eines muss dir klar sein: Wenn du einmal diesen Schritt machst, dann gibt es kein Zurück mehr. Dann bist du wie wir. Wie ich.«


  Und mit einem Mal ahnte sie, worum es hier ging. Sie hätte es schon früher erkennen können, wenn sie nur kurz über den Tellerrand ihres Gefühlsdurcheinanders geblickt hätte.


  Ich bin wie du, dachte sie und sprach es dann laut aus:


  »Ich bin wie du.«
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  Als Isis Nimmernis die Augen aufschlug, tupfte Furia gerade eiskalten Schweiß von der Stirn der Agentin. Ihre Lider flatterten sekundenlang, ehe sich ihr Blick klärte. Wortlos sah sie Furia an, dann hinauf in die Baumkronen. Ihre Hand zuckte zu ihrem leeren Pistolenholster; sie musste die Waffe beim Kampf mit der Umgarnten verloren haben.


  »Ganz ruhig«, sagte Furia und konnte sich nicht entscheiden, ob sie es besänftigend oder drohend meinte. In ihren Ohren klang es vor allem erschöpft.


  »Wo sind wir hier?« Die Stimme der Frau war heiser, als hätte sie Rauch eingeatmet.


  »Im Wald der toten Bücher«, entgegnete Furia. »Das ist–«


  »Ich weiß, was das ist. Wie komme ich hierher?«


  Furia fand den scharfen Tonfall unangemessen und beschloss, vorerst keine Antwort mehr zu geben. Stattdessen erhob sie sich und hielt Ausschau nach Cat und Finnian. Die beiden waren seit einer Ewigkeit fort, und Furia hatte bereits begonnen, sich Sorgen zu machen, bevor ihre– ja, was? Gefangene?– bevor die Frau erwacht war.


  »Hör zu«, sagte die Agentin, so als hätte Furia eine Wahl, »wir können hier auf keinen Fall bleiben! Dieser Ort ist nicht sicher, auch wenn er im Augenblick so aussehen mag.«


  »Es ist ein Wald«, sagte Furia, »und ein ziemlich dunkler noch dazu. Nichts daran sieht sicher aus. Und, glauben Sie mir, ich wäre nicht hier, wenn es sich hätte vermeiden lassen.« Nach kurzem Atemholen fügte sie hinzu: »Oder wenn mein Vater noch am Leben wäre. Wenn Sie nicht in dieser Bibliothek aufgetaucht wären und er deswegen–«


  »Dein Vater ist tot?«


  Furia nickte.


  »Dann«, sagte die Frau leise, »kann er jetzt überall sein.«


  Einen Moment lang starrte Furia sie an, nicht sicher, ob sie ihre Worte hinterfragen oder sie einfach nur anschreien sollte. »Ich dachte, Sie sind Agentin«, sagte sie schließlich, »keine Priesterin.«


  »Er war ein Bibliomant, und kein schwacher.«


  »Ohne Sie wäre er nicht tot.«


  »Das war ein Unglück, und das weißt du auch. Ich war nicht wegen euch in Turin, und ich bin nicht schuld an seinem Tod.«


  Furia sank neben ihr in die Hocke. Da war Blut auf der weißen Korsage der Agentin. Vielleicht nicht ihr eigenes.


  »Sie«, begann Furia atemlos, »haben die Wächter direkt zu uns geführt. Diese Männer haben nicht auf meinen Vater gezielt. Er ist durch eine Kugel gestorben, die nicht mal für ihn bestimmt war– sondern für Sie!«


  »Die Wächter haben auf alle Eindringlinge in der Bibliothek geschossen. Die wussten nicht, wer ich bin, und vermutlich auch nicht, wer ihr seid. Vielleicht waren wir alle nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Wir sollten jetzt zusammenhalten. Dann können wir uns gegenseitig helfen.«


  War das derselbe Trick wie der, den Furia bei Finnian angewandt hatte? Nur machtvoller? Oder subtiler?


  »Hören Sie auf damit!« Sie federte hoch und stolperte drei Schritte zurück. »Das funktioniert bei mir nicht.«


  Isis Nimmernis lächelte verstohlen, als wollte sie sagen: Genau, kleines Mädchen, und je sicherer du dich fühlst, desto leichter fällt es mir, mit meinen Gedanken in deine zu kriechen!


  Fluchend hob Furia einen schweren Ast vom Boden. »Bewusstlos konnte ich Sie besser leiden. Vielleicht sollte ich…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, als ihr unvermittelt eine Frage in den Sinn kam.


  Ehe sie auch nur den Mund öffnen konnte, hob die Agentin kapitulierend beide Handflächen. »Keine Tricks, ich schwör’s dir. Ich werde ehrlich sein, wenn du es bist.«


  »Woher wussten sie, dass wir am Gewächshaus sind? Sie sind doch nicht zufällig im richtigen Moment aufgetaucht.«


  »Du meinst, um euch zu retten?«


  »Ich schulde Ihnen gar nichts. Hätte ich Sie da nicht weggebracht, hätte irgendwer anders Sie bewusstlos im Gras gefunden. Vielleicht die Umgarnte.«


  Isis Nimmernis lächelte. »Oder die aufrechten Bürger von Libropolis, die einer Agentin der Akademie kein Haar krümmen würden.«


  »Die Leute im Ghetto haben Sie jedenfalls angesehen, als wollten sie Sie teeren und federn.«


  »Vielleicht.« Ihr Schulterzucken kam eine Spur zu schnell. »Ich hab dich jetzt schon zweimal vor Schlimmerem bewahrt. Erst in Turin, dann auf dem Hügel. Selbst wenn du mir das Leben gerettet hättest– was wir wohl mit einiger Sicherheit ausschließen können–, dann wäre ich dir mindestens eine Rettung voraus. Aber es ist ein bisschen albern, Strichlisten zu führen, oder?«


  »Woher haben Sie’s gewusst?«, fragte Furia noch einmal. Sie würde sich nicht provozieren lassen und ganz sicher nicht freiwillig klein beigeben.


  »Dein Freund, der Gärtnerjunge… Er ist nicht mal halb so schlau, wie er glaubt. Aber er ist schnell. Er hat nicht lange gebraucht, um diesen Idioten ausfindig zu machen, den ich zu den Bardenbrüdern geschickt habe… Sieh mich nicht so an, mir ist schon klar, dass du Bescheid weißt. Die Miliz hat dich in derselben Gasse aufgestöbert. Das war kein Zufall, oder? Du hast alles mitangehört.«


  Furia nickte zögernd.


  »Dann weißt du auch, worum es mir geht.«


  »Den Atlas.«


  »Den Horizontenatlas. Ganz recht. Aber erst will ich deine Frage beantworten, um dir klarzumachen, auf welch dünnem Eis du dich bewegst, solange du dich mit Leuten wie diesem Jungen abgibst.« Die Agentin schob sich mit einem Ächzen am Wurzelwerk nach oben, bis sie schwankend auf den Beinen stand. Allzu überzeugend sah das nicht aus. Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme von der Anstrengung noch brüchiger: »Er hat in Windeseile alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, mit wem ich im Pembroke Court gesprochen habe. Das hat er ganz gut hinbekommen. Dumm nur, dass ich ebenso schnell von ihm erfahren habe wie er von mir. Also dachte ich mir, ich mache es ihm leicht und gehe gleich selbst zu ihm.«


  »Sie wollten ihn foltern wie den armen Kerl in der Gasse!«


  Die Agentin verzog einen Mundwinkel, doch selbst das sah angestrengt aus. »Ich glaube nicht, dass das nötig gewesen wäre. Vielmehr vermute ich, dass die Bardenbrüder mir ihre Antwort ohnehin durch ihn hätten zukommen lassen.«


  »Durch Finnian?«


  »Überrascht dich das etwa?«


  Es war das eine, einen Verdacht zu haben, und etwas ganz anderes, die Bestätigung aus dem Mund einer Akademie-Agentin zu erhalten. »Wenn Sie glauben, dass er zu den Terroristen gehört– warum haben sie ihn dann vor der Umgarnten gerettet?«


  »Erst einmal habe ich versucht, die Umgarnte zu töten. Meinst du nicht, dass das ein Unterschied ist?«


  »Es ging Ihnen nur um sie?«


  »Wir mögen uns nicht besonders.« Vielleicht hätte es wirklich so lapidar geklungen, wie sie es offenbar beabsichtigt hatte, wäre da nicht das schwache Beben in ihrer Stimme gewesen. »Außerdem schien es mir angemessen, denjenigen, mit denen ich einen Handel schließen will, einen Gefallen zu tun.«


  »Indem Sie uns helfen?«


  »Mehrere Fliegen auf einen Streich.«


  Furia lehnte sich mit einem Kopfschütteln gegen den Findling. Die Motive der Agentin brauchten ihr nicht einzuleuchten, das war in Ordnung. Eines aber interessierte sie dennoch. »Was hat es mit diesem Horizontenatlas auf sich?«


  »Reicht es nicht, dass ich ihn haben will? Wie es aussieht, existiert nur noch das eine Exemplar. Zumindest konnte ich nirgends ein anderes ausfindig machen.«


  »Und Puck und Ariel haben es Ihnen vor der Nase weggeschnappt.«


  »Darum will ich mit den beiden verhandeln.«


  »Was ist das für ein Buch?«


  »Ein Atlas, in dem nicht Grenzen, sondern Horizonte eingetragen sind. Und das, was hinter ihnen liegt. Ein Atlas der verborgenen Länder. Karten, auf denen man Orte findet, die nirgends sonst verzeichnet sind.«


  »Wie die Refugien?«


  »Die auch. Aber nicht nur sie.«


  Furia verschränkte die Arme. »Die Suche nach dem Atlas ist nur der erste Schritt, richtig? In Wahrheit suchen Sie etwas anderes.«


  Die Agentin ließ den Hinterkopf gegen den Baumstamm sinken und schloss die Augen. »Das geht keinen etwas an.«


  »Über irgendwas müssen wir ja reden, während wir warten.«


  Ein Seufzen kam über die Lippen der Agentin. »Hast du je von einem Ort gehört, der auf der Grenze von Tag und Nacht liegt?«


  »Sie meinen, wie auf dem Mond? Wo die helle Sichel aufhört und der Schatten anfängt?«


  »Würdest du auf dem Mond stehen und zur Erde blicken, dann würdest du dieselbe Grenze auch hier bei uns sehen. Aus so großer Entfernung scheint sie ganz klar und scharf zu sein. Aber hier unten am Boden ist sie viele Meilen breit, und wenn man mittendrin steht, geht sie fließend vom Hellen ins Dunkle über. Deshalb kann es eigentlich gar keine Linie geben, über die man einen Schritt macht, und auf der einen Seite ist es Tag, auf der anderen Nacht.«


  Furia nickte. »Selbst wenn, dann müsste sie immer in Bewegung sein, weil sich die Erde dreht.«


  »Und doch soll es eine Stadt geben, die genau auf der Tagundnachtgrenze liegt.«


  »Klingt nach einem Märchen.« Wie etwas, das Siebenstern schreiben würde, dachte sie.


  Das Schulterzucken der Agentin wirkte so angestrengt, als raubte es ihr die letzte Kraft. »Aber vielleicht finde ich sie im Atlas.«


  »Was wollen Sie da?«


  »Ich bin dort geboren. Das ist alles, was ich über meine Herkunft weiß.«


  Furia musterte die Frau, die kaum aufrecht stehen konnte und mehr von den Wurzeln als von ihren Beinen gehalten wurde. »Und Ihre Eltern?«


  Isis Nimmernis schüttelte den Kopf.


  »Woher wissen Sie dann–«


  »Von meinem Ziehvater. Er hat mir davon erzählt, als ich ein Kind war.«


  »Warum fragen Sie dann nicht ihn danach?«


  »Wir reden schon lange nicht mehr miteinander.«


  »Aber trotzdem wäre es einfacher, als–«


  »Nein. Glaub mir, das ist es nicht.«


  Furia biss sich auf die Unterlippe, und als das Schweigen zwischen ihnen zu lange dauerte, deutete die Agentin auf den gewaltigen Stein in Furias Rücken. »Das ist die Schwelle, oder?«


  Furia löste sich abrupt von dem Findling, als könnte der sich unvermutet in Nichts auflösen und das Vakuum sie zurück nach Libropolis saugen.


  »Es ist hier nicht sicher«, sagte Isis.


  »Finnian meinte, niemand kann den Wald betreten, wenn ihm nicht von hier aus geöffnet wird.«


  »Die Umgarnte könnte überall im Wald ein Tor erschaffen. Aber wenn sie ihre Kavaliere mitbringen will, ist sie auf einen stabileren Übergang angewiesen.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den Findling. »Auf den hier.«


  »Dann wird sie bald hier auftauchen?«


  Isis schien etwas erwidern zu wollen, als sie mit einem Mal ihre Kräfte verließen. Ihr linkes Bein knickte ein, und Furia war sich jetzt sicher, dass die dunkelroten Flecken auf der Korsage größer geworden waren. Also war es doch ihr Blut, und sie war schwerer verletzt, als es den Anschein hatte.


  Mit zwei Sätzen war Furia bei ihr, konnte sie aber nicht mehr auffangen. Nur ihren Hinterkopf bewahrte sie davor, auf einem der steinharten Wurzelstränge aufzuschlagen.


  »Kann die Bibliomantik Sie nicht heilen?«


  »Hat sie deinen Vater heilen können?« Isis’ Gesicht war weiß wie Milch. »Ich brauche nur Ruhe, aber nicht hier…« Sie öffnete die Lippen, brachte jedoch keinen weiteren Ton heraus.


  Furia legte den Kopf der Frau sanft auf dem zusammengeknüllten Cape ab und überlegte, ob sie die Korsage öffnen und darunter nach Verletzungen suchen sollte. Doch das stramme Ding zog jede Wunde fester zusammen, als sie das mit bloßen Händen vermocht hätte. Vorerst ließ sie lieber die Finger davon.


  Nachdem die Agentin erneut das Bewusstsein verloren hatte, setzte Furia sich mit angezogenen Knien neben sie, packte Severins Buch und die Tinte aus und begann zu schreiben.
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  Viel später kehrten Cat und Finnian zurück.


  Furia war gerade mit ihrer Nachricht an Severin fertig geworden, hatte noch das Buch auf ihrem Schoß liegen, und ließ ihren Blick gedankenverloren über die Kerben des porösen Findlings wandern. Als sie die Stimmen im Wald hörte, ließ sie es in der Tasche verschwinden und sprang auf.


  Cat und Finnian traten mit einer Horde Exlibri zwischen den Bäumen hervor. Einer von ihnen war Puck. Er war nackt wie in Turin, abgesehen von einer ledernen Umhängetasche, deren Gurt er sich straff über die Brust gespannt hatte. Seine Haut war mit struppigem Ziegenfell bewachsen. In absurdem Gegensatz zu seinem sehnigen Kindskörper stand sein Gesicht: Es war das eines verhutzelten Mannes mit spitzem Bart. Seine Augen leuchteten unter den buschigen Brauen rot wie geschmolzener Stahl.


  Furia schlug ihr Seelenbuch auf. Über die offenen Seiten hinweg beobachtete sie die Fremden, die nun ausschwärmten und einen Halbkreis um sie und die reglose Agentin bildeten. Die meisten trugen robuste Kleidung in erdigen Brauntönen; manchen passte sie nicht, so als hätten sie nehmen müssen, was sie hatten bekommen können.


  »Warte noch«, sagte das Schnabelbuch, doch Furia konzentrierte sich bereits darauf, das Seitenherz zu spalten.


  »Furia, nicht!«, rief Cat ihr zu.


  »Ich hab dir vertraut!«, entgegnete Furia. »Sogar ihm!«


  Finnian verzog das Gesicht. »Du hast mir deinen Willen aufgezwungen und mich dazu gebracht, das Tor–«


  »Weil du mir keine andere Wahl gelassen hast!«


  »Und jetzt hast du mir keine gelassen! Ich hab dir gesagt, dass es gefährlich ist, sie herzubringen.« Er deutete auf Isis, die mit geschlossenen Augen zwischen den Wurzeln lag. Neben ihrer rechten Hand ruhte ihr Seelenbuch auf dem Waldboden. Furia hatte nicht bemerkt, dass sie es mit letzter Kraft hervorgezogen hatte.


  »Dir passiert nichts!«, rief Cat ihr zu. »Sie haben uns ihr Wort gegeben.«


  Puck stieß ein meckerndes Lachen aus, huschte heran und blickte auf die Agentin herab. Er war unbewaffnet, hatte aber spitzgefeilte Zähne wie ein Menschenfresser. Als er sprach, schnellte immer wieder seine Zunge hervor; sie war pechschwarz wie Teer. Erst jetzt bemerkte Furia, dass er Bocksfüße hatte.


  »Isis Nimmernis«, sagte er zischelnd und legte den Kopf schräg. »Sie hat sehr viel Blut verloren.«


  »Was kümmert dich das?«, fuhr Furia ihn an.


  Langsam wandte er das Gesicht in ihre Richtung und zwirbelte mit einer Hand seine Bartspitze. Seine Fingernägel waren gelb und abgekaut. »Und du bist wer?«


  »Furia Salamandra Faerfax.« Sie war überzeugt, dass er sie nur vom Seitenherz ihres Buches ablenken wollte. Die Ränder des Papiers glühten bereits, es stand kurz davor, sich zu teilen. Doch aus unerfindlichen Gründen schien das Schnabelbuch dagegenzuhalten, so als wollte es sie vor einer Dummheit bewahren.


  Cat verließ ihren Platz an Finnians Seite. Zwischen Puck und Furia blieb sie stehen. »Du kennst ihren Namen doch längst«, sagte sie zu dem haarigen Kobold. »Lass sie gefälligst in Frieden.«


  Furia schob sie beiseite. »Du hast mir das hier eingebrockt. Jetzt halt dich gefälligst raus!«


  Puck lachte wieder, kümmerte sich nicht weiter um die Mädchen und ging neben der Agentin in die Hocke. Sein Gesicht schien dauerhaft im Schatten zu liegen, ganz gleich, wohin er sich wandte. Womöglich trug das strahlende Rot seiner Augen die Schuld daran. Oder es war ständig ein Hauch von Nacht um ihn.


  Mit seinen langen Fingern griff er nach dem Seelenbuch der Agentin, richtete sich auf und blätterte darin. »Ein Gebetbuch?« Sein Adamsapfel hüpfte unter dem Fell, als ein amüsiertes Glucksen über seine Lippen kam. »Immer wieder für eine Überraschung gut, unsere tüchtige Lady Nimmernis.«


  »Ein Bibliomant kann sich sein Seelenbuch nicht aussuchen!«, sagte Furia.


  Das Schnabelbuch in ihrer Hand räusperte sich. »Was allerdings nichts über die Qualität der Zusammenarbeit aussagt.«


  Puck schob das Seelenbuch der Agentin in seine Umhängetasche und gab den übrigen Exlibri ein Zeichen. Holmir trat zwischen ihnen hervor. »Trag sie ins Lager.«, sagte Puck zu ihm. »Aber Vorsicht mit den Verletzungen! Tot nützt sie niemandem mehr.« Einen anderen Exlibro, halb Mensch, halb Nagetier, wies er an: »Lauf du voraus und gib Ariel Bescheid.«


  »Nein!« Furia wollte dazwischengehen, doch plötzlich stand Finnian neben ihr und hielt sie am Oberarm fest.


  »Sie werden versuchen, ihr zu helfen«, sagte er. »Jedenfalls fürs Erste.«


  »Du hast gesagt–«


  »Egal, was du denkst, wir haben sie nicht ans Messer geliefert. Die haben gar nicht vor, sie zu töten.«


  »Das ist wahr«, pflichtete Cat ihm bei. »Als wir ins Lager kamen, hatte Holmir schon alles gemeldet. Puck und die anderen wollten gerade aufbrechen, um sie zu holen. Ariel will mit ihr reden.«


  »Die Bardenbrüder waren die ganze Zeit über hier?«, fragte Furia. »Dieser Wald ist ihr Versteck? Und ihr habt das gewusst?«


  »Ich nicht.« In Cats Augen standen Zerrissenheit und Bedauern. »Jedenfalls nicht mit Gewissheit. Finnian allerdings…« Sie verstummte, weil eigentlich alles gesagt war. Finnian gehörte zu den Rebellen. Das machte ihn zum Todfeind der Adamitischen Akademie. Hätte er damit nicht Furias Freund sein müssen? Warum fühlte es sich dann nicht so an?


  Die Seite im aufgeschlagenen Schnabelbuch stand noch immer aufrecht und glühte, doch Furias Kräfte schwanden bereits. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie das Seitenherz nicht mehr spalten können.


  Heftiger als nötig schlug sie den Deckel zu, quetschte den Schnabel ein, als sie das Buch in ihre Overalltasche rammte, und ignorierte beharrlich das Gezeter, das gedämpft durch den Stoff drang. Dann setzte sie sich in Bewegung, würdigte Finnian keines weiteren Blickes und ließ auch Cat einfach stehen. Mit raschen Schritten folgte sie Holmir, der sich die leblose Agentin über beide Arme gelegt hatte und sie sanft wie ein Kind davontrug.
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  Furia hätte die Kante zum Abgrund fast übersehen. Mächtige Mammutbäume wuchsen dahinter aus der Tiefe in den Himmel, verwoben mit Netzen aus Kletterpflanzen. Auch über den Felsrand hatte sich ein Wirrwarr aus stacheligem Buschwerk, Efeu und wilden Rosen geschoben. Man hätte meinen können, das Dickicht, durch das sie mehrere Meilen zurückgelegt hatten, ginge einfach in eine andere Art von Unterholz über. Erst bei genauem Hinsehen– und nur weil Finnian sie gewarnt hatte– bemerkte Furia, dass der Boden vor ihnen abbrach und sich zwischen turmdicken Stämmen und dornigen Ranken eine ungewisse Tiefe auftat.


  Einer der Mammutbäume war vor langer Zeit gegen die Kante gestürzt. Seine Krone hatte im Umkreis von zweihundert Yards den Wald unter sich begraben und war schließlich zu einem Teil davon geworden, als die Pflanzen sich ihren Weg durch die Äste zurück ans Licht gesucht hatten. Nachdem die Exlibri ein Tarnnetz aus Laub und wildem Wein beiseitegezogen hatten, wurden Stufen sichtbar, die seitlich in die Buchstabenrinde des Stammes geschlagen worden waren. Über sie stieg die Gruppe auf die Schräge des umgekippten Baumes, auf weitere Stufen und Absätze, die als gewundene Treppe in den Abgrund führten.


  Puck tänzelte an der Spitze des Zuges federleicht von einem Bein aufs andere und spielte auf einer Flöte. Ihre Klänge wehten durch die Kronen der umstehenden Mammutbäume, eine zarte Melodie, die nicht zu dem wilden Wesen passen wollte, das sie dem Instrument entlockte.


  Holmir trug Isis hinter ihm her, gefolgt von Furia und den übrigen Exlibri; Cat und Finnian gingen am Ende der Gruppe. Der riesige Räuber schien das Gewicht der Agentin nicht zu spüren, während er mit traumwandlerischer Sicherheit die Stufen hinabstieg. Er sprach während des ganzen Weges kein Wort und verzog auch dann keine Miene, als Furia aufholte und besorgte Blicke auf die Bewusstlose in seinen Armen warf. So weit sie sehen konnte, waren die roten Flecken auf der weißen Korsage nicht größer geworden. Trotzdem musste man kein Arzt sein, um zu erkennen, dass die Agentin viel zu viel Blut verloren hatte.


  Pucks Flötenmelodie ging in eine andere über, und obwohl Furia ihm die Ziegenräude an den Hals wünschte, musste sie sich eingestehen, dass sein Spiel wunderschön klang. Es hatte etwas Beruhigendes und Aufwühlendes zugleich, das sie in raschem Wechsel einlullte und alarmierte. Sie hatte Shakespeares Sommernachtstraum nie gelesen, geschweige denn auf der Bühne gesehen, aber sie kannte Geschichten über Kreaturen, die Ähnlichkeit mit Puck besaßen– hinterlistige Faune und den heidnischen Pan, Wesen, die sich vortrefflich darauf verstanden, Menschen zu manipulieren und ins Verderben zu führen.


  Nach einer Weile– lange, bevor sie den Fuß des umgestürzten Mammutbaums erreichten– lichtete sich die umliegende Vegetation ein wenig, und Furia konnte endlich den Boden erkennen. Es war noch immer ein gutes Stück bis dorthin, und ein Sturz vom Stamm wäre tödlich gewesen.


  »Wir sind gleich da.« Mit einem Mal war Cat hinter ihr. »Und mach dir keine Sorgen. Finnian kann ein Idiot sein, aber das hier hat er sich gut überlegt. Wir hätten vor den anderen bei euch sein und gemeinsam zurück nach Libropolis gehen können, aber er ist überzeugt, dass es hier für uns alle sicherer ist. Sogar für sie.« Cat deutete auf Isis, deren Beine sanft wippten, während Holmir trittsicher Stufe um Stufe nahm.


  Furia murmelte eine halbherzige Erwiderung. Aber sie vergaß sogleich, was sie gesagt hatte, denn nun entdeckte sie weiter unten einen Wall aus vielfach verzweigten Stämmen, die wohl Wurzelstränge waren. Beim Sturz des Mammutbaums gegen die Kante waren sie aus dem Erdreich gerissen worden; jetzt sahen sie aus wie versteinerte Arme eines Riesenkraken, größer als die mächtigsten Ungeheuer in den alten Seefahrergeschichten.


  Die Stufen schlängelten sich zwischen einigen von ihnen hindurch, bis Furia und die anderen sich tief im Inneren des Wurzelwerks befanden, in jenem Teil des Baumes, der vor langer Zeit in der Erde gesteckt hatte. Als sie das Ende der Treppe erreichten, erkannte sie, was sich im Inneren dieses labyrinthischen Wirrwarrs verbarg.


  Das Lager der Rebellen war eine Ansammlung von Zelten und Hütten, Stegen und Seilzügen, allesamt in den Wurzelballen des Mammutbaums gebaut. Manche Stränge schienen ausgehöhlt zu sein, aber die meisten Behausungen hatte man an die borkigen Oberflächen gezimmert, aberwitzige Konstruktionen aus Lattenrosten und gehauenen Simsen, spinnennetzartige Kokons aus Seilen und Stricken, verwinkelte Dächer aus Planen und Tierhäuten, dazwischen immer wieder Häuser aus gewaltigen Rindenstücken, bedeckt mit verwitterten Schriftzeichen.


  Pucks Flötenmelodie wies ihnen den Weg über schwindelerregende Brücken und durch Tunnel, die ins Holz gefräst worden waren. Es wimmelte nur so von Exlibri, die meisten menschlich, manche auch animalisch oder von gänzlich phantastischer Abstammung. Viele waren bewaffnet. Furia sah altertümliche Hieb- und Stichwaffen neben modernen Schnellfeuergewehren. Falls es Vorteile hatte, in dieser Wurzel zu leben statt in den Ghettos der Refugien, erschlossen sie sich ihr nicht. Wer hauste freiwillig an einem Ort, der nach Moder und Schimmel roch und wo man jederzeit einen Angriff befürchten und sich bis an die Zähne bewaffnen musste?


  »Du findest das erbärmlich, nicht wahr?« Finnian hatte aufgeholt und musterte sie von der Seite.


  »Ich hab dazu noch keine Meinung, glaub ich.«


  »Natürlich hast du eine. Hör auf, so höflich zu sein– das warst du bisher doch auch nicht.«


  Sie sah ihn mit giftigem Blick an. »Warum das alles?«, fragte sie. »Ich meine, das Ghetto ist überbevölkert und laut und ganz bestimmt kein Ort, an dem man freiwillig leben will–«


  »Ich schon!«, protestierte Cat.


  »Aber das hier?« Furia machte eine umfassende Handbewegung. »Es ist, als wäre man irgendwo begraben, nur dass man hier vielleicht ein kleines Stück Himmel sieht, wenn man sich sehr viel Mühe gibt. Es ist dunkel, es riecht wie in einem Grab, und ich wette, die Bettwäsche ist auch feucht.« Herrje, sie wusste, dass sie wie eine verwöhnte Göre klang– dabei war nur der Atlantik feuchter als die meisten Zimmer der Residenz–, doch sie wollte es tatsächlich gern verstehen. Was trieb Exlibri und ein paar Menschen dazu, sich an diesem Ort zu verstecken, wo es zwar anders, aber augenscheinlich nicht besser war als in den Pferchen der äußeren Refugien? »Was finden sie hier, das sie anderswo nicht haben?«, fragte sie.


  »Freiheit«, sagte Finnian so laut, dass das Wort von den Wurzelsträngen widerhallte, bis die Silben verschmolzen und eins wurden mit dem säuselnden Flötenspiel ihres Führers.


  »Aber die Freiheit, was zu tun?«, fragte sie. »Zu jagen und auf Bäume zu klettern?«


  Sie hatte selbst davon geträumt, mit Fantastico Fantasticelli und seiner Bande durch die Wälder Liguriens zu streifen, unter freiem Himmel zu schlafen und am Lagerfeuer den Erzählungen vergangener Abenteuer zu lauschen. Doch war es nicht genau das hier, wovon die alten Geschichten wirklich erzählten– von klammen Nächten in zugigen Zelten, von Regen und Wind und der dauernden Angst, entdeckt zu werden?


  »Nur Freiheit«, sagte Finnian, »ohne Wenn und Aber. Ohne Wofür und Wozu. Einfach nur zu wissen, dass einen keiner dafür verurteilt, was man ist oder nicht ist. Die Exlibri haben nicht darum gebeten, aus den Büchern in unsere Welt zu fallen. Ihr Bibliomanten tragt die Schuld daran, weil ihr eure Macht nicht unter Kontrolle habt. Ihr verachtet sie und steckt sie in Ghettos, weil sie euch an eure Schwächen erinnern.«


  Sie hätte erwidern können, dass sie selbst rein gar nichts von all dem getan hatte, aber damit hätten sie sich nur im Kreis gedreht. Und Finnian hatte recht. In gewisser Weise trugen sie alle die Verantwortung für das Schicksal der Exlibri. Statt auf sie zuzugehen, unterdrückten die Bibliomanten sie, damit nur ja keiner in die Verlegenheit kam, sie um Verzeihung bitten zu müssen.


  Die Gruppe erreichte einen Knoten aus Wurzelranken, größer als das Torhaus der Residenz. Hoch oben in dem Gewirr hing eine gusseiserne Glocke, groß genug für eine stattliche Kapelle.


  Aus einem Spalt trat ihnen Ariel entgegen. Das schwarze Haar stand wie eine erstarrte Explosion rund um sein hageres Gesicht ab. Sein weißer Körper schien bläulich aufzuleuchten, als er in einen der vereinzelten Lichtstrahlen trat, die sich wie Goldfäden durch das Halbdunkel spannten. Er war klein und schmal wie Puck, überaus drahtig und trug nur eine knielange Hose aus Wildleder. Unter seiner Haut bewegten sich helle Schlieren, die Furia an einen windigen Wolkenhimmel erinnerten. Shakespeare hatte Ariel als Luftgeist bezeichnet– was immer das konkret bedeuten mochte–, aber mit seinem Sturz aus dem Text hätte er wie alle Exlibri, die in ihren Geschichten magisch begabt gewesen waren, seine übersinnlichen Fähigkeiten verlieren müssen.


  »Trugbilder«, sagte er zu Furia, nachdem er eine Weile lang geduldet hatte, dass sie ihn anstarrte. »Früher waren das gefangene Stürme, die Macht der Lüfte, gebannte Unwetter. Heute sind es nur noch Schatten davon, wie Lichter, die sich in deine Pupillen brennen und nachglühen, auch wenn du längst in eine andere Richtung blickst. Sie sind alles, was mir geblieben ist.«


  »Falls das wahr ist«, entgegnete sie, »wie konntet ihr dann aus der Bibliothek entkommen? Ohne einen Sprung–«


  »Du wirst an diesem Ort nicht nur Exlibri begegnen«, unterbrach er sie. »Es gibt auch andere, die sich gegen die Unterdrückung der Akademie auflehnen. Bibliomanten wie du. Zwei von ihnen haben Puck und mich an einem Treffpunkt erwartet und uns fortgebracht.«


  Bibliomanten auf der Seite der Rebellen? War das System bereits derart unterwandert? Wahrscheinlich würde man Furias Unwissenheit hier als Naivität auslegen, und vielleicht war das kein Nachteil. Dennoch überraschte es sie, wie sehr ihr Vater sie und ihren Bruder vor der Wirklichkeit behütet hatte. Die Akademie hatte ihn zum Tode verurteilt, und dennoch hatte er den alten Idealen nachgehangen wie ein geächteter Adeliger, der nicht von seiner Königstreue lassen kann. Waren die Leeren Bücher nur der Ersatz für einen Feind gewesen, den er nicht hatte wahrhaben wollen? Es war tragisch– und es machte Furia wütend auf ihn. Jahrelang hatte er sie für die Jagd nach Siebensterns Vermächtnis trainiert, statt sie auf das wahre Leben vorzubereiten.


  Sie deutete auf Isis Nimmernis in Holmirs Armen. »Kannst du sie retten?«


  Ariel schien sich mit seinem unergründlichen Blick bis in ihr Innerstes vorzutasten. »Hast nicht du das längst getan?«


  »Ich?«


  Er lächelte verschmitzt, was ihm ein wenig von seiner Unnahbarkeit raubte. Dieses Lächeln war jungenhaft und listig, auch wenn es nicht die uralte Trauer aus seinen Augen vertreiben konnte. Schon in Shakespeares Sturm war er ein Gefangener gewesen, ein Sklave des Magiers Prospero, und gefangen war er auch heute noch, trotz allem, was Finnian über diesen Ort gesagt hatte.


  »Tretet ein.« Er machte eine galante Handbewegung in Richtung des Spalts. Puck setzte wieder die Flöte an, sprang im Halbkreis um seinen Bardenbruder und imitierte den Wink auf der anderen Seite des Eingangs.


  Furia ging voran, gefolgt von Holmir, dann Finnian und Cat. Die übrigen Exlibri blieben draußen zurück.


  Im Inneren des Wurzelknotens befand sich nur ein einzelner Raum, unregelmäßig aus Rankengeflecht geformt. Man hatte einen Bretterboden eingezogen, auf dem jeder Schritt einen hohlen Laut erzeugte. Die Kammer selbst war nur mit dem Nötigsten eingerichtet: An einem Tisch standen ein paar Stühle, es gab ein Bett, aber kein Bettzeug, und in der Mitte des Raumes eine erkaltete Feuerstelle unter einem Abzug in der Decke. An mehreren Stellen waren Bücher zu Türmen aufgeschichtet.


  »Mehr brauche ich nicht.« Er musste Furias erstaunten Blick bemerkt haben. »Auf der Insel habe ich viel weniger besessen.«


  Ariel breitete eine Decke aus zusammengenähten Fellen auf dem Boden aus, und Holmir legte Isis darauf ab. Als er ihre Arme und Beine ausstreckte, hatte Furia den Eindruck, die Blutflecken seien kleiner geworden. Hatte sie vorhin in ihrer Aufregung mehr Blut gesehen, als tatsächlich da gewesen war?


  »Sie erholt sich wieder«, erklärte Ariel, nachdem er eine Hand auf ihre Stirn und ihren Brustkorb gelegt hatte.


  Puck beugte sich ebenfalls über die Schlafende und zog mit dem Zeigefinger eines ihrer Augenlider nach oben. Er kicherte. Womöglich sah er dort nur sein Spiegelbild, denn er schnitt eine scheußliche Grimasse und amüsierte sich köstlich darüber.


  »Heh!«, protestierte Furia. »Finger weg!«


  Tatsächlich sprang Puck auf, hüpfte einmal flötend um die Feuerstelle und ließ Furia dabei nicht aus den Augen. Er bewegte sich jetzt wie ein Wahnsinniger, aber vorhin am Findling hatte er klare Anweisungen gegeben, und die Exlibri schienen ihn als einen ihrer Anführer anzuerkennen.


  »Setzt euch.« Ariel wischte sich schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht, doch sie fielen ihm gleich wieder über die Augen. »Ihr alle!«


  Finnian ließ sich mit vertrauter Selbstverständlichkeit auf einem der Stühle nieder, während Cat eher zögernd neben ihm Platz nahm.


  »Was geschieht jetzt mit ihr?«, fragte Furia, die noch immer neben Isis stand.


  »Sie wird gesund«, sagte Ariel. »Es hat bereits begonnen.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte Finnian. »Sie hat stark geblutet und sah aus, als ob–«


  »Frag deine Freundin Furia«, entgegnete Ariel.


  Alle Blicke richteten sich auf sie. Cat hatte die gleiche Furcht in den Augen wie auf dem Dach, als Furia die Kavaliere getötet hatte. »Hast du das mit Bibliomantik gemacht?«


  Furia schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab sie nicht geheilt! Ich kann so was gar nicht.«


  Ariel sah sie wieder mit diesem forschenden Blick an. »Du hast etwas getan, und das weißt du auch. Aber wenn das wahr ist…« In seinen Augen glomm jetzt ein Funke, der Furia Angst machte. Er stöberte tatsächlich in ihren Gedanken, daran hatte sie keinen Zweifel mehr.


  Puck zog Isis’ Seelenbuch aus seiner Umhängetasche. Er legte es in die Mitte des Tisches, und einen Moment lang starrten alle es an. Ariel öffnete eine Kiste und hob die Bibliomantenhand heraus, die Cat für Finnian besorgt hatte; der musste sie wiederum den Bardenbrüdern übergeben haben. Die tätowierten Buchstaben, die jeden Inch der Hand bedeckten, waren bläulich und blass, und der runde Metalldeckel, der die Wunde am Handgelenk verschloss, von Grünspan befallen. Die Finger waren leicht gekrümmt, als bettelten sie um Almosen. Ariel platzierte sie mit der Handfläche nach unten auf dem Seelenbuch und ließ sie dort liegen wie einen Briefbeschwerer.


  »Das sollte vorerst genügen, damit sie es nicht benutzen kann«, sagte er.


  Furia nahm auch das hin wie so vieles Neue, das sie in den letzten Stunden mit angesehen hatte. Wer wusste schon, welche Tricks die Exlibri noch kannten, um sich vor der Bibliomantik zu schützen?


  Derweil schrumpften die Blutflecken auf Isis’ engem Oberteil weiter. Waren sie vorhin noch ineinandergelaufen, lösten sie sich nun langsam auf und hinterließen sauberes Weiß.


  »Sollten wir nicht nach ihren Wunden sehen?«, fragte Furia.


  Ariel lächelte blass. »Später vielleicht. Sie schließen sich gerade.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Finnian.


  »Und warum verschwindet dabei das Blut aus ihren Klamotten?«, fragte Cat. »Der Stoff sieht aus wie neu.«


  Ariel sah Furia an. »Willst du es ihnen erklären?«


  »Kann ich nicht.«


  Puck fiel auf alle viere und schnüffelte wie ein Hund am Oberkörper der Agentin. »Sie riecht nicht mehr nach Tod«, sagte er.


  Finnian lehnte sich mit einem resignierenden Seufzen zurück. Er warf Cat ein Lächeln zu und streifte kurz ihre Hand mit seiner.


  Furia hasste es, wie Puck um die wehrlose Isis strich, als warte er nur darauf, mit seinen angespitzten Zähnen einen Bissen aus ihrem Fleisch zu reißen.


  Unvermittelt sagte Ariel: »Was mit deinem Vater geschehen ist, tut uns leid.«


  Ihr Mund klappte auf. Nach einem Moment der Fassungslosigkeit wandte sie sich an Cat. »Hast du ihnen davon erzählt?«


  Die schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Kein Wort. Ich schwör’s.«


  »Das war gar nicht nötig«, sagte Ariel.


  Sie machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, eine Hand am Schnabelbuch in ihrer Tasche. »Hör gefälligst auf, meine Gedanken zu lesen!«


  »Verzeih, aber du bist eine Bibliomantin. Wir mussten sichergehen, dass du nicht vorhast, uns alle ans Messer zu liefern.«


  »Und während du das herausfindest, wühlst du gleich noch ein wenig tiefer und–«


  »Auch das bedauere ich«, fiel Ariel ihr sanft ins Wort. »Aber wir tragen die Verantwortung für achtzig Männer, Frauen und Kinder, die hier leben. Du hättest dasselbe getan.«


  Widerwillig schluckte sie ihre Wut hinunter. Vielleicht spielte es ohnehin keine Rolle mehr. »Könnt ihr mir helfen, meinen Bruder zu befreien?«


  »Was geht uns dein Bruder an?«, fragte Puck. »Wir stehen nicht in deiner Schuld, Furia Salamandra Faerfax! Wir sind so unschuldig am Tod deines Vaters wie sie.« Mit seiner Flöte deutete er auf die Agentin. »Das war Pech. Finde dich einfach damit ab!«


  »Puck!«, fuhr Ariel ihn an.


  Furia hätte dem hässlichen Ziegenbock liebend gern den Hals umgedreht, aber ihr war klar, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Es kostete sie Kraft, ihn zu ignorieren und sich wieder an Ariel zu wenden, der womöglich der gefährlichere, aber auch umgänglichere der Bardenbrüder war.


  »Pip ist ein Gefangener der Umgarnten, weil mein Vater ihn nicht mehr beschützen konnte.« Weil ich ihn nicht beschützen konnte, fuhr es ihr schmerzlich durch den Kopf. »Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Aber nach dem, was in Libropolis passiert ist, wird sie ihre Wut vielleicht an ihm auslassen.«


  Puck entlockte seiner Flöte einen schrillen Laut. »Schon möglich«, sagte er. »Alles ist möglich, wenn man sich mit Bibliomanten anlegt. Nicht schön, das am eigenen Leib zu erfahren, nicht wahr?«


  »Es reicht!«, sagte Ariel scharf. »Hör auf, Puck!«


  Aber Furia hatte genug gehört und spürte, dass sie die Unterstützung ihres Seelenbuchs hatte. Es sprang förmlich in ihre Hand und war aufgeschlagen, ehe irgendwer im Raum reagieren konnte. Puck wich zurück, stolperte über Isis und fiel hinterrücks in die Asche der Feuerstelle.


  Furia bezweifelte, dass einer der anderen erkannte, was sie tat, so geschwind spaltete sie das Seitenherz und bündelte die Energie der verborgenen Buchstaben zu einem vernichtenden Schlag.


  »Puck!«, brüllte Ariel vom Tisch aus, dann flog etwas durch die Luft auf den Ziegenmann zu.


  Der fing es auf, nur Sekunden, bevor Furia die Worte aus dem Seitenherz ablas. Er riss die Bibliomantenhand schützend vor sich, und vermutlich war sie es, die ihn rettete. Furias Macht schleuderte ihn durch die Luft, faltete ihn regelrecht zusammen und stieß ihn in einen Spalt des Wurzelgeflechts auf der anderen Seite der Kammer, wo er wie ein Strauß aus Armen, Beinen und Schädel stecken blieb.


  Sie schrie auf, als ein Teil der entfesselten Energie ihre Nervenstränge erfasste. Einen mörderischen Augenblick lang verspürte sie nichts als den Wunsch, das ganze Lager bis auf den letzten Wurzelstrang niederzubrennen und mit ihm diesen Wald aus Bücherbäumen. Sie hatte die Macht dazu, und weder dieser bocksfüßige Kobold noch der Luftgeist würden sie daran hindern.


  »Furia…«


  Isis Nimmernis hatte den Oberkörper aufgerichtet.


  »Furia, hör auf damit.«


  Das Weiß, das die Agentin am Körper trug, strahlte überirdisch hell und schien alles andere zu überlagern. Der zeternde Puck steckte noch immer hilflos in der Wurzelwand, Cat und Finnian waren von ihren Plätzen aufgesprungen, und Ariel stand plötzlich ganz nah bei Furia, hatte den Arm ausgestreckt und hielt ihr einen gebogenen Dolch an die Kehle.


  »Tu es nicht, Furia.« Isis’ Stimme klang geschwächt, und dennoch übertönte sie das Rauschen in Furias Ohren. »Er hat bekommen, was er verdient hat. Jetzt lass ihn am Leben, sonst bringen sie dich um.«


  Die Bewegungen aller wirkten unendlich träge. In Ariels blauen Augen las Furia den Entschluss, sie zu töten, ganz gleich, was er vom Benehmen seines Bardenbruders halten mochte.


  Vielleicht wäre es ihm gelungen. Vielleicht auch nicht. Vor ihren Augen schloss sich das Seitenherz, die Lagen des Papiers schmiegten sich aneinander, und das Glühen erlosch.


  Isis lächelte schwach.


  Ariels Hand mit dem Messer sank langsam nach unten.


  Furia brach in die Knie, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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  Als sie zu sich kam, war Cat bei ihr. Sie saß mit angezogenen Beinen neben Furia auf dem Boden, hatte die Arme über den Knien verschränkt und das Kinn darauf abgelegt.


  »Du siehst schlimm aus.«


  Furia stöhnte, als sie ihren Kopf bewegte. Eine Kanonenkugel rollte darin von einer Seite zur anderen. Sie hatte schrecklichen Durst, und ihr Mund fühlte sich stumpf an. Wann hatte sie sich zum letzten Mal die Zähne geputzt? Noch so eine Sache, die der Fantastico verschwieg, wenn er sein Loblied auf das Leben in der Wildnis sang.


  »Gibt es hier…«


  »Toiletten?«


  Furia tat die Frage fast leid, weil sie die Antwort schon ahnte.


  »Ein komfortables Plumpsklo«, sagte Cat mit breitem Grinsen.


  »Komfortabel?«


  »Mit Papier.«


  Furia setzte sich auf. Die Eisenkugel fiel aus ihrem Kopf in ihren Magen. »Wo?«


  Cat wies durch eine Öffnung ins Freie. Wie es aussah, befanden sie sich im Inneren eines ausgehöhlten Baumstamms. Dieser Raum war viel kleiner als Ariels Wurzelhöhle, dafür fast behaglich. Furia lag auf dem hölzernen Boden, und jemand– wahrscheinlich Cat– hatte ihr ein gefaltetes Fell unter den Kopf geschoben. »Einfach nach rechts, den Steg runter bis zum Ende. Ist nicht zu übersehen.«


  Furia stand schwankend auf und tastete nach Severins Buch. Es steckte noch in der Tasche am Oberschenkel. Dafür war ihr Seelenbuch verschwunden.


  »Ariel bewahrt es auf«, sagte Cat. »Es hat ihm kräftig in den Finger gebissen.«


  »Hat er dem Buch was angetan?«


  »Sie haben ihm nur einen Apfel in den Schnabel geschoben, damit es Ruhe gibt.«


  Schwankend machte sich Furia auf den Weg und stellte draußen fest, dass es Nacht geworden war. Lampions erleuchteten die Umgebung, ihr Licht hüllte das Lager in ein Netz aus verschlungenen Schatten.


  Längst waren neue Bäume durch die Wurzeln des gestürzten Mammutbaumes gewachsen. In einem davon war sie erwacht. Selbst diese Stämme, die viel jünger sein mussten als der entwurzelte Koloss, waren so breit wie Türme. Die Buchstaben der Bücher, aus denen sie gewachsen waren, entdeckte sie erst bei genauerem Hinsehen, so dunkel war ihre Rinde.


  Nachdem sie zu Cat zurückgekehrt war, hatte sie noch immer pochende Kopfschmerzen, aber die Übelkeit legte sich allmählich.


  »Immerhin lassen sie mich frei rumlaufen.« Sie lehnte sich gegen die hölzerne Wand und glitt langsam daran hinab, bis Cat und sie sich gegenübersaßen.


  »Puck war der Meinung, dass man dich häuten und in Salz wälzen sollte«, sagte Cat mit einem nervösen Lächeln, das erahnen ließ, wie haarscharf Furia diesem Schicksal entgangen war. »Sie haben über eine Stunde gebraucht, bis sie ihn aus diesem Spalt herausgeholt hatten. Da hatte er keine gute Laune.«


  »Bastard.«


  »Finnian meint, er ist nicht so übel, wie es zuerst den Anschein hat.«


  »Finnian«, sagte Furia betont, »meinte auch, dass er hier Bäume pflanzt. Von einer ganzen Stadt voller Terroristen war nicht die Rede.«


  Cats Blick verfinsterte sich. »Erstens hat Finnian dir das Leben gerettet, als er dich hergebracht hat.«


  »Gegen seinen Willen!«


  »Zweitens ist er wirklich ein Gärtner, der hier im Wald die Bücher begräbt und Bäume pflegt.«


  »Und drittens ist er genauso ein Verbrecher wie die Bardenbrüder«, sagte Furia.


  »Drittens«, entgegnete Cat, »könntest du endlich mal von deinem hohen Ross runtersteigen und die Dinge so sehen, wie sie wirklich sind. Die Akademie ist eine Diktatur, die nicht nur die Refugien unterdrückt, sondern auch in der Welt da draußen eine Menge Fäden zieht. Hast du eine Ahnung, wie viele Politiker, Gelehrte, Künstler, Verleger und weiß der Teufel wer noch insgeheim Bibliomanten sind? Und eine Menge von ihnen bekommen ihre Befehle von der Akademie.«


  »Behauptet Finnian das? Nicht jeder, der ein Bücherregal hat, ist auch gleich ein Bibliomant.«


  »Und was ist mit denen, die ganze Bibliotheken besitzen? Die Unsummen für seltene Bücher ausgeben? Die bei Auktionen auf der ganzen Welt mitbieten? Die meisten Menschen, die sich das leisten können, sind keine Bäcker oder Maurermeister. Die Eliten da draußen bestehen aus genau solchen Leuten– Bibliomanten wie du. Dafür hat die Akademie in den letzten hundertfünfzig Jahren gesorgt. Ich weiß das, weil meine Mum und mein Dad dazugehören.«


  Einen Moment lang wurde Furia unsicher, auch weil es ihr noch immer schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. »Aber die Bardenbrüder begehen Attentate! Sie haben Dutzende Bibliomanten ermordet. Bei den Anschlägen auf Einrichtungen der Akademie sind immer wieder Unschuldige ums Leben gekommen, Leute, die einfach nur zufällig in der Nähe waren. Das waren keine Diktatoren, Cat! Das waren Menschen wie du und ich oder meinetwegen auch wie die Exlibri da draußen.«


  Cat schien etwas sagen zu wollen, aber dann schnappte sie lediglich nach Luft und schwieg. Furia wusste nur einen Bruchteil von dem, was im Einflussbereich der Adamitischen Akademie vor sich ging, doch selbst sie hatte von den Morden der Bardenbrüder gehört, von den Anschlägen und Geiselnahmen. Wenn Finnian behauptete, Puck sei nicht so übel, dann sagte das mehr über Finnian aus als über Puck.


  »Du bist in ihn verliebt«, sagte Furia, nun etwas sanftmütiger, »und ich mach dir gar keinen Vorwurf, dass du ihn verteidigst. Ich kann ja nicht mal behaupten, dass ich ihn nicht mag, irgendwie. Aber versuch nicht, mir einzureden, dass ich mit Puck zu grob umgegangen wäre! Ich will nur meinen Bruder zurück, sonst nichts. Mir ist egal, was die Bardenbrüder treiben. Meine Familie hat sich seit Generationen verstecken müssen, und ich bin ganz sicher nicht auf der Seite der Akademie. Die Drei Häuser haben meine Vorfahren ermordet, und die wenigen, die das Massaker überlebt haben, mussten aus ihrer Heimat fliehen. Eigentlich müsste ich da draußen Bomben legen… Aber die Wahrheit ist, dass ich nur Pip helfen will. Und dass mir die Zeit davonläuft.«


  Cat zupfte gedankenverloren am Rand eines Lochs in ihren Leggings. »Hast du einen Plan?«


  »Ich geb der Umgarnten, was sie haben will«, sagte Furia. »Hab ich denn eine andere Wahl?«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie nach all dem noch mit dir verhandeln wird? Isis hat sie fast umgebracht.«


  »Wie geht es ihr jetzt? Isis, meine ich.«


  »Das wirst du nicht glauben.«


  Furia schluckte. »Gesund?«


  »So gut wie neu. Die Exlibri haben sie eingesperrt, obwohl Puck sie–«


  »Häuten und in Salz wälzen wollte.«


  »Schlimmer. Er scheint da ziemlich kreativ zu sein.« Cats Lächeln wirkte matt, so als wäre ihr in Wirklichkeit überhaupt nicht danach zumute. »Die Blutflecken sind verschwunden. Ariel wollte nach ihren Wunden sehen, aber sie hat gesagt, wenn er sie anfasst, dann–«


  »Das klingt nach ihr.« Furia streckte Cat die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Doch als das Mädchen danach griff, gaben Furias Knie nach, und sie fielen beide aufs Hinterteil. Furia war viel schwächer, als sie wahrhaben wollte, und trotzdem musste sie lachen– und fluchen zugleich. Auch Cat brachte wieder ein Grinsen zustande. Die Spannung, die gerade noch zwischen ihnen geherrscht hatte, löste sich.


  Als sie endlich aufrecht standen, sagte Furia: »Tut mir leid, ich wollte nicht… Ich meine, ich hasse die Akademie mindestens so sehr wie du und Finnian. Hab keinen falschen Eindruck von mir. Mir geht es nur um Pip, ich kann kaum an was anderes denken.«


  Cat umarmte sie. »Ich bin eine Idiotin, mit dir zu streiten, solange dein Bruder nicht wieder frei ist.«


  »Ohne dich wäre ich längst tot oder säße im Gefängnis. Falls Pip überhaupt eine Chance hat, dann hat er das dir zu verdanken. Ich werd dir das nie vergessen.«


  Eine Weile lang standen sie engumschlungen da, und Furia dachte daran, dass sie noch nie eine echte Freundin gehabt hatte. Vielleicht Pauline, aber das war etwas anderes. Pauline, die ermordet in der Küche lag, weil die Umgarnte etwas suchte, das nur Furia ihr geben konnte.


  Als sie aus der Baumhöhle hinaus in die Nacht traten, fragte Cat: »Was hat Ariel gemeint, als er gesagt hat, du hättest Isis gerettet?«


  »Ich hab nur was ausprobiert.«


  »Aber was?«


  »Etwas aufgeschrieben. In meinem Buch.«


  »Dem Seelenbuch?«


  Furia schüttelte den Kopf. »Dem anderen. Und ich glaube, jetzt hab ich den Beweis, dass es wirklich das ist, worauf die Umgarnte es abgesehen hat.«


  »Ich versteh das nicht. Wie–«


  Furia ergriff Cats Hand, als hinter einem Stamm Ariels Wurzelkokon auftauchte. »Warte noch. Ich erklär’s, wenn alle dabei sind.«
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  Isis fehlte, weil die Exlibri sich weigerten, sie aus ihrer Zelle in einem der Baumstämme zu befreien. Furia schlug vor, sie zu fesseln, aber Puck lehnte das ab. Er ging noch immer leicht gebeugt und hatte ein paar üble Schrammen davongetragen, war ansonsten jedoch unversehrt. Einmal machte er einen drohenden Schritt in ihre Richtung, doch Ariel schob sich vor ihn und sagte zu Furia: »Gehen wir gemeinsam zu Isis. So kann sie in ihrer Zelle bleiben, und du sagst uns, was du zu sagen hast.«


  Sie musterte ihn. »Du weißt es doch eh längst, nicht wahr?«


  Der Luftgeist hob lächelnd die Schultern. »Komm, es ist nicht weit.«


  »Erst will ich mein Seelenbuch zurück.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Puck.


  Ariel aber nickte. »Wenn du versprichst, dass du keinen von uns angreifst.«


  Sie warf einen argwöhnischen Blick auf den Ziegenmann, der aus seinen rotglühenden Augen wutentbrannt zurückstarrte. »Okay. Ich versprech’s.«


  Ariel ging zum Tisch, wo das Schnabelbuch auf Isis’ Seelenbuch lag. Obenauf ruhte wieder die abgeschlagene Bibliomantenhand. Darunter hatte sich der Schnabel tief in den Deckel zurückgezogen.


  Als Furia ihr Buch entgegennahm, zeterte es leise vor sich hin, war aber schlau genug, niemanden offen zu beleidigen.


  Im Schein der Lampions überquerten Furia und die Bardenbrüder Wurzelbrücken und schmale Simse. Cat und Finnian begleiteten sie. Der Baumstamm, in dem sich die Zelle der Agentin befand, lag am äußeren Rand des Lagers. Furia hatte erwartet, dass Holmir die Gefangene bewachte, doch Finnian sagte, der Riese sei schon vor einer Weile zur Schwelle nach Libropolis zurückgekehrt, um den Übergang zu hüten.


  Isis Nimmernis stand aufrecht hinter einem vergitterten Baumspalt. Ihre Korsage war weiß bis auf ein paar Schmutzspuren, kein einziger Blutfleck war zurückgeblieben. Sicherheitshalber hatte man ihr die Hände auf den Rücken gebunden.


  »Hast du Wasser und Essen bekommen?«, fragte Ariel.


  Isis gab keine Antwort, sah nur von einem zum anderen, bis ihr Blick schließlich auf Furia verharrte. Erst da sagte sie: »Sie behaupten, du hättest mich wieder gesund gemacht. Ich wusste nicht, dass du so mächtig bist.«


  »Bin ich nicht.«


  »Gerede!«, schimpfte Puck. »Wir sollten lieber losziehen und ein paar Akademikern die Kehlen durchschneiden.«


  »Hör ihr lieber zu«, riet ihm Ariel.


  Furia hatte sich schon vorher überlegt, an welchem Punkt ihrer Geschichte sie einsetzen sollte, und schließlich entschieden, dass es keinen Zweck hatte, sie überhaupt zu erzählen, wenn sie nicht am Anfang begann. Also berichtete sie von dem Tag, an dem sie Severins Buch in den Katakomben der Residenz gefunden hatte, und wie er sie davon überzeugt hatte, dass sie über eine Distanz von mehr als zweihundert Jahren miteinander kommunizieren konnten.


  Cat staunte stumm, Finnian runzelte die Stirn, und Ariel zeigte nur sein wissendes Lächeln. Puck hingegen versuchte gelangweilt, Isis durch das Gitter mit einem Stock zu piesacken, bis sie sich blitzschnell umdrehte, ihm das Ding mit gefesselten Händen entriss und es zerbrach. Als alle sich vorwurfsvoll zu ihm umwandten, gelang es ihm nicht, ein meckerndes Kichern zu unterdrücken, aber er blickte in gespielter Betroffenheit zu Boden und murmelte: »Schon gut, schon gut…«


  Furia setzte ihren Bericht mit dem Sprung nach Turin fort und schilderte mit fester Stimme, wie ihr Vater angeschossen worden war und Isis ihm die Kraft verliehen hatte, Furia zurück in die Residenz zu bringen. Seinen Tod erwähnte sie nur mit einem Satz, erzählte dafür ausführlicher vom Angriff der Umgarnten und wie die Kavaliere im letzten Augenblick Pip erwischt hatten. Cat wusste schon einiges, hörte aber trotzdem aufmerksam zu und hielt dabei Finnians Hand.


  Furia schilderte, wie die Agentin sie alle am Gewächshaus vor der Umgarnten gerettet hatte und dabei schwer verletzt worden war. Schließlich aber kam sie ins Stocken. Sie legte eine Hand an eine der Gitterstangen und sah Isis an.


  »Als du mir von deiner Geburt auf der Grenze zwischen Tag und Nacht erzählt hast, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste es wenigstens versuchen.«


  Isis erwiderte ihren Blick mit einer Mischung aus Unverständnis und Besorgnis.


  »Geburt auf der Grenze zwischen Tag und Nacht?« Finnian legte verständnislos die Stirn in Falten. »Das alte Siebenstern-Märchen?«


  Puck starrte aus wildlodernden Augen von einem zum anderen. »Was für ein Märchen? Was redet ihr da?«


  »Die Geschichte kennt jeder«, sagte Cat. Finnian nickte, und auch Furia erinnerte sich plötzlich an jede Einzelheit. Sie war sicher, dass sie bis vor einigen Stunden nie von ihr gehört hatte– und nun fühlte es sich an, als sei sie mit dieser Geschichte aufgewachsen, so vertraut war sie ihr.


  Es hatte geklappt. Es hatte tatsächlich funktioniert!


  Als sie Isis ansah, war die Agentin von den Gitterstäben zurückgewichen. Heillose Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie ist das möglich?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich habe jahrelang versucht, mehr über diesen Ort herauszufinden… und niemand hat jemals diese Geschichte erwähnt. Mit keinem Wort! Ich kann das doch all die Zeit über nicht einfach vergessen haben.«


  »Siebenstern hat sie wie die meisten seiner Märchen als Fingerübung geschrieben«, sagte Furia. »Etwa zur Zeit seiner letzten Räuberromane, aber einige Jahre vor den Leeren Büchern.«


  »Ich dachte immer, die Leeren Bücher seien selbst nur ein Märchen«, sagte Cat.


  Puck umschlich Furia wie ein Raubtier. Schlimmer als die Schmach, die sie ihm bereitet hatte, schien ihm jetzt seine Neugier zu schaffen zu machen. »Hätte irgendwer die Güte, mir zu verraten, wovon ihr da redet?«


  »Das kann nicht sein…«, flüsterte Isis erneut.


  Furia holte tief Luft, dann rekapitulierte sie die Geschichte in wenigen Sätzen. Das Märchen vom Mädchen, das auf der Grenze von Tag und Nacht geboren war, war eine simple Geschichte über ein Waisenkind, das auszog, um das Geheimnis seiner Herkunft zu lüften. Sein Stiefvater hatte ihm erzählt, dass es in einer Stadt zur Welt gekommen war, an dem die Helligkeit des Tages und die Finsternis der Nacht aufeinandertrafen. Und weil es sich um ein Märchen handelte, in dem die Gesetze der Physik und Astronomie keine Rolle spielten, wurde die Stadt für alle Ewigkeit durch ein und dieselbe Grenze geteilt. Die Bewohner der dunklen Viertel waren nicht in der Lage, Gutes zu tun, während die Einwohner der lichten Seite keinen niederträchtigen Gedanken fassen konnten.


  »Was hat denn das mit Tag und Nacht zu tun?«, fragte Puck. »So ein Blödsinn.«


  »Es ist nur ein Märchen«, sagte Cat. »Da sind die Dinge etwas einfacher als im wahren Leben.«


  Der Ziegenmann spuckte verächtlich einen Batzen Schleim vor das Zellengitter. »Niemand braucht so einen Mist. Wir vertrödeln nur unsere Zeit.«


  Doch als Ariel ihr auffordernd zunickte, erzählte Furia weiter.


  Das Mädchen gelangte schließlich in die Stadt auf der Tagundnachtgrenze. Die Bewohner auf der hellen Seite erdrückten es fast mit ihrer Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit, während die Bevölkerung der Nachtviertel ihm übel mitspielten. Schließlich jedoch führte es allen vor Augen, dass Gut oder Böse für sich allein kein erfülltes Leben ermöglichen; einzig die Vereinigung von beiden brächten Vollkommenheit und Glück. Die Stadt feierte das Mädchen als Retterin, die Grenze wurde geöffnet und die Bewohner beider Seiten fanden zueinander und lebten zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.


  »Keinen Prinzen für die Schlampe?«, fragte Puck. »Was für ein Märchen ist das denn?«


  »In Siebensterns Märchen wird niemals geheiratet«, sagte Furia. »Weil seine Figuren keine Menschen sind. Das ist das Besondere an ihnen.«


  »Keine Menschen?« Puck zupfte irritiert an seinem Ziegenbart.


  »Nein. Sie sind Bücher.«


  »Bücher«, wiederholte er perplex.


  »Sie verhalten sich wie Menschen, sehen auf den ersten Blick auch so aus, aber in Wahrheit sind sie immer nur Symbole für die Magie, die in Büchern steckt. Wenn er von Gut und Böse spricht, dann meint er damit auch das Gute und Schlechte eines Romans. Siebenstern war besessen von Büchern, sein ganzes Leben drehte sich nur um sie.«


  »Dummes Geschwätz!«, polterte Puck. »Versteh ich nicht!«


  Auch Cat sah verwundert aus.


  Furia fuhr fort: »Es gibt einen Haufen wissenschaftlicher Abhandlungen darüber. Analysen, Interpretationen, das ganze Zeug– und die meisten kommen zu dem Schluss, dass Siebenstern nie über das wahre Leben oder echte Menschen schreiben wollte. Er konnte es gar nicht, weil er keine Ahnung von der Wirklichkeit hatte. Es heißt, er habe seine Bibliothek so gut wie nie verlassen. Nach einer Weile kreiste bei ihm alles nur noch um Bücher, vor allem seine späteren Romane sind Bücher in Büchern in Büchern. Seine Erzählungen drehen sich immer nur um sich selbst. Wie dieses Märchen: In Wahrheit erzählt es nicht vom Guten und Bösen im Menschen, sondern in der Literatur. Von dem, was Bücher bewirken können, indem sie Schwarz und Weiß zu Grautönen vermischen. Anders als die Brüder Grimm hat Siebenstern keine altüberlieferten Märchen gesammelt, sondern immer nur eigene erfunden. Es ging ihm darum, sich aus Büchern und Geschichten eine eigene Welt zu erschaffen.«


  Puck glotzte sie aus glühenden Augen an. Offensichtlich verstand er kein Wort von dem, was sie da redete. Wahrscheinlich wäre auch sie selbst nie darauf gekommen, wenn ihr Privatlehrer Mister Theophile nicht ihre Vorliebe für Siebenstern entdeckt und das Thema in seinen Unterricht aufgenommen hätte. Ihr Vater hatte nichts davon erfahren dürfen, aber gerade das hatte es für sie umso interessanter gemacht.


  »Furia«, sagte Isis leise aus dem Schatten an der Rückwand der Zelle. »Was genau hast du getan?«


  »Du bist kein Mensch«, sagte Furia. »Du bist nie einer gewesen. Du bist eine Exlibra.«


  »Häh?«, machte Puck. »Eine Agentin der Akademie?«


  Ariel verschränkte die Arme und lächelte anerkennend. »Du hast dem Jungen, aus dem später Siebenstern wurde, geschrieben, was Isis dir erzählt hat. Und obwohl er mit siebzehn beteuert, dass er nicht Siebenstern ist, wird er sich Jahre später daran erinnern und es in einem seiner Märchen verwenden. Du hast dafür gesorgt, dass er vor anderthalb Jahrhunderten die Geschichte vom Mädchen auf der Tagundnachtgrenze geschrieben hat. Und damit hast du Isis Nimmernis zu einer Exlibra gemacht, die aus ebenjenem Buch gestürzt ist.«


  »Nein!« Das Entsetzen in der Stimme der Agentin ging Furia durch und durch. »Ich bin eine Bibliomantin! Die Akademie hat mich auf Leib und Nieren geprüft. Ich kann gar keine Exlibra sein!«


  »Als die Akademie dich auf deine Tauglichkeit untersucht hat, warst du auch noch keine«, sagte Furia. »Das bist du erst, seitdem ich Severin geschrieben habe, was dein Ziehvater dir erzählt hat. Für mich ist das gerade mal ein paar Stunden her, aber für alle anderen wurde das Märchen im neunzehnten Jahrhundert geschrieben. Deshalb kennt es plötzlich jeder, und sogar du erinnerst dich daran. Das ist der Beweis, dass Severin Siebenstern ist.«


  Isis fiel in ihrer Zelle auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Cat befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. »Indem du ihm das erzählt hast und er es später aufgegriffen hat, hast du… ich meine, hast du wirklich die Vergangenheit verändert?«


  Ariel kam Furia zuvor: »In der Tat.« Er musste das alles schon vor Stunden in ihren Gedanken gelesen haben. Doch erst jetzt erkannte auch er das ganze Ausmaß dessen, was sie vollbracht hatte.


  Sie fühlte sich unwohl, fast bloßgestellt. Wieder wandte sie sich an Isis. »Ich musste das tun!«, sagte sie. »Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Und ich war ja nicht mal sicher, ob es funktioniert… Es hat so vieles dagegengesprochen, und am Ende hätte Severin das Ganze einfach wieder vergessen können, und dann wäre überhaupt nichts passiert.«


  Isis hob langsam das Gesicht. Auf ihren Wangen glänzten Tränen im Schein der Lampions. »Gerettet?«, wiederholte sie. »Du hast mich zu einer Exlibra gemacht!«


  »Schlimme Sache«, bemerkte Puck.


  »Tatsächlich hat sie viel mehr getan als das«, kam Ariel ihr zu Hilfe.


  Finnian begriff ebenfalls. »Isis ist jetzt der lebende Beweis dafür, dass Exlibri Bibliomanten sein können.«


  »Vielleicht gibt es gar keinen so großen Unterschied zwischen euch und uns«, sagte Furia zu Ariel. Und im Stillen dachte sie: Wir könnten alle Schöpfungen in einem Buch sein und es genauso wenig wissen wie die Exlibri, bevor sie aus den Geschichten in die Wirklichkeit gefallen sind.


  Der Luftgeist nickte, und sie fragte sich, ob das ebenso ihren Worten galt wie dem, was ihr durch den Kopf gegangen war.


  »Eines verstehe ich trotzdem nicht«, sagte Cat. »Wie konntest du Isis dadurch heilen? Es ist doch egal, ob sie Mensch oder Exlibra ist– die Verletzungen hätten sie töten müssen.«


  Furia warf der Agentin einen verstohlenen Blick zu. Die bemerkte es, und ihre Augen weiteten sich.


  »Großer Gott«, flüsterte Isis, sprang auf und warf sich mit der Schulter gegen das Gitter. »Macht mir die verdammten Fesseln ab!«


  Puck drehte ihr eine Nase. »Davon träumst du!«


  »Sie ist keine gewöhnliche Exlibra«, sagte Ariel nachdenklich. »Sie ist eine Exlibra aus einer Geschichte von Siebenstern. Und das wiederum…« Er ließ den Rest ungesagt, doch Furia beendete den Satz in ihren Gedanken:


  Das wiederum macht sie zu einem Buch.


  Bibliomantin. Exlibra. Und–


  »Ein verdammtes Buch!«, entfuhr es Puck.


  »Die Fesseln!«, schrie Isis. »Nehmt mir sofort die Fesseln ab!«


  Ariel trat an die Zellentür und zog seinen gebogenen Dolch. »Dreh dich um und komm mit deinen Händen ans Gitter.«


  Isis stieß mit den Schulterblättern gegen die Eisenstangen. Ariel durchtrennte den Strick zwischen ihren Handgelenken. Die Agentin riss die Arme auseinander, stolperte zur hinteren Wand der Zelle und drehte ihnen allen den Rücken zu. Das Kapuzencape verbarg, was sie tat, aber Furia ahnte es trotzdem.


  »Isis«, flüsterte sie und wollte etwas hinzufügen, ehe ihr die Worte ausgingen. Sie konnte sich nicht mal im Entferntesten vorstellen, was Isis in diesem Augenblick fühlte.


  Puck tänzelte nervös von einem Huf auf den anderen, während sich die Übrigen vor dem Gitter drängten. Selbst Finnian, der in der Agentin bis zuletzt eine Gegnerin gesehen hatte, kaute nervös auf seiner Unterlippe.


  »Ich musste doch irgendwas tun«, sagte Furia. »Es war der einzige Weg, dir zu helfen.«


  Ein Rascheln ertönte, als Isis den letzten Haken der Korsage löste. Dann stieß sie einen Laut aus, den Furia niemals im Leben vergessen würde. Kein Schrei, kein Stöhnen, auch kein Wimmern, sondern einen Ton, der das alles vereinte. So klang es, wenn die gesamte Existenz eines Menschen umgekrempelt wurde wie ein Handschuh.


  Isis taumelte, wäre beinahe zusammengesackt, hielt sich aber im letzten Augenblick aufrecht. Sie stand noch immer mit dem Rücken zu Furia und den anderen, und nun nahm sie beide Hände zu Hilfe, um die Korsage zu öffnen.


  Cat packte Furias Unterarm. Ihre Finger drückten so fest zu, dass es weh tat. Sie alle starrten wie betäubt auf die Frau in Weiß. Niemand sprach oder schien auch nur zu atmen. Die Welt stand still, als Isis sich langsam zu ihnen umdrehte.


  Und Furia erkannte ihren Irrtum: Isis hatte nicht die Korsage geöffnet.


  Die Agentin spreizte die Ränder ihres offenen Brustkorbs. Doch dort waren nicht länger Fleisch und Knochen, vielmehr ein ledriger Einband. Dazwischen befanden sich keine Organe eines menschlichen Körpers, sondern Seiten aus honigfarbenem Pergament, bedeckt mit winzigen Schriftzeichen. Und dort, wo das Herz der Agentin hätte sitzen müssen, war nichts als die Falz eines lebenden, atmenden Buchs.
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  Später saßen Furia und Cat auf einer der zahllosen Wurzelbrücken, ließen die Füße über dem Abgrund baumeln und betrachteten die Lampions in der schwarzen Tiefe, als wären sie Spiegelungen von Sternbildern am Nachthimmel.


  Das Schnabelbuch steckte in der rechten Oberschenkeltasche ihres Overalls, Severins Buch in der linken. Es fühlte sich zehnmal so schwer an wie zuvor. Furia hatte es schon lange geahnt, hatte ihn sogar danach gefragt, aber nun hatte sie den Beweis: Severin war Siebenstern. Nur, dass er 1804, als er und Furia einander schrieben, noch nichts davon wusste. Sein erster Roman war 1820 erschienen, sechzehn Jahre später, und bis zur Veröffentlichung seiner Märchen war ein weiteres Jahrzehnt vergangen. Severin war nur ein Junge, der noch keine Ahnung hatte, dass aus ihm der Schriftsteller Siebenstern werden würde. Was aber hatte ihn als Erwachsenen dazu bewogen, doch noch zu Tinte und Feder zu greifen, statt weiterhin in der Werkstatt seines Vaters die Bücher anderer Autoren zu binden? Und, viel wichtiger, was hatte ihn später dazu gebracht, die Leeren Bücher zu erschaffen, mit deren Hilfe die Welt der Bibliomantik ausgelöscht werden sollte?


  »Du könntest ihn einfach fragen«, schlug Cat vor.


  »Er weiß ja nichts davon«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Das alles liegt noch weit in seiner Zukunft. Und was würde passieren, wenn ich ihm davon erzähle? Wenn er sich deswegen anders entscheidet und nicht zu Siebenstern wird– was wird dann mit meiner Familie geschehen? Vielleicht wird der Scharlachsaal niemals zur Adamitischen Akademie. Die Rosenkreutz müssen möglicherweise nie nach England fliehen. Und es könnte doch sogar sein, dass ich nie geboren werde.« Sie legte die Hände an ihre Schläfen und schloss gedankenverloren die Augen. »Wenn ich irgendwas von all dem aufschreibe, dann verändere ich vielleicht die Vergangenheit noch viel mehr, und vielleicht löse ich mich dabei einfach in Luft auf.«


  Cat fluchte leise.


  »Was ich getan habe, das mit Isis… das ist schon schlimm genug«, sagte Furia. »Kann sein, dass es noch größere Folgen hat, als wir im Augenblick ahnen. Oder auch überhaupt keine. Aber jedes Mal, wenn ich Einfluss nehme auf Severin und damit auf Siebenstern, kann das Auswirkungen auf unsere Gegenwart haben.«


  »Aber genau weißt du es auch nicht.«


  Furia stieß ein Schnauben aus. »Erklär das mal Isis.«


  »Nachdem du weggelaufen bist, hat Ariel ihre Zelle aufgeschlossen«, sagte Cat. »Aber sie weigert sich, rauszukommen. Im Augenblick lassen alle sie erst mal in Frieden, damit sie sich beruhigen kann.«


  »Du hast sie doch gesehen«, sagte Furia. »Würdest du dich beruhigen?«


  »Ich würde dir den Hals umdrehen.«


  »Auf die Idee ist sie sicher auch schon gekommen.«


  Wieder schwiegen sie und beobachteten die schaukelnden Lichtpunkte in der Tiefe. Der Duft von Erde und Moos stieg zu ihnen auf, und manchmal hörten sie Stimmen, wenn sich Exlibri durch die Nacht bewegten.


  »Diese Hand, die du Finnian besorgt hast«, sagte Furia schließlich, »woher kam die?«


  »Von einem der Unterweltbosse im Ghetto. Er ist ein Exlibro, der nur zu gern selbst Bibliomant wäre. Deshalb sammelt er dieses Zeug und benutzt es, um seine Geschäfte zu schützen.«


  »Das waren alte Tätowierungen, oder? Ich meine, sie sind doch gemacht worden, als der Besitzer noch gelebt hat.«


  »Sicher.«


  »Ich hab von so was gehört. Manche Bibliomanten glauben, dass es sie mächtiger macht, wenn sie ihren gesamten Körper mit Text tätowieren. Wenn sie–«


  Cat riss die Augen auf. »Wenn sie selbst zu einer Art Buch werden!«


  »Ja.«


  »Glaubst du, dass Isis jetzt auch… dass sie mächtiger ist als vorher?«


  »Falls sie als Exlibra ihre Kräfte behalten hat und nach wie vor eine Bibliomantin ist, wäre das immerhin möglich.«


  Von hinten näherten sich Schritte.


  »Ariel meint dasselbe«, sagte Finnian. Er setzte sich neben Cat und ließ seinen Blick über das Gewirr der Wurzelstränge wandern. »Er sagt, Isis ist jetzt in der Lage, Dinge zu tun, von denen sie selbst nichts ahnt. Puck wollte sie gleich umbringen. Er meint, es sei viel zu gefährlich, sie frei herumlaufen zu lassen. Aber Ariel war dagegen. Er hofft wohl, dass sie sich auf die Seite der Exlibri schlägt.«


  »Bis gestern hat sie Exlibri gejagt!«, widersprach Cat. »Da wird sie doch nicht von einem Tag auf den anderen zur Rebellin.«


  Furia war da nicht ganz so sicher. »Von der Akademie hatte sie sich offenbar schon vor einer Weile losgesagt. Und falls bekannt wird, was aus ihr geworden ist, dann werden die keine Ruhe geben, bis sie sie untersuchen können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie da mitspielt. Ihr bleibt gar keine andere Wahl, als sich gegen die Akademie zu stellen.«


  »Aber das macht sie nicht automatisch zu unserer Verbündeten«, sagte Finnian.


  »Nein, das wohl nicht.«


  Er sah die Treppe hinauf, an deren Ende ein Sims zu Isis’ Zelle führte. Furia folgte seinem Blick. Cat bemerkte es und strich über ihre Hand. »Wenn sie dir was tun will, muss sie erst an uns vorbei.«


  »Ich hab keine Angst vor ihr. Sie ist clever. Sie wird es verstehen.«


  »Keiner von uns kennt diese Frau.« Finnian klang ratlos. »Jeder weiß, wer sie ist und was sie getan hat. Aber wie es tatsächlich in ihrem Kopf aussieht? Davon haben wir alle keine Ahnung.«


  Cat wurde plötzlich von einem Schauder geschüttelt. »Sie hat kein Herz mehr und ist trotzdem am Leben.«


  Stumm wogen sie den Gedanken ab und kamen wohl alle zu dem Ergebnis, dass er ihre Vorstellungskraft überstieg.


  Furia bemerkte, dass Cat sie aus dem Augenwinkel musterte. »Was?«


  »Wie geht’s dir? Ich meine, abgesehen von der Sache mit Isis.«


  »Ich vermisse Pip. Und ich muss der Umgarnten so schnell wie möglich das Buch bringen, irgendwie. Soll sie es nehmen und damit glücklich werden, solange ich nur meinen Bruder heil zurückbekomme.«


  »Einfach so?«


  »Was meinst du?«


  »Severin. Wie gut hast du ihn gekannt?«


  »Wir haben uns seit ein paar Monaten geschrieben. Fast jeden Tag. Manchmal auch mehrmals.«


  »Willst du ihm das irgendwie erklären? Dass es aufhören muss?«


  Furia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn er einfach gar nichts mehr von mir hört.«


  Cat sah aus, als wolle sie sich etwas verkneifen, aber schließlich platzte sie doch damit heraus: »Vergiss doch mal dieses ganze Ich-darf-die-Vergangenheit-nicht-ändern-Zeug! Du hast ihn gern, oder? Ich meine, ich kenn dich nicht gut, aber das hab sogar ich schon gemerkt.«


  Furia lächelte sie an. »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte.«


  Cat grinste von einem Ohr zum anderen, und Furia hätte es nicht gewundert, wenn Finnian eine Bemerkung dazu gemacht hätte. Doch er blickte nur schweigend hinaus in die Dunkelheit.


  »Weißt du, warum die Umgarnte es auf das Buch abgesehen hat?«, fragte er schließlich.


  »Angeblich arbeitet sie für eine gewisse Mater Antiqua. Was die damit will– keine Ahnung.«


  »Antiqua?«, hakte er nach. »Wie das fünfte Haus?«


  Furia nickte.


  »Ich dachte, die sind damals alle umgebracht worden.«


  »Vielleicht nennt sie sich nur so. Oder ist die Urenkelin eines entfernten Verwandten.«


  »Aber warum greift eine Antiqua ausgerechnet die letzten Rosenkreutz an? Die Akademie hat doch beiden Familien übel mitgespielt. Wäre es da nicht naheliegender, sich zu verbünden und gemeinsam gegen die Drei Häuser zu kämpfen?«


  Furia dachte an die Schattentinte, die einst von den Antiquas entwickelt worden war. Sie war die einzige direkte Verbindung zu ihrer Familie, von der sie wusste. Doch die Umgarnte hatte immer nur von Siebensterns Buch gesprochen, so als wäre das der einzige Grund für den Überfall auf die Residenz.


  Nach einem Moment erzählte sie den beiden davon.


  »Vielleicht ist gar nicht die Tinte die Verbindung«, sagte Finnian, »sondern das, wozu ihr sie benutzt habt.«


  »Die Leeren Bücher?«


  »Falls sie wirklich existieren.«


  »Natürlich existieren sie! Ich hab selbst welche zerstört.«


  »Schon gut.« Abwehrend hob er eine Hand. »Dein Vater hat die Vernichtung der Leeren Bücher zu seinem persönlichen Kreuzzug gemacht. Falls diese Mater Antiqua es also nicht auf die Tinte selbst abgesehen hat, dann will sie vielleicht die Leeren Bücher beschützen.«


  »Daran hab ich auch schon gedacht, aber das ergibt keinen Sinn. Wenn die Entschreibung jemals eintritt, dann zerstört sie alle Bücher und damit die Bibliomantik. Das kann doch nicht in ihrem Interesse sein.«


  Cat atmete scharf ein. »Vielleicht braucht sie Severins Buch, um selbst Kontakt zu ihm aufzunehmen!«


  »Zu einem Teenager?«


  »Zu Siebenstern, ganz egal wie alt er ist.«


  Furia dachte für einen Moment darüber nach.


  »Aber das würde ja bedeuten–« begann Finnian.


  »Dass sie längst weiß, dass Severin und Siebenstern ein und dieselbe Person sind«, sagte Furia. »Und sie kennt die Macht des Buches. Aber wie ist das möglich? Es hat all die Jahre in der Bibliothek meiner Familie gestanden, nicht mal mein Vater wusste davon. Und Severin war einer von uns, ein Rosenkreutz. Wie sollte jemand aus dem Haus Antiqua davon erfahren haben?«


  Wieder war es Cat, die als Erste das Offensichtliche aussprach. »Und wenn sie ihn gekannt hat?«


  Furia runzelte die Stirn. »Siebenstern ist 1835 verschwunden, wahrscheinlich gestorben. Und selbst wenn wir davon ausgehen würden, dass er hundert Jahre alt geworden ist, dann wäre er um 1890 an Altersschwäche gestorben. Das ist über hundertzwanzig Jahre her. Wie alt müsste dann diese Mater Antiqua sein? Mindestens hundertvierzig, hundertfünfzig, eher noch älter.« Sie winkte ab. »Wohl kaum.«


  Finnian ließ sich nicht beirren. »Vielleicht hat einer ihrer Vorfahren Siebenstern gekannt und das Geheimnis des Buchs an die nächste Generation weitergegeben.«


  Furia rauchte schon der Kopf von so vielen Theorien. Trotzdem stellte sie die eine Frage, auf die das alles hinauslief: »Was könnte sie von Severin wollen?«


  Nachdenkliches Schweigen. Keiner wusste darauf eine Antwort.


  Schließlich schob Furia sich vom Abgrund fort und stand auf. »Ich muss mit Isis sprechen. Sie schuldet mir was.«


  Cat wurde blass. »Sicher, dass sie das auch so sieht?«


  »Ich muss es wenigstens versuchen. Im Augenblick ist sie die Einzige, die mir helfen kann, Pip zu retten. Sie ist mächtig genug, um ein Tor aus den Refugien zu öffnen. Vielleicht kann sie mich zurück zur Residenz bringen.«


  »Aber sie–«


  Finnian berührte Cats Arm. »Sie hat recht.«


  »Warum springst du nicht einfach selbst? Ich dachte, ihr Bibliomanten könnt so was.«


  »Sprünge funktionieren nur innerhalb einer Ebene. Ich kann von einem Ort in der normalen Welt zu einem anderen springen. Oder innerhalb eines Refugiums. Aber selbst dann ist es aufwendig, weil dazu zwei Exemplare des gleichen Buchs notwendig sind. Außerdem bin ich noch nie allein gesprungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Tore zwischen den Ebenen sind etwas anderes. Nur die mächtigsten Bibliomanten können sie erschaffen, und sie brauchen nichts als ihr Seelenbuch dazu. Schwierig ist es trotzdem– wer nicht sehr genau plant, landet vielleicht im Inneren einer Mauer oder auf dem Grund eines Sees.« Sie blickte die Treppe hinauf, weil ihr vor dem graute, was sie jetzt tun musste. »So wie es aussieht, ist Isis meine einzige Chance.«
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  Cat wartete, bis Furia außer Sichtweite war. »Sie ist nicht halb so ruhig, wie sie tut.«


  »Sie ist ziemlich stark«, sagte Finnian.


  Cat lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter und freute sich, als er einen Arm um sie legte. »Aber sie und dieser Severin haben sich jeden Tag geschrieben. Und nun erfährt sie, dass er derjenige ist, der geplant hat, alle Bücher der Welt zu zerstören.«


  Eine Weile lang tat sie nichts anderes, als seine Nähe zu genießen. Es schien, als hätte sie erst das Geheimnis dieses Lagers lüften müssen, damit er endlich bereit war, ihr seine Gefühle zu zeigen. Sie hatte immer gewusst, dass er mehr war als nur ein Gärtner– die Bibliomantenhand war nicht das erste Artefakt, das sie für ihn besorgt hatte–, und gelegentlich hatte er keinen Hehl daraus gemacht, dass er die Aktionen der Bardenbrüder guthieß. Was sie nicht geahnt hatte, war, wie tief er in der ganzen Sache steckte. Trotzdem schockierte es sie nicht. Die Wahrheit war, dass sie vor allem Erleichterung verspürte.


  »Manchmal gibt es einen guten Grund für extreme Maßnahmen«, sagte er.


  »Du findest richtig, was Siebenstern getan hat?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber er hat an etwas geglaubt und war bereit, bis zum Ende dafür zu kämpfen.«


  »Und du bist das auch?«


  Er seufzte leise. »Für mich gibt es kein Zurück mehr. Das muss dir klar sein, Cat. Ich bin aus Überzeugung auf der Seite der Bardenbrüder. Das wird auch so bleiben.«


  »Glaubst du wirklich, ihr könnt die Akademie durch Anschläge zum Aufgeben zwingen?« Sie löste ihre Wange von seiner Schulter und richtete sich auf. Dass er sofort seinen Arm zurückzog, enttäuschte sie ein wenig.


  »Ich will ehrlich zu dir sein, Cat. Wir haben etwas vorbereitet. Etwas Großes.«


  »Noch mehr Tote?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Das sind nur Gerüchte, die die Akademie verbreitet. Bei unseren Aktionen ist kein einziger Unschuldiger ums Leben gekommen. Sie nennen uns Terroristen, damit sich die Menschen vor uns fürchten, aber das sind wir nicht. Wir sind die Guten, Cat. Wir wollen das Richtige.«


  »Behauptet das nicht jeder von sich, der Bomben zündet und Leute umbringt? Dass es gute Gründe dafür gibt? Dass es nur die Schuldigen trifft? Was soll das überhaupt heißen, schuldig und unschuldig?«


  »Ich kenne jede Einzelheit, ich weiß genau, was geschehen ist. Weil ich immer dabei war. Und ich schwöre dir: Die Einzigen, die zu Schaden gekommen sind, waren unverbesserliche Marionetten der Akademie.«


  »Ich dachte, die Bardenbrüder–«


  »Die Bardenbrüder sind die Gesichter der Revolution. Puck ist öfter daran beteiligt als Ariel, aber selbst er trifft da draußen keine Entscheidungen. Die beiden leiten dieses Lager, sie helfen untergetauchten Exlibri und machen das ziemlich gut– sogar Puck, auch wenn man ihm das nicht ansieht. Aber die Wahrheit ist, dass wir ihnen diesen Ort gegeben haben. Wir beschützen sie, nicht umgekehrt.«


  »Und wer ist wir?«


  »Ich und ein paar andere. Gunvald Åhlander hat uns die Augen geöffnet. Er hat die Gruppe im Untergrund fast im Alleingang aufgebaut. Wir haben ihm eine Menge zu verdanken. Aber mittlerweile ist er zu alt und arbeitet nur noch aus der zweiten Reihe.«


  Cat betrachtete seine traurigen Augen und begriff im selben Moment. »Du bist es! Du planst das alles und sorgst dafür, dass es durchgeführt wird.«


  Finnian nickte. »Wir alle gemeinsam sind das, was die Menschen da draußen die Bardenbrüder nennen. Ein paar Exlibri, Bibliomanten und gewöhnliche Menschen. Und, ja– ich bin so was wie ihr Anführer.«


  »Du bist siebzehn!«


  »Wer soll eine Revolution denn sonst anzetteln, wenn nicht diejenigen, die noch nicht zu satt und bequem dafür sind? Überrascht dich das wirklich?«


  Sie presste für eine Weile die Lippen aufeinander und dachte nach. »Die Sachen, die ich für dich besorgt habe, und all dein Gerede über Freiheit…«


  Er strich ihr eine schwarze Strähne hinters Ohr. »Ich mach dir keinen Vorwurf, wenn du deswegen nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«


  »Vielleicht bin ich gerade deshalb hier. Weil du bist, was du bist. Wegen allem, was du gesagt hast, und wegen deiner Überzeugungen. Weil du Ziele hast und Hoffnungen und die Energie, mehr zu tun, als nur die Leute zu beklauen und irgendwie über die Runden zu kommen. So wie ich.«


  »Das ist nicht alles, was du tust«, sagte er. »Du hast uns unterstützt.«


  »Aber ich hatte doch keine Ahnung! Und du hast mir oft genug zum Vorwurf gemacht, dass ich für ein Schwein wie Jeremiah arbeite.«


  »Jeremiah ist ein Bastard, aber er ist nichts im Vergleich zu denen, die an der Spitze der Drei Häuser stehen. Selbst jemand wie er versucht nur zu überleben. Die Akademie dagegen hat nichts mehr mit dem Leben auf der Straße zu tun hat. Für sie gibt es nur Bücher– als wären die wichtiger als die Menschen, die sie lesen. Das alles ist schon vor langer Zeit aus dem Ruder gelaufen. Spätestens als sich der Scharlachsaal aufgespalten hat. Als die Drei Häuser die Antiquas und die Rosenkreutz umgebracht haben.«


  Cat verzog einen Mundwinkel. »Nicht alle.«


  »Furia ist in Ordnung. Aber diese Mater Antiqua? Falls sie eine echte Antiqua ist, dann ist sie der lebende Beweis dafür, was mit diesen Leuten falschläuft. Sie morden für die Macht über Bücher. Und letztlich für die Macht über jene Menschen, die mit Büchern zu tun haben. Das ist die Wurzel dieser ganzen Tyrannei.«


  Cat spürte die kühle Nachtluft tief in ihrem Brustkorb. Hier im Wald fühlte sich sogar das Atemholen anders an als im Ghetto, wo man manchmal den Eindruck hatte, selbst der Sauerstoff wäre von der Trübsal und Wut der Exlibri vergiftet.


  »Diese große Sache, die kurz bevorsteht«, fragte sie, »was ist das?«


  »Die Brücke nach London. Wir werden sie sprengen.«


  »Und dann?«


  »Wir zerstören den Zugang zum Refugium.«


  »Bibliomanten werden trotzdem weiterhin nach Libropolis kommen. Einige werden immer stark genug sein, um Tore zwischen den Refugien zu öffnen. Die Akademie wird Massen von Agenten mobilisieren, und ehe ihr euch umschaut, sind sie überall.«


  »Einzelne Agenten. Vielleicht kleine Gruppen. Aber die können wir schlagen. Wenn die Brücke fällt, werden sich die Exlibri gegen ihre Unterdrücker erheben.«


  »Finnian, das ist Irrsinn!«, platzte es aus ihr heraus. »Die Akademie wird ein Exempel statuieren wollen, damit in anderen Refugien nicht etwas Ähnliches passiert. Sie werden mit aller Macht–«


  »Glaubst du, in den anderen Refugien gibt es keinen Widerstand? Vielleicht noch nicht so entschlossen, nicht so organisiert, aber das wird sich ändern, sobald Libropolis frei ist. Fast alle Refugien haben die Möglichkeit, sich selbst zu versorgen. In den Randbezirken gibt es Landwirtschaft und Tierzucht. Und das ist dann die wahre Freiheit: absolute Unabhängigkeit.«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Freiheit? Es wird ein verdammtes Gefängnis sein! Oder wie nennst du einen Ort, den niemand mehr verlassen oder betreten kann?«


  »Du bist freiwillig nach Libropolis gekommen und geblieben. Hast du dich je eingesperrt gefühlt?«


  »Weil ich eine Wahl hatte! Ich hätte jederzeit über die Brücke zurück nach London gehen können.«


  »Aber das hast du nicht gewollt. Weil es dir in Libropolis gefällt.«


  »Herrgott, darum geht es doch gar nicht! Wenn du die Brücke zerstörst, werden Zehntausende dort eingesperrt sein. Darunter eine ganze Menge, die nicht mal dort leben und nur Bücher kaufen wollten.«


  »Bibliomanten«, sagte er verächtlich.


  »Ja, Bibliomanten wie Furia. Wie Isis, der du dein Leben verdankst. Und wie Hunderte oder Tausende andere, die…«


  »Die es sich unter dem Schutz der Akademie bequem gemacht haben.« Finnian nahm ihre Hände in seine und drückte sie ganz fest. »Hör zu, ich weiß, dass es keine Lösung gibt, die für jeden Einzelnen Gerechtigkeit bringt. Aber wenn Libropolis unabhängig wird, dann haben wir eine Chance. Wenigstens das.«


  »Es ist falsch, Finnian. Von Grund auf falsch. All diese Menschen haben das Recht auf eine eigene Entscheidung. Du kannst sie nicht einfach zu etwas zwingen, das eine Handvoll Leute für richtig oder gerecht hält.«


  »Was schlägst du vor? Sollen wir abstimmen lassen, ob wir die Brücke sprengen oder nicht? Ein paar Wochen vorher Stimmzettel verteilen, ob ein Anschlag das Richtige ist?«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Nur mal angenommen: Was glaubst du wohl, wäre das Ergebnis? Denkst du, sie würden dafür stimmen, Libropolis nie wieder verlassen zu können?«


  »Der Wald steht ihnen offen. Er ist so groß, dass noch keiner seine Grenzen gesehen hat. Und es muss noch tiefere Refugien geben, die wir durch ihn erreichen können, und wenn wir die Zugänge gefunden haben, dann–«


  »Wenn, Finnian? Ist das deine Perspektive für die Zukunft? Wenn?«


  »Wenigstens ist es eine Perspektive. So, wie die Dinge im Augenblick stehen, gibt es keine andere. Jedenfalls nicht für die Exlibri im Ghetto. Wenn ich könnte, würde ich alle Bibliomanten erst ziehen lassen, bevor die Brücke zerstört wird. Aber das wird nicht möglich sein, und das weißt du auch.«


  Das Schlimme war, dass sie ihn noch immer genauso gern hatte, obwohl er sie so zornig machte. Zornig über ihre Unfähigkeit, ihm klarzumachen, dass er falschlag. Zornig über seine verfluchte Sturheit. Es musste einen anderen Weg geben, vielleicht einen, der schwieriger war, aber auch… ja, was? Gerechter? Sie war überfragt, aber sie gestand es sich wenigstens ein, während er alle unliebsamen Fragen ausblendete.


  Sie zog ihre Hände aus seinen und sprang auf. »Was geschieht mit den Bibliomanten, die dann noch in Libropolis sind? Sind sie nicht mächtig genug, um eine neue Herrschaft zu errichten? Ein erfahrener Bibliomant kann ein Dutzend Exlibri in Schach halten, wenn es nötig ist.«


  »Das sind keine Kämpfer. Das sind Leser und Sammler. Der einzige Konflikt, den sie kennen, ist der Streit über den Preis eines seltenen Buchs.«


  Einen Moment lang starrte sie ihn mit offenem Mund an. »Du willst sie überrennen! Ihnen ihre Seelenbücher abnehmen und sie einsperren!« Sie konnte nicht fassen, was er da plante. »Dann bist du die neue Akademie, Finnian! Du vertreibst den einen Tyrannen und wirst selbst der nächste.«


  »Unsinn. Ich will, dass die Leute eine Chance auf freie Wahlen haben. Dass sie selbst bestimmen können, wer sie vertritt und die Entscheidungen fällt.«


  Er wollte aufstehen, doch sie zog ihn an der Schulter zurück auf den Boden. »Aber erst einmal fällst du die Entscheidungen für sie, nicht wahr?«


  »So beginnt jede Revolution, Cat. Mit der Entscheidung, sich zu wehren. Mit der Entscheidung, nicht mehr länger nur zuzusehen, wie alles auf den Abgrund zusteuert. Mit der Entscheidung, etwas zu verändern.«


  Sie wollte ihm widersprechen, erkannte aber, dass es keinen Zweck hatte. So hob sie nur resignierend die Hände, drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.


  »Cat, warte!«


  »Geh und kämpf deinen Kampf, Finnian. Entzünde deine Feuer und spreng in die Luft, was du für richtig hältst. Du hast recht: Was du da planst, ist tatsächlich etwas ganz Großes. Und es wird dich überrollen, ehe du begreifst, was du angerichtet hast.«


  43


  Isis hatte die Korsage wieder geschlossen und saß mit angezogenen Knien vor der Rückwand der Zelle. Sie blickte nicht auf, als Furia die unverschlossene Gittertür öffnete und die Baumhöhle betrat.


  »Was du am Gewächshaus für uns getan hast–«


  »Ich hab das nicht für euch getan.« Isis sprach so leise, dass die Geräusche des nächtlichen Waldes sie fast übertönten. Ihr Kopf blieb gesenkt, als studiere sie einen Punkt zwischen ihren Füßen.


  »Spielt keine Rolle, warum. Ohne dich wären wir nicht mehr am Leben.«


  »Dann sind wir ja quitt, nicht wahr?« Der Zynismus in ihrer Stimme klang schneidend, obwohl sie nicht lauter wurde.


  »Ja«, sagte Furia. »Du wärst tot, wenn ich es nicht versucht hätte.«


  »Und was bin ich jetzt? Nur noch etwas, das sich jemand hat einfallen lassen. Ein Gedanke, der zufällig auf Papier gelandet ist. Aber das macht ihn nicht weniger flüchtig, oder? Exlibri sind keine Menschen. Sie haben kein Recht, zu leben wie Menschen. Sie sind nicht von Vätern und Müttern gezeugt worden, sondern von Feder und Tinte.«


  Furia setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. »Und wo ist der Unterschied? Ihr seid aus Fleisch und Blut wie jeder andere. Ihr denkt eigene Gedanken, könnt tun, was ihr wollt. Eure Vergangenheit steht in irgendeinem Buch, na und?«


  »Ich bin jetzt selbst das, was ich zehn Jahre lang gejagt habe. Ich habe Exlibri gefangen und eingesperrt. Manche habe ich verletzt, habe ihnen Schmerzen zugefügt, und ein paar sogar getötet. Das alles habe ich tun können, weil ich ganz sicher war, dass sie eines nicht sind: Menschen, die ein Recht darauf haben, dass ihnen nichts von all dem zustößt. Gedanken und Ideen lösen sich in jeder Sekunde überall auf der Welt einfach in Wohlgefallen auf, keiner trauert ihnen nach, sie werden vergessen und sind fort. Selbst solche, die niedergeschrieben werden, verschwinden wieder. Tafeln werden leer gewischt, Bücher werden verbrannt. Nichts ist so vergänglich wie ein Gedanke. Und das ist es, was Exlibri sind: Gedanken, die vielleicht längst vergessen wären, wenn sie nicht durch Zufall hier in dieser Welt gelandet wären. Also sag mir, welches Recht zu leben gibt ihnen das?«


  »Und wer hat dir das Recht gegeben, darüber zu urteilen? Wer leben oder frei sein darf und wer nicht? Was hat dich zu dem Mensch gemacht, der du warst?«


  »Die Akademie hat mich gelehrt–«


  »Die Akademie ist ein Haufen selbstsüchtiger Familien, die sich an ihre Macht klammern und Angst vor Veränderungen haben.«


  Isis lachte kalt und klopfte sich an die Brust. »Komm mir nicht damit, wie großartig Veränderungen sind.«


  »Tut mir leid, wenn du lieber gestorben wärst.« Furia war jetzt wütend, weil sie das Gefühl hatte, dass es gar keine Rolle spielte, was sie sagte. Isis hörte ihr ohnehin kaum zu. »Mein Vater ist tot. Zwei Menschen, die ich von Kind an kannte, sind von den Kavalieren ermordet worden. Mein Bruder wird gefangen gehalten. Und du sitzt da und zerfließt vor Selbstmitleid! Herrje, ich bin fünfzehn und hab mehr Mut als die berühmte Isis Nimmernis, die gefürchtete Exlibrijägerin!«


  »Was willst du hören, Furia? Dass ich dir dankbar bin? Dass es keine Rolle spielt, was aus mir geworden ist– Hauptsache ich bin am Leben?«


  »Und wenn der Tod so viel besser ist, warum stürzt du dich nicht einfach in den Abgrund? Es sind keine zehn Schritte bis zur Kante.« Furia sprang hoch und riss die Gittertür auf. »Hau ab und mach dem Ganzen ein Ende! Wenn Exlibri so flüchtig und unbedeutend sind wie Gedanken, dann spielt es keine Rolle, ob du hier sitzt und dich selbst bemitleidest oder dir da unten das Genick brichst.«


  Isis funkelte sie zornig an, aber Furia kümmerte es nicht. Sie war selbst viel zu wütend, um Furcht oder auch nur Respekt zu empfinden.


  »Glaubst du, darauf wäre ich nicht schon selbst gekommen?«, fragte Isis.


  »Warum tust du’s dann nicht?«


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Weil ich nicht aufgeben kann. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht. So hat Siebenstern mich nicht geschrieben. Die Figuren in Märchen kennen keine Resignation. Sie gehen weiter ihren Weg, ganz gleich, was ihnen unterwegs auch zustößt, wie groß ihr Leid ist oder die Versuchungen– sie marschieren unbeirrt geradeaus. Und das bin ich, Furia. So war ich schon immer. Ich gehe einfach immer weiter, ganz gleich, was man mir vor die Füße wirft, um mich aufzuhalten.«


  Furia ließ die Gittertür los. »Und du denkst, das ist etwas Schlechtes?«


  Isis bekam keine Gelegenheit mehr für eine Antwort, denn in diesem Augenblick schlug lautstark eine Glocke an. Innerhalb von Sekunden fiel eine andere mit ein, dann eine dritte.


  »Ist das ein Alarm?« Furia machte einen Schritt aus der Zelle und schaute sich in der Dunkelheit um. Vor ihr endete der Sims an einem Geländer. Links war niemand zu sehen, aber von rechts kam Cat auf sie zugerannt.


  »Furia! Was ist los?« Cat blickte in das Wurzelgeflecht über und unter ihnen. Das Glockengeläut kam aus allen Richtungen.


  »Sie ist hier«, sagte Isis, die mit einem Mal zwischen ihnen stand. »Das ist die Umgarnte. Ich hab gewusst, dass sie einen Weg finden würde.«


  Hinter Cat näherte sich Finnian, streifte Isis mit einem flüchtigen Blick und sah dann zu einem Punkt in der Finsternis. »Ariels Glocke läutet nicht«, sagte er. »Dabei müsste seine eine der ersten sein. Und die lauteste.«


  »Dann ist sie schon bei ihm.« Isis machte einen Schritt auf Finnian zu. »Wo ist mein Seelenbuch?«


  »Bei Ariel.«


  Sie fluchte und wollte loslaufen, aber Furia stellte sich ihr in den Weg. »Wenn sie mit den Kavalieren hier ist, dann ist das vielleicht der beste Zeitpunkt, um mit ihr über meinen Bruder zu verhandeln.«


  »Ich sollte sie besser gleich hier und jetzt töten.«


  »Nein! Wenn ihr etwas zustößt, werden die Kavaliere in der Residenz sich an Pip rächen.«


  »Ich brauche mein Buch!«


  Natürlich, kein Bibliomant gab sein Seelenbuch auf. Ganz gleich, in was Isis sich verwandelt hatte– niemand würde sie davon abhalten können, sich das Buch zurückzuholen.


  »Okay«, sagte Furia. »Aber ich rede mit ihr.«


  Finnian setzte sich bereits in Bewegung. »Das hier sind meine Leute. Ich hab schon früher für sie gekämpft.«


  »Die Exlibri sind am sichersten, wenn die Umgarnte bekommt, was sie will«, sagte Furia. »Ich gebe ihr Severins Buch.«


  »Sie wird deinen Bruder trotzdem töten«, gab Isis zurück. »Erst dich, dann ihn. Und wer weiß wen noch, wenn sie einmal dabei ist. Unterschätze nicht ihre Grausamkeit!«


  »Dann öffne ein Tor und bring mich in die Residenz. Solange die Umgarnte hier im Wald ist, komme ich vielleicht an Pip heran.«


  »Ich kann ein Tor öffnen, sobald ich mein Seelenbuch habe. Nicht zu dir nach Hause, aber an einen Ort, den ich kenne. Das ist die Regel, anders geht es nicht. Ich muss schon mal dort gewesen sein, sonst ist es viel zu gefährlich.«


  Finnian fluchte. »Dann lasst uns nicht noch mehr Zeit verschwenden und endlich das verdammte Buch holen.«


  Geduckt liefen sie los, bis vor ihnen Ariels Unterkunft auftauchte, das Knäuel aus Wurzeln, das seine Kammer wie einen Kokon umgab. Vor dem Zugang drängte sich ein Pulk aus Exlibri, die von drei Kavalieren mit Schusswaffen in Schach gehalten wurden. Die Umgarnte musste sich bereits im Inneren befinden.


  »Nicht da entlang«, flüsterte Finnian und hielt Isis am Arm zurück. »Ich kenne einen besseren Weg.«


  Er führte sie eine Treppe hinunter und über einen schmalen Steg aus Wurzelsträngen. Vor einer Wand aus Ranken blieb er stehen. Sie befanden sich jetzt schräg unterhalb von Ariels Wurzelknoten. Weiter oben fiel Lichtschein durch Spalten des Geflechts– das musste die Rückseite der Kammer sein. Hier waren weder Kavaliere noch Exlibri zu sehen.


  »Gut.« Isis nickte Finnian zu. Sie kletterte als Erste an den steinharten Ranken in die Höhe, Furia und die anderen folgten ihr. Es war kein schwieriger Aufstieg, in Schlaufen und Löchern fanden sie mühelos Halt.


  Schließlich kauerten sie eng beieinander im Gewirr der Stränge und blickten in die Helligkeit, die aus dem Knoten ins Freie fiel. Jeder schaute durch einen anderen Spalt. Furia hatte einen Blickwinkel erwischt, durch den sie zwar Ariel erkennen konnte, nicht aber die Umgarnte. Der Luftgeist stand mit wirrem Haar am Ende des leeren Tisches. Isis’ Seelenbuch und die tätowierte Bibliomantenhand waren verschwunden. Auch Puck war von hier aus nirgends zu sehen.


  Das Rankengeflecht war nicht allzu dick, Furia hätte den Arm ausstrecken und ihre Hand ins Licht halten können. Deutlich hörte sie, wie die Umgarnte sprach.


  »–kein Interesse daran, Sie an die Akademie auszuliefern. Der Kampf, den Sie und ein paar rebellische Exlibri führen, ist nicht meiner. Bleiben Sie hier im Wald, so lange Sie wollen. Aber geben Sie mir das Mädchen.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Ariel. »Ihren Begleitern.«


  »Der Junge und die Diebin interessieren mich nicht. Nur die Agentin will ich sterben sehen– falls Sie sie nicht längst umgebracht haben.«


  »Wir haben sie in den Hohlen Baum gestoßen.«


  »Was für ein hohler Baum?«


  »Ein abgestorbener Mammutbaum. In seinem Inneren nisten riesige Feuerameisen, es wimmelt nur so von ihnen. Diebe bestrafen wir, indem wir sie an einem Seil in den Kern hinunterlassen. Sie schwingen gegen die Wände– und gegen die Ameisen. Die meisten schreien schon nicht mehr, wenn sie am tiefsten Punkt ankommen. Die anderen ziehen wir wieder herauf. Wer überlebt, wird begnadigt. Aber das kommt selten vor… Puck, wann hatten wir den letzten Überlebenden?«


  Die Stimme des Ziegenmannes erklang von rechts. Sehen konnte Furia ihn noch immer nicht. »Vor acht Jahren. Er hatte ein Schnabelbuch gestohlen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Neben Furia begann Cat zu schwitzen. Finnian beugte sich herüber. »Er weiß, dass wir hier sind.«


  »Verräter und Agenten der Akademie stoßen wir gleich hinab in den Baumstamm«, sagte Puck und trat mit dem Rücken in Furias Blickfeld. »Sie fallen in den Ameisenschwarm und versinken darin. Isis Nimmernis hat eine Viertelstunde lang geschrien, dann war Ruhe. Wir haben sie vorher ausgezogen und mit Zuckerwasser eingerieben. Die Ameisen macht das ganz wild.«


  »Ich vermute«, sagte die Umgarnte nach kurzem Schweigen, »es gibt keinen Leichnam, den Sie mir zeigen könnten.«


  »Nun«, entgegnete Puck, »Sie könnten ein paar Ihrer Männer in den Stamm schicken, damit sie die Überreste aus den Ameisen graben.«


  »Vielleicht sollte ich das tun. Oder ich lasse dir das Fell über die Ohren ziehen und werfe dich hinterher, Exlibro.«


  »Ich habe die Launen der Königin Titania ertragen, da machen mich die einer Meuchelmörderin nicht bange.«


  Die Umgarnte lachte. Puck verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, auf und ab zu gehen, als müsse er über ihre Worte nachdenken.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte sie schließlich. »Die Kleine hat etwas dabei, das nicht ihr gehört.«


  Ariel stützte sich mit beiden Händen auf die Tischkante. »Wer sagt mir, dass Sie nicht die Akademie über das alles hier in Kenntnis setzen, sobald Sie bekommen haben, was Sie suchen?«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, arbeite ich nicht mehr für die Adamitische Akademie. Sie werden mir vertrauen müssen. Die Alternative ist, dass es Ihnen allen so ergeht wie Ihrem uneinsichtigen Freund.«


  Ein schweres Tuchbündel flog auf Ariel zu und polterte eine Armlänge vor ihm auf die Tischplatte. Er atmete scharf ein, dann hob er ein Ende des Stoffes an. Mit regloser Miene wandte er sich an Puck. »Holmir.«


  Cats Hand schnellte vor und legte sich fest auf Finnians Mund, ehe der einen wütenden Laut ausstoßen konnte.


  Puck blieb vor dem Spalt stehen, durch den Furia in die Wurzelhöhle blickte. Er trat auf der Stelle, drehte sich scheinbar nachdenklich um– und kreuzte dabei mit seinen rotglühenden Augen Furias Blick. Nach einem Moment setzte er sich wieder in Bewegung und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  »Es ist nicht nötig gewesen, Holmir zu töten«, sagte Ariel.


  »Ich war der Meinung, ich sollte meinen sachlichen Argumenten ein wenig emotionales Gewicht verleihen«, erwiderte die Umgarnte süffisant. »Ich bedauere, falls das vorschnell war. Und ich möchte es wiedergutmachen, indem ich möglicherweise darauf verzichte, die acht gefangenen Wächter von den Wurzeln zu stoßen, die bei unserer Ankunft von meinen Männern überwältigt wurden.«


  Puck stieß ein Knurren aus, das eher nach einem Wolf als nach einem Ziegenbock klang. Aber Ariel hob beschwichtigend eine Hand in Richtung seines Bardenbruders.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte er über Holmirs Schädel hinweg. »Weitere Beweise Ihrer Aufrichtigkeit werden nicht nötig sein.«


  »Dann sind wir uns einig?«


  Furia konnte nicht sehen, wie Ariel darauf reagierte, denn wieder versperrte Puck ihr die Sicht. Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, und diesmal hielt er etwas in den Händen, das er nun verstohlen durch den Spalt schob. Cat bemerkte es ebenfalls; die anderen konnten es nicht sehen. Allerdings richtete Isis kaum merklich den Oberkörper auf, so als spürte sie, was Puck ihnen da zukommen ließ.


  Furia streckte den Arm durch den Spalt, bis sie das kleine Gebetbuch ergreifen konnte. Puck blieb einen Augenblick länger stehen, um sicherzugehen, dass ihr genug Zeit blieb, um die Hand zurückziehen, dann setzte er sich wieder in Bewegung.


  »Ich werde das Mädchen holen lassen«, sagte Ariel zur Umgarnten.


  »Sagen Sie mir einfach, wo ich sie finden kann.«


  »Meine Leute werden Furia aus ihrer Zelle holen und herbringen.« Er gab Puck einen Wink, der mit einem Murren Richtung Ausgang huschte.


  Furia beugte sich um Cat und Finnian herum und reichte Isis ihr Seelenbuch. Die atmete erleichtert auf, strich liebevoll mit der Hand über den Einband und schob einen Finger zwischen die Seiten, um es zu öffnen.


  »Warte!«, flüsterte Furia. »Bring uns erst nach London.«


  »Ich bleibe hier«, wisperte Finnian.


  »Um so zu enden wie Holmir?«, fragte Cat entsetzt.


  Isis deutete abwärts. »Klettert zurück nach unten. Sofort!«


  Zu Furias Überraschung gehorchte Finnian als Erster. Im Inneren der Kammer wechselten Ariel und die Umgarnte weitere Worte, doch sie hörte nicht mehr hin und hangelte sich mit den anderen am Wurzelgewirr hinab zur Rankenbrücke. Dort befanden sie sich etwa vier Mannslängen unterhalb des Wurzelknotens und waren zugleich vor Blicken von der Vorderseite aus geschützt. Gedämpfter Aufruhr war zu hören, als Puck sich durch den Pulk der Exlibri drängte und sie beschwichtigte.


  Isis schlug das Buch auf und spaltete ein Seitenherz. Das Licht darin war düster-violett und hoffentlich von weitem nicht zu sehen. Keiner von Ihnen wusste, wo die Umgarnte weitere Kavaliere postiert hatte.


  »Komm her« sagte Isis zu Furia. »Beeil dich!«


  »Erst Cat.«


  Der war anzusehen, dass ihr bei der Vorstellung alles andere als wohl war. »Wieso ich?«


  Furia zog ihr eigenes Seelenbuch aus der Tasche. »Weil ich mich notfalls wehren kann, wenn sie uns mit Bibliomantik angreifen.« Das war eine ziemlich gewagte Behauptung, aber nach kurzem Zögern nickte Cat.


  »Und ihr kommt sofort nach?«


  Finnian umarmte sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Furia wunderte sich, wie gelassen er blieb; das machte ihr ein wenig Sorge. Aber er schien ebenso froh wie sie darüber zu sein, dass Cat in Sicherheit gebracht wurde.


  »Einer nach dem anderen«, sagte Isis. »Anders geht es nicht.«


  Cat nahm ihre ausgestreckte linke Hand, das violette Licht flammte auf, dann waren die beiden verschwunden.


  »Furia«, begann Finnian nach kurzem Zögern, »ich–«


  Weiter kam er nicht, denn Isis tauchte schon wieder auf. In der Rechten hielt sie das aufgeschlagene Seelenbuch. Sie wirkte erschöpft, als hätte sie über Stunden einen Berg bestiegen.


  »Jetzt du«, sagte sie zu Furia.


  Die nickte– und gab Finnian einen Stoß, der ihn auf Isis zustolpern ließ. Überrumpelt wollte er nach Furia greifen, aber da packte die ungeduldige Isis ihn schon, und beide lösten sich in Luft auf.


  Furia warf sich herum und kletterte abermals die Rankenwand hinauf. Isis würde jeden Augenblick zurück sein. Trotzdem kam sie fast bis nach oben, ehe sie aus dem Augenwinkel den violetten Schimmer am Fuß des Wurzeldickichts ausmachte. Sie sah Isis’ Umriss auftauchen, hielt aber nicht inne. Stattdessen zwängte sie sich zwischen mehreren Strängen hindurch und umrundete Ariels Wurzelkammer an der Außenseite.


  Ihr war klar, dass Isis ihr folgen würde. Vielleicht, weil sie dasselbe Ziel hatten– wenn auch aus unterschiedlichen Gründen–, vielleicht auch, um sie vor einer Dummheit zu bewahren. Beides spielte im Augenblick keine Rolle. Ihr Vorsprung war zu groß, und sie bezweifelte, dass Isis es in nächster Nähe ihrer Feinde wagen würde, sie mit Hilfe der Bibliomantik aufzuhalten.


  Ein letztes Mal blickte sie zurück und konnte Isis nirgends entdecken. Dann zwängte sie sich aus dem Wurzelwerk und trat auf die kleine Plattform vor Ariels Kammer. Die drei Kavaliere hatten alle Hände voll damit zu tun, die Exlibri in Schach zu halten. Noch hatte keiner bemerkt, dass hinter ihnen ein Mädchen stand– als Furia auf den Fingern einen schrillen Pfiff ausstieß.


  Alle Gesichter ruckten herum.


  »Mein Name ist Furia Salamandra Faerfax«, sagte sie und zeigte ihnen Severins Buch. »Ich möchte zu eurer Herrin.«
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  Die Umgarnte trat ins Freie. Einer der Kavaliere wollte Furia festhalten, aber die Frau scheuchte ihn mit einem Wink zurück.


  »Guten Tag, Furia.«


  »Ich bringe Ihnen das Buch.« Furia hielt es ihr entgegen. »Das ist es doch, was Sie wollen.«


  Kurz sah es aus, als interessiere sich die Umgarnte gar nicht dafür. Ihre Augen ruhten nur auf Furia selbst, hielten ihren Blick fest. Furia dachte an eine Springspinne, die urplötzlich einen Satz nach vorn machen und ihr Opfer mit allen acht Beinen umklammern würde.


  Doch die Umgarnte blieb im Eingang der Wurzelhöhle stehen und streckte nun langsam die Hand aus. Auf ihrem schwarzen Kostüm war der Streifschuss, den Finnian ihr verpasst hatte, nicht zu erkennen.


  »Gib es mir«, sagte sie.


  Furia ging auf sie zu. In ihrem Magen meldete sich ein Ziehen. Für einen Moment spürte sie einen unsichtbaren Widerstand, der sie von ihr fortschieben wollte, wie das Kraftfeld zwischen zwei Magneten.


  Der Arm der Umgarnten schoss vor und packte ihr Handgelenk. »Nun denn, letzte Tochter des Hauses Rosenkreutz– lass sehen, was du uns da bringst.«


  »Das wissen Sie genau.«


  Das Lächeln blieb unverändert. Nichts als eine Maskerade, die etwas durch und durch Schreckliches verbarg.


  »Du riechst wie dein Bruder«, flüsterte die Umgarnte.


  »Ich wette«, sagte einer der Kavaliere grinsend, »sie schreit auch wie er.«


  »Halt den Mund!«, fuhr seine Herrin ihn an.


  Furias innere Starre löste sich. Gerade als die Umgarnte ihr das Buch aus der Hand nehmen wollte, zog sie es zurück. »Was haben Sie Pip angetan?«


  »Es geht ihm gut.«


  »Warum hat er dann geschrien?«


  Die Frau sah Furia aus ihren schönen, großen Augen an, und diesmal stand ehrliches Unverständnis darin. »Er ist ein Kind. Kinder schreien.«


  »Pip nicht. Nur wenn man ihm weh tut.«


  Die Umgarnte riss ihr Severins Buch aus der Hand und stieß sie zurück. »Es geht ihm gut. Arbeite an deinem Tonfall, meine Kleine, dann wird das auch so bleiben.«


  »Ich hab Ihnen das Buch gebracht. Jetzt lassen Sie Pip frei!«


  »Selbstverständlich. Du wirst mich begleiten und kannst dich mit eigenen Augen davon überzeugen.«


  Es war ein Dilemma, und natürlich hatte sie das vorausgesehen. Ging sie nicht mit, konnte sie nicht sicher sein, dass Pip freigelassen wurde. Tat sie es doch, war sie der Umgarnten und ihrer Aufraggeberin ebenso ausgeliefert wie er.


  Mit einem verzückten Lächeln überflog die Umgarnte einige der Einträge. »Das ist ja herzzerreißend süß«, sagte sie, ohne den Blick von den Zeilen zu nehmen. »Du bist ein wenig verliebt in ihn, nicht wahr?«


  Furia hätte das Buch lieber aufgegessen, als darauf zu antworten.


  »Da ist noch jemand, der dich kennenlernen möchte«, sagte die Umgarnte, während sie weiterblätterte.


  »Mater Antiqua?« Es war nur ein Versuch, aber sie wusste im selben Augenblick, dass sie damit richtiglag.


  Die Frau runzelte die Stirn. »Wer hat dir von ihr erzählt? Etwa diese Agentin?«


  Furia schüttelte den Kopf.


  »Nun«, sagte die Umgarnte achselzuckend, »spielt auch keine Rolle.« An die Kavaliere gewandt rief sie: »Wir gehen. Nehmt ihr das Seelenbuch ab und fesselt ihre Hände!«


  Sie wollte sich noch einmal zu Ariel im Inneren der Wurzelhöhle umdrehen, als sie mit einem Mal zögerte. Argwöhnisch neigte sie den Kopf zur Seite und blickte sich um. »Wo ist der Ziegenmann? Er hat dich nicht hergeholt, oder?«


  Furia glitt unter der zupackenden Hand eines Kavaliers hindurch. Als er nachsetzen wollte, schleuderte sie ihm ihren Willen ins Gesicht wie ein Geschoss. Sie war nicht sicher, ob es bei einem von ihnen funktionieren würde, aber der geistige Angriff hielt ihn auf. Er zögerte einige Herzschläge lang, und das genügte ihr.


  »Ich gehe mit«, sagte sie zur Umgarnten. »Aber mein Seelenbuch bekommen Sie nicht.«


  Unruhe machte sich im Pulk der Exlibri breit, die von den anderen Kavalieren in Schach gehalten wurden. Auch auf den weiter entfernten Wurzeln am Rand des Lampionscheins entstand Bewegung.


  Die Umgarnte bemerkte es ebenfalls. »Ariel!«, rief sie über die Schulter. »Bring deine Leute zur Ruhe, oder die Gefangenen sterben.«


  Auf den höheren Wurzelstegen wurden gefesselte Exlibri an den Rand des Abgrunds geschoben, jeder von zwei Kavalieren bewacht.


  Ariel trat auf die Plattform und hob eine Hand. Er richtete ein paar Worte an die Menge und an all jene, die im Schatten verborgen waren, und nach wenigen Augenblicken wurde das rebellische Murren zu einem verhaltenen Flüstern.


  Die Umgarnte sah Furia an. »Hüte dich davor, Widerstand zu leisten. Es würde weder dir noch deinem Bruder gut bekommen.«


  Früher hatte Furia sich manchmal gefragt, warum Figuren in Büchern vor Verachtung oft ausspuckten– sie fand das eher unappetitlich als ausdrucksstark–, aber nun verstand sie es. Hass war wie Tran, der als schlechter Geschmack auf der Zunge klebte.


  »Ich leiste keinen Widerstand«, sagte sie. »Ich will nur mein Seelenbuch behalten. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht–«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn zweierlei geschah fast gleichzeitig.


  Eine säuselnde Flötenmelodie ertönte, die im ersten Moment wunderschön klang, im nächsten jedoch wie Stahlnadeln in die Trommelfelle aller Umstehen fuhr. Einige Exlibri schrien auf, und die drei Kavaliere auf der Plattform pressten sich die Hände auf die Ohren. Zwei ließen gar ihre Waffen fallen. Ähnlich erging es jenen auf den oberen Wurzeln, genau wie ihren Gefangenen. Auch Furia durchzuckte heißer Schmerz. Sie sah, wie sich die Umgarnte krümmte, dann sank sie selbst auf die Knie.


  Vor ihr fiel Severins Buch zu Boden; sie erkannte es nur verschwommen, weil ihr Tränen in die Augen schossen und die Schmerzen in ihren Ohren unerträglich wurden.


  Zeitgleich kam es zu einem zweiten Angriff; er hatte nur deshalb Erfolg, weil niemand außer Furia erkannte, wie geschwächt Isis Nimmernis war. Das Öffnen zweier Tore unmittelbar hintereinander hatte sie augenscheinlich in Mitleidenschaft gezogen. Wie aus dem Nichts erschien sie schwankend auf der Plattform. Sie schlug der brüllenden Umgarnten mit letzter Kraft die Faust ins Gesicht, taumelte vom eigenen Schwung, und als sie nachsetzen wollte, war ihre Gegnerin bereits mit blutüberströmter Grimasse in Ariels Wurzelkammer zurückgewichen.


  Jetzt wandte Isis sich den drei Kavalieren in ihrer unmittelbaren Nähe zu. Die Männer krümmten sich noch immer unter dem beißenden Flötenton und leisteten keinen Widerstand, als Isis sie nacheinander in den Abgrund stieß.


  Die Melodie endete abrupt. Puck landete mit meckerndem Gelächter auf der Plattform, zog den Stockdegen eines Kavaliers aus der Scheide und stürmte damit hinter der Umgarnten her in die Wurzelhöhle.


  Benebelt vom Nachhall der Schmerzen wollte Furia nach Severins Buch greifen, doch der Band war fort. Sie hatte nicht gesehen, dass Isis ihn aufgehoben hatte. Also musste die Umgarnte ihn gepackt haben, bevor der Schlag sie zurückgeschleudert hatte.


  Eine Hand ergriff ihre Schulter. »…müssen hier weg«, erklang es von weit entfernt.


  »Aber Pip–«


  »Wir befreien ihn.«


  Furia schüttelte heftig den Kopf. »Du bist zu schwach. Und das Buch ist–«


  »Nicht jetzt, Furia!«


  Sie wollte dennoch durch den Spalt in die Wurzelkammer laufen, als dort ein gellender Schrei ertönte– gefolgt von einem Geräusch, als würde ein Körper in Stücke gerissen. Warme Feuchtigkeit sprühte ihr ins Gesicht, und etwas Formloses landete mit einem Klatschen vor ihren Füßen. Sie erkannte ein Stück struppiges Ziegenfell, dann riss Isis sie herum.


  Im Hintergrund stürzten Kavaliere wie Fallobst von den oberen Ranken. Wie betäubt nahm sie diesen grotesken Menschenregen wahr, hörte panische Rufe, die sich mit einem Aufschrei Ariels in ihrem Rücken vermischten. Schließlich erklang das zornige Brüllen der Umgarnten.


  »Komm jetzt!«, sagte Isis. »Puck ist tot und wir–«


  Die Worte verklangen in einer Explosion aus Violett, einem Sturmwind, der Furia packte und in einen Strudel aus Lichtern riss. Isis war neben ihr, und um sie raschelten die Seiten der Welt, als sie durch deren Zeilen stürzten, winzig im Schatten titanischer Lettern.
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  In der Residenz beobachtete die Leselampe mit wachsender Verzweiflung, wie sich der Lesesessel vorwärtsschob und dabei versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aus Sicht der Lampe war die Idee zum Scheitern verurteilt, noch ehe der Sessel auf seine behäbige Art begonnen hatte, sie in die Tat umzusetzen.


  Dass sein Vorhaben dennoch gelang, verblüffte sie über alle Maßen. Beinahe so sehr wie sein unverhoffter Mut. Etwas ging mit ihm vor, seit sie dem Chauffeur begegnet waren.


  Die Korridore der Residenz waren vollgestopft mit Möbeln, die sich über Jahrhunderte angesammelt hatten. Keinem der Fremden schien aufzufallen, dass mit einem Mal ein weiterer Sessel auf dem Gang vor einer offenen Zimmertür stand, mitten in dem flimmernden Lichtrechteck, das aus dem Raum auf die rote Seidentapete fiel.


  Die Lampe selbst stand ein Stück weiter den Korridor hinunter an der Mündung zum Treppenhaus. Sunderland hatte ihre Gelenke geölt– wenn ein Chauffeur nicht wusste, wie an Öl heranzukommen war, wer dann?–, und seitdem war aus ihrem knirschenden Wanken ein lautloses Schreiten geworden. Am liebsten wäre sie den lieben langen Tag durch die Gänge der Gemäuer stolziert und hätte den verstockten Gestalten auf den Ölgemälden ihre neue Beweglichkeit vorgeführt.


  Nur dass es Wichtigeres zu tun gab. Sunderland wollte den Jungen retten, und dazu musste er wissen, wie viele Kavaliere ihn bewachten. Die Anwesenheit einer Lampe und eines Sessels würde hoffentlich keinen Verdacht erregen; sie sollten seine Augen und Ohren sein und ihm später in seinem Versteck Bericht erstatten. Er war leichenblass gewesen und hatte noch immer geblutet, als sie ihn verlassen hatten.


  Der Salon, in dem die Männer Pip festhielten, war einer der größten im Erdgeschoss. Dort stand das einzige Fernsehgerät der Familie, ein ungeliebtes altes Ding mit blechernem Ton und schlechtem Bild. Die Kavaliere hatten den Jungen dorthin gebracht, weil sie sich zu Tode langweilten, und nun lungerten sie alle in dem Zimmer herum, während der Fernseher sein Licht hinaus in den Korridor warf und verzerrte Stimmen unverständlich plapperten.


  Die Leselampe hatte den Raum nie betreten. Vermutlich hingen dort die gleichen verblichenen Wandgemälde von Fuchsjagden wie in den anderen Salons, mattgewordene Kronleuchter und Samtvorhänge voller Staub und Spinnweben. Der Sessel musste von seiner Position aus einen Teil des Raumes einsehen können, doch augenscheinlich genügte ihm das nicht. Er setzte sich wieder in Bewegung und tastete sich auf seinen vier Holzklötzen über den zerschlissenen Läufer auf die Tür zu.


  Die Lampe richtete sich kerzengerade auf. Falls jemand auftauchte, würde er sich wundern, warum ein alter Ledersessel mit durchlöchertem Rückenpolster mitten auf dem Korridor stand. Spätestens dann würde er die richtigen Schlüsse ziehen und vollenden, was die Männer im Aufzug begonnen hatten.


  Zugleich ärgerte es die Lampe, dass ihr nichts zu tun blieb, als abzuwarten und das Treppenhaus zu beobachten. Sie konnte sich schneller und unauffälliger bewegen als der Sessel, aber er musste ja unbedingt den Helden spielen. Seine Wandlung vom Schwarzseher zum Draufgänger passte ihr nicht. Selbst wenn Furia ihnen die grausigsten Geschichten vorgelesen hatte, hatte die Lampe nie ihr Licht abgewandt, während der Sessel geächzt und gestöhnt und gehofft hatte, es möge bald vorüber sein. Und nun das.


  Sie begriff, was er tat, aber das Risiko war enorm. Jetzt stand er fast im Türrahmen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihm etwas übers Pirschen und Anschleichen erklärt, ein paar gute Ratschläge gegeben, von denen sie eine ganze Menge auf Lager hatte. Denn im Gegensatz zu ihm hatte sie all die Geschichten aus Furias Büchern im Gedächtnis behalten. Sie kannte die Tricks der Räuberbanden, die lautlos ihre Opfer einkreisten. Der Sessel hingegen hatte seit jeher Mühe, sich die simpelsten Dinge zu merken. Konnte er sich überhaupt einprägen, was im Salon geschah? Sie hatte da ihre Zweifel.


  Du liebe Güte, er blieb tatsächlich mitten in der Tür stehen! Falls irgendwer einen Blick in seine Richtung warf, war es vorbei. Die Männer würden ahnen, was vor sich ging, und ihn draußen vor dem Haus in Brand setzen. Vielleicht würde einem von ihnen einfallen, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, oben auf dem Speicher. Hatte er nicht die Tür versperrt, als die Kavaliere den Dachboden nach den Kindern durchsuchen wollten? Und war da nicht eine Lampe bei ihm gewesen? Warum stand sie mit einem Mal auf dem Gang vor dem Salon? Am besten, man warf sie gleich mit ins Freudenfeuer!


  Ihr wurde angst und bange, sie beugte ihren Schirm ein wenig tiefer und blickte noch verstohlener zum Sessel in der Tür hinüber. Ihr Kabel zitterte vor Aufregung.


  Er aber rührte sich nicht von der Stelle. Hatte er nicht längst gesehen, was es zu sehen gab? Oder war er vor Schreck erstarrt? Hatten die Fremden dem Jungen etwas angetan?


  Widerwillig entschied sie, ihren Posten zu verlassen. Noch einmal horchte sie ins Treppenhaus, dann trippelte sie auf ihren frischgeölten Metallbeinen den Gang hinunter. Über zehn Yards lagen zwischen ihr und der offenen Tür, wo der Sessel nach wie vor den Durchgang blockierte und wahrscheinlich fieberhaft überlegte, wie viele Gegner er Sunderland später melden sollte. Auch zählen war nie seine Stärke gewesen.


  Sie hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als hinter ihr Geräusche ertönten. Sie kamen aus einem der anderen Gänge, die ins Treppenhaus mündeten. Unregelmäßige Schritte, fast ein Taumeln oder Humpeln.


  Für einen Augenblick erwog die Lampe, sich als lebloses Mobiliar auszugeben. Dann jedoch wurde sie schneller, erreichte den Sessel und pochte mit dem Rand ihres Metallschirms auf seine Armlehne.


  »Jemand kommt«, flüsterte sie.


  Der Sessel erschrak– sie sah es an den Wellen, die über sein Leder liefen– und bewegte sich auf seinen Holzfüßen rückwärts.


  Die Lampe konnte nicht anders und fragte: »Wie viele sind da drinnen?«


  »Acht.«


  »Bist du sicher?«


  »Oder neun.«


  »Vielleicht auch sieben? Oder zehn?«


  »Könnte sein«, sagte der Sessel.


  Sie wandte ihren Trichter um und blickte den Gang hinunter. Die Schritte hatten das Treppenhaus erreicht.


  »An die Wand!«, kommandierte sie. »Schnell!«


  Der Sessel wich zurück, bis seine Rückseite gegen die Tapete stieß. Die Lampe hätte gern selbst einen Blick in den Salon geworfen, aber dazu blieb keine Zeit mehr. Sie schob sich neben den Sessel, drehte ihren Schirm nach links zum Ende des Korridors und rührte sich nicht mehr. Keiner der beiden gab einen Laut von sich.


  Die Umgarnte bog aus dem Treppenhaus in den Korridor, eine schmale, schwarze Gestalt, die nach wenigen Schritten stehen blieb und sich mit der rechten Hand an der Wand abstützte. Violette Lichtpunkte tanzten um ihren Körper und erloschen nach wenigen Sekunden. In der Linken hielt sie ein Buch– nein, zwei, erkannte die Lampe.


  Die Frau verharrte einen Moment und schien nach Luft zu schnappen. Ein roter Tropfenschleier lag über ihrem Gesicht, ihr kinnlanges Haar war verklebt. Sie sah mitgenommen aus, als wäre sie nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen.


  Die Lampe trat mit einem Metallfuß auf das zitternde Kabel. Aus den Polstern des Sessels erklang ein nervöses Rascheln, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Die Frau straffte sich und ging weiter. Mit zielstrebigen Schritten erreichte sie den flimmernden Lichtstreifen, der genau auf die Lampe und den Sessel fiel. Sie wirkte jetzt wieder hochmütig wie auf dem Dachboden. Kurz verharrte sie– Jetzt hat sie uns, dachte die Lampe– und wandte den beiden ihren Rücken zu. Als sie den Salon betrat, hielt sie in jeder Hand ein Buch. Das eine hatte die Lampe oft bei Furia gesehen.


  »Es ist vorbei«, sagte die Umgarnte, als das Fernsehlicht erlosch und Stille im Salon einkehrte. »Wir brauchen den Jungen nicht mehr.«


  Dritter Teil
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    Der Hassgeschmack in Furias Mund war noch da, genau wie das Pfeifen in ihren Ohren, als sie aus dem lila Licht zurück in die Wirklichkeit fiel. Sie sank auf alle viere. Neben ihr brach Isis zusammen, stürzte auf die Seite und krümmte sich wie ein Neugeborenes. Violette Lichtpunkte umwirbelten sie wie Funkenflug.


    »Isis!« Eine Männerstimme. Jemand stürmte an Furia vorbei und ging neben der Agentin in die Knie. »Isis, verdammt nochmal…«


    Furia schloss die Augen, öffnete sie wieder, und ein Rest von Violett löste sich auf wie Nebelschwaden. Dann konnte sie Isis und den Mann nicht mehr sehen, denn ein weiteres Gesicht drängte sich aufgeregt in ihr Blickfeld.


    »Cat«, murmelte sie.


    Das Mädchen stieß einen glucksenden Freudenlaut aus, wollte sie vor Erleichterung umarmen, ergriff dann aber nur ihre Schultern und sagte: »Gott, Furia, all das Blut…«


    Sie erinnerte sich an warme Nässe im Eingang von Ariels Kammer. »Puck«, flüsterte sie. »Die Umgarnte hat ihn umgebracht…«


    Hinter Cat tauchte Finnian auf. »Puck ist tot?«


    Furia nickte schwach. »Er wollte sie–«


    »Was ist mit Ariel?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Und die Exlibri? Haben die sie–«


    »Sie haben die Kavaliere in den Abgrund gestoßen. Ich glaube, sie haben es geschafft, aber… die Umgarnte war noch immer dort, als wir weg sind… Weiß nicht, was danach passiert ist…«


    Finnian raufte sich mit beiden Händen das Haar. »Ich muss sofort zurück. Ich hätte nie von dort–«


    »Du musst gar nichts, mein Junge«, mischte sich der Mann ein, der jetzt Isis dabei half, den Oberkörper aufzurichten. »Und wenn du irgendwohin willst, dann werden wir dir in aller Ruhe ein Taxi bestellen.«


    Er war schon älter, vielleicht sechzig, und erinnerte Furia mit seiner Körperfülle und dem Haarkranz an die Mönche, die daheim oft über ihre bibliomantische Tapete gewandert waren. Einer war ein heimlicher Verbündeter von Fantastico Fantasticelli gewesen und hatte den Gesetzlosen Unterschlupf in seiner Abtei gewährt. Doch der Mann, in dessen Haus oder Wohnung sie sich befanden, trug keine Kutte, sondern ein Hawaiihemd mit pinkfarbenen Sonnenuntergängen auf blauem Grund, dazu umgekrempelte Khakihosen und zerschlissene Sandalen. Als ihr Blick auf seine Fußnägel fiel, sah sie gleich wieder weg.


    Allmählich konnte sie mehr von der Umgebung erkennen. Der Raum war düster und voller Regale; die Bücher darin lagen alle flach in den Fächern, kein Einziges stand aufrecht. Beherrscht wurde das Zimmer von mehreren Tischen, auf denen weitere Büchertürme und lose Blätter gestapelt waren, zerklüftete Gebirge aus Papier. Dazwischen stand ein klappriger Drehstuhl. An der Decke gab es kein Licht– dort schauten nur Kabel aus dem Verputz–, aber auf den Tischen standen eingeschaltete Lampen, die ein Chaos aus herausgetrennten Buchseiten, Lupen und Skalpellen beschienen.


    Sie wusste auf den ersten Blick, womit der Mann sein Geld verdiente. »Sie sind ein Biblioklast!«, entfuhr es ihr voller Verachtung.


    »Literaturhändler«, verbesserte er sie. Er tupfte mit einem Tuch Isis’ Stirn ab, deren Augen noch immer geschlossen waren, obwohl sie jetzt aufrecht saß und rasselnd ein- und ausatmete. »Drei Tore!«, rief er vorwurfsvoll. »Manch einen bringt schon das erste um! Und ihr habt zugelassen, dass sie drei Tore öffnet!«


    »Wir haben nicht gewusst, dass ihr das schadet«, sagte Cat.


    Finnian hatte augenscheinlich andere Sorgen als Schuldgefühle. »Furia«, sagte er mit Nachdruck, »was ist da drüben passiert?«


    Aber sie war noch nicht fertig mit dem Mann. Es war ihr gleich, dass er sich um Isis kümmerte– in ihren Augen war er Abschaum. Biblioklasten waren die Leichenfledderer des Buchgeschäfts, der Bodensatz unter den Antiquaren. Sie spezialisierten sich darauf, Einzelseiten seltener Bücher zu verkaufen und erhöhten ihren Gewinn, indem sie unbeschädigte Bücher ausschlachteten. Es gab genug reiche Sammler, die bereit waren, Unsummen für eine schmuckvolle Seite aus einem mittelalterlichen Codex oder aus der Erstausgabe eines illustrierten Reiseberichts zu bezahlen. Ein kostbarer Band, der bei einer Auktion einen Preis von hunderttausend Pfund erzielte, vervielfachte seinen Wert, wenn man seine fünfhundert Seiten einzeln für einige Tausend pro Stück verkaufte. Oft landeten sie in Bilderrahmen oder in Mappen und Tresoren, sie wurden nicht gelesen, sondern allein wegen ihrer Seltenheit bestaunt. Folianten wurden zerfleddert, ihre Bestandteile zu Trophäen, die in den Häusern jener, die ohnehin alles besaßen, zwischen Picassos und Elefantenstoßzähnen ausgestellt wurden.


    Furias Vater hatte ihr den Hass auf Biblioklasten eingeimpft, und sie würde sein Andenken nicht beschmutzen, indem sie so tat, als könnte einer von ihnen ihr Verbündeter sein. All die zerstörten Bücher auf den Tischen zerrissen ihr das Herz. Das hier war keine Werkstatt, sondern ein Schlachthaus der Literatur.


    In diesem Moment schlug Isis die Augen auf. Der dicke Mann tupfte ihr noch immer mit dem schmuddeligen Tuch im Gesicht herum. »Ist ja gut«, sagte sie ungeduldig. »Hör auf damit.«


    »Du bist voller Blut.«


    »Ist nicht meins.«


    »Könnte mir bitte jemand erklären, was mit Puck passiert ist!«, platzte Finnian heraus. Er und Cat hatten auf einer alten Couch mit Cordbezug zwischen leeren Einbänden und losen Seiten Platz genommen. Sein Oberkörper schnellte nach vorn, als wollte er gleich wieder aufspringen. »Puck war mein Freund. Genau wie Ariel. Wenn ihnen was zugestoßen ist–«


    »Die Umgarnte hat Puck getötet«, sagte Isis, »aber ich weiß nicht, ob sie auch Ariel erwischt hat. Und es gibt im Augenblick keinen Weg, das herauszufinden.«


    Finnian war kreidebleich. »Die Akademie hat die beiden seit Jahren gejagt, und diese Frau taucht einfach auf und bringt sie um?«


    »Das ist die schlechte Angewohnheit von Meuchelmördern.« Aus Isis’ linkem Augenwinkel löste sich ein violetter Lichtpunkt und zerplatzte.


    »Niemand öffnet drei Tore und schüttelt das einfach so ab!«, sagte der Mann. Seine Besorgnis klang aufrichtig, aber Furia konnte ihn trotzdem nicht ausstehen.


    »Tut mir leid, dass wir hier einfach reingeschneit sind«, sagte Isis. »Wir verschwinden so schnell wie möglich.«


    »Ich bin doch froh, wenn ich dich mal zu sehen bekomme.«


    Mit einer unwilligen Geste schob sie ihn von sich und versuchte, auf die Beine zu kommen. Furia drängte sich zwischen die beiden und half ihr beim Aufstehen.


    Isis ging ein wenig benommen zum Schreibtischstuhl und setzte sich. Sie öffnete den Verschluss des Kapuzencapes und ließ es hinter sich fallen.


    Weil kein Sitzplatz mehr frei war, lehnte Furia sich gegen einen der Tische. Das letzte Opfer des Biblioklasten war in lateinischer Sprache verfasst, kunstvolle Vignetten umrahmten den Text. So viel Verachtung für das gedruckte Wort drehte ihr den Magen um.


    Vor zwei schmalen Fenstern unterhalb der Decke waren gemauerte Schächte zu sehen, in die der gelbe Schein von Straßenlaternen fiel. Sie befanden sich in einer Kellerwohnung.


    Finnian kauerte mit vorgebeugtem Oberkörper auf dem Sofa und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Cat legte einen Arm um ihn.


    »Tut mir leid«, sagte Furia in seine Richtung. »Sie wollte nur mich. Puck hatte gar nichts damit zu tun… Und ich hab ihm unrecht getan. Ohne ihn wären wir nie an Isis’ Seelenbuch rangekommen.«


    Sie war nicht sicher, ob Finnian sie überhaupt hörte, aber Cat warf ihr ein knappes Lächeln zu. »Es war nicht deine Schuld.«


    »Doch«, sagte Furia, »das war’s.«


    Finnian blickte auf. »Puck hat die Gefahren gekannt, und Ariel erst recht. Im Grunde ist es ein Wunder, dass so was nicht schon viel früher passiert ist.«


    Der Mann im Hawaiihemd lehnte sich gegen die Wand zwischen den beiden Kellerfenstern. »Was ist überhaupt passiert?«


    »Nichts, das dich kümmern müsste«, sagte Isis. »Wir ruhen nur kurz aus, dann verschwinden wir wieder.«


    Er sah sie traurig an, widersprach aber nicht.


    »Die Umgarnte hat Severins Buch«, sagte Furia.


    »Du wolltest es ihr ja unbedingt geben«, entgegnete Isis. »Ich hab dich vor ihr gewarnt.«


    »Sie hätte mich zu Pip mitgenommen, wenn Puck nicht… wenn alle getan hätten, was sie verlangt hat.«


    Cat sah wütend von einem zum anderen. »Seid ihr bald fertig? Können wir uns dann bitte überlegen, was wir als Nächstes tun, statt über Dinge zu reden, die wir eh nicht mehr ändern können?«


    Der Mann räusperte sich. »Gut, dann mache ich mal den Anfang. Mein Name ist…« Er hielt kurz inne, als habe er ihn lange nicht mehr aussprechen müssen. »Die meisten nennen mich einfach Celestian.«


    »Ist das ein Spitzname?«, fragte Furia.


    »Darauf kannst du wetten«, sagte Isis.


    »Ich bin Furia. Das sind Finnian und Cat. Isis kennen Sie ja schon.«


    »Allerdings.« Nun sah er noch niedergeschlagener aus. »Ich hab sie großgezogen. Auch wenn sie nicht gern daran erinnert wird.«


    »Oh, bitte.« Isis verzog das Gesicht.


    Furia hatte Mühe, sie sich als Kind in diesem Kellerloch vorzustellen.


    Cat musterte den Mann von oben bis unten. »Sie sind Isis’ Vater?«


    »Nein«, kam Isis ihm zuvor. »Das hatten wir doch geklärt, nicht wahr?«


    »Immerhin der Beste, den du hattest«, sagte er.


    Schweigend drehte sie sich mit dem Stuhl zu ihm um und machte sich daran, ihr Oberteil zu öffnen. Sie erhob sich und zog die beiden Seiten der Korsage weit auseinander. Einen Augenblick später erklang das Wispern von Buchseiten, die sich wie von Geisterhand umblätterten. Ein Luftstoß wehte Celestian aus dem lebenden Buch entgegen.


    »Grundgütiger! Was in Gottes Namen–«


    »Ich bin eine Exlibra.« Isis schloss die Korsage in aller Seelenruhe. »Und du hast das gewusst.«


    Er legte den Kopf schräg, als wüsste er keine Antwort darauf. Dann nickte er zögernd, doch es sah aus, als wäre er selbst nicht sicher. »Aber… das war nicht immer nicht so!« Die Vergangenheit hatte sich bereits vor Stunden verändert, aber bei ihm kam diese Wandlung erst jetzt an, weil er sich über all das wahrscheinlich seit einer Ewigkeit keine Gedanken mehr gemacht hatte.


    »Du hast mir diese Geschichte erzählt, vom Mädchen auf der Tagundnachtgrenze«, sagte Isis. »Falls du sie damals erfunden hast… Nun– jetzt ist sie jedenfalls die Wahrheit.«


    »Aber das war nur…« Er hielt inne und Furia sah, wie etwas mit seinem Gesicht geschah. Er traute seinen eigenen Erinnerungen nicht mehr. Bis gerade eben musste er geglaubt haben, dass er sich die Geschichte selbst ausgedacht hatte, doch nun dämmerte ihm, dass es ein altes und wohlbekanntes Märchen war. Siebensterns Märchen. Vermutlich konnte er sich nicht erklären, weshalb ihm das nicht schon früher aufgefallen war.


    Furia verachtete ihn für das, was er den Büchern antat, aber nun hatte sie Mitleid mit ihm. »Wir sollten es ihm erzählen. Das wäre nur fair.«


    »Finde ich auch«, pflichtete Cat ihr bei.


    Finnian wirkte geistesabwesend, gefangen in seinen düsteren Gedanken um Puck und Ariel und das Schicksal der Exlibri im Wald.


    Isis ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und schwieg. Sie mochte vorgeben, Celestian nicht zu mögen, aber sie hätte diesen Ort nicht für ihre Flucht ausgewählt, wenn sie sich seiner nicht sicher gewesen wäre. Das hier musste das beste Versteck sein, das ihr eingefallen war, und wenn das stimmte, dann war ihr Ziehvater ein Mann, auf dessen Stillschweigen sie sich verlassen konnten.


    Als niemand sonst den Anfang machte, berichtete Furia ihm von ihrer Ankunft in Libropolis und der Flucht in den Wald der toten Bücher. Celestian hörte zu, sein Blick blieb wach und aufmerksam, und falls ihm Zweifel kamen, so zeigte er sie nicht. Er war ein Bücherschänder und das Gegenteil von allem, was Bibliomanten für gut und richtig hielten, und doch schien der behäbige Eindruck, den er bislang vermittelt hatte, falsch zu sein.


    Während sie redete, wanderte ihr Blick über die verstümmelten Bücher, einen ausgeschalteten Computer und allerlei offene Kisten und Schubladen. Erst als sie ihren Bericht beendet hatte, entdeckte sie etwas auf einem der Regale, achtlos zwischen die Bücherstapel geschoben.


    Es war ein verstaubtes Einmachglas mit geschlossenem Deckel. Darin lag eine Handvoll poröser Gesteinsbrocken.


    Hastig eilte sie auf das Regal zu und zog das Glas ans Licht. Jeder Stein besaß eine andere Farbnuance, von Scharlach über Rosa bis hin zu mattem Orange. »Die sind aus den Nachtrefugien, oder? Mein Vater hatte auch welche.«


    Celestian, der noch das Gehörte verdaute, nickte beiläufig. »Die haben damals viele Veteranen mit nach Hause gebracht. Der Boden war getränkt vom Blut all jener, die wir dort verloren haben, deshalb haben wir Stücke davon mitgenommen. Damit nichts in Vergessenheit gerät.«


    Isis senkte den Blick. »Nicht jetzt, Dad.«


    »Sie hat mich gefragt.«


    Furia hielt die Steine gegen das Licht einer Tischlampe. »Mein Vater hat nie darüber gesprochen. So als wollte er vergessen– und dann doch wieder nicht.«


    Isis seufzte. »Meiner hört gar nicht mehr auf damit, wenn er einmal anfängt.«


    Celestian entging nicht, dass sie ihn zweimal hintereinander Vater genannt hatte, und er lächelte. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über die schimmernde Glatze und kam zu Furia herüber.


    »Wie heißt dein Vater?«


    »Hieß. Er ist tot. Tiberius Faerfax.«


    Seine Augen blitzten. »Tiberius!«


    »Sie kannten ihn?«


    »Nicht gut. Aber ja, ich hab ihn gekannt. Hat er nie von dem Bibliomanten erzählt, der eines Tages ein kleines Mädchen auf dem Schlachtfeld fand und beschloss, es mit nach Hause zu nehmen?«


    Furia blickte zu Isis hinüber und schüttelte den Kopf.


    »So viele von uns sind in die Nachtrefugien gezogen und nicht mehr zurückgekehrt– also habe ich jemanden von dort mitgebracht. Mir kam das nur gerecht vor.«


    »Wunderbar«, sagte Isis verdrossen, »und nun lass uns über was anderes reden.«


    Aber Celestians Blick blieb in die Vergangenheit gerichtet. »Damals wurden so ungeheure bibliomantische Energien freigesetzt, dass es auf den Schlachtfeldern von Exlibri nur so wimmelte. Sie tauchten aus dem Nichts auf, fielen aus unseren Seelenbüchern. Kaum einer hat überlebt, am Ende wurden sie zwischen den Fronten aufgerieben.« Seine Stimme verklang wie ein Lied auf den alten Schallplatten, die Pauline manchmal abgespielt hatte.


    »Wenn Sie ein Bibliomant sind«, sagte Furia, »wie können Sie dann das hier tun?« Sie wies auf die ausgeweideten Bücher.


    »Nach der Rückkehr aus den Nachtrefugien habe ich der Bibliomantik abgeschworen. Ich wollte nichts mehr mit all dem zu tun haben, wollte meine Fähigkeiten loswerden. Bücher zu zerstören schien eine gute Methode, um den ganzen Ballast abzuwerfen. Und es hat funktioniert. Heute bin ich kein Bibliomant mehr.«


    »Er hat sein Seelenbuch verbrannt«, sagte Isis eisig.


    In Furias Tasche regte sich das Schnabelbuch. »Das ist barbarisch!«, krakeelte der Schnabel, als er sich unter dem Stoff hervorschob.


    Celestian sah ihn an. »Und wer bist du, mein kleiner Freund?«


    »Ganz sicher nicht dein Freund, Kretin!«


    »Mein Seelenbuch«, sagte Furia.


    »Dann seid ihr alle Bibliomanten?«


    Cat schüttelte den Kopf. »Finnian und ich nicht.«


    Der hob den Kopf und schaute in die Runde, als wäre ihm erst jetzt wieder bewusstgeworden, wo er sich befand. »Ich muss nach Libropolis. Sofort! Wir müssen das Tor zum Wald schließen!«


    »Das ist nicht alles, was du tun willst, nicht wahr?«, sagte Isis und musterte ihn eingehend.


    »Erwartest du darauf eine Antwort?« Finster erwiderte er ihren Blick. »Wir sind nicht mal sicher, was du eigentlich bist. Exlibra, Agentin der Akademie… Weißt du eigentlich selbst noch, auf welcher Seite du stehst?«


    »Hör schon auf«, sagte Furia.


    Er und Isis starrten sich einen Augenblick länger an, dann sprang er auf. »Ich muss zurück. Länger kann ich nicht warten.«


    »Du hast keinen Passierschein«, sagte Cat. »Die Garde wird dich nicht über die Brücke lassen.«


    »Ich finde schon einen Weg.«


    Sie erhob sich. »Dann komme ich mit.«


    »Und ich muss weiter zur Residenz«, sagte Furia. »Jetzt erst recht. Wenn die Umgarnte es schafft, dorthin zurückzukehren, wird sie ihre Wut an Pip auslassen.«


    »Die Kavaliere bewachen mit Sicherheit die Zufahrten.« Der Schreibtischstuhl knarrte, als Isis sich vorbeugte. »Die einzige Möglichkeit, da hineinzukommen, ist ein Sprung. Und selbst das dürfte nicht einfach werden.«


    Daran hatte Furia auch gedacht. Das Problem war, dass sie für den Sprung ein Buch benötigte, von dem es ein druckgleiches Exemplar in der Residenz gab. Nicht nur derselbe Titel, sondern dieselbe Auflage. Es durfte keines sein, das sich in den Katakomben befand, denn wenn sie dort landete, war sie hinter der verschlossenen Eisentür gefangen. Es musste sich also um ein Buch handeln, das in den oberirdischen Etagen lag. Sie hätte einen der Romane aus ihrem Zimmer auswählen können, doch kannte sie von keinem die Auflage. Die meisten waren Klassiker, die über die Jahre in vielen Verlagen und Editionen erschienen waren. Keine Chance, solch ein Ziel auf gut Glück anzusteuern; und ein Fehlsprung endete immer in einer Katastrophe, bestenfalls mit Verstümmelungen, im schlimmsten Fall mit dem Tod.


    Dann fiel es ihr ein. »Der Fantastico!«


    »Schon wieder Siebenstern?«, fragte Celestian.


    »Es gibt ein Exemplar der ersten Auflage in der Residenz. Jedenfalls gab es eines, als ich von dort fliehen musste. Die Umgarnte hatte es draußen am Bahngleis in der Hand.«


    »Weißt du, was sie damit gemacht hat?«, fragte Isis.


    »Nein. Es war nicht das Buch, das sie gesucht hat. Entweder hat sie es fortgeworfen und es liegt noch immer neben dem Bahndamm im Gras, oder sie hat es mit ins Haus genommen. Wenn ich Glück habe, dann ist es irgendwo, wo gerade keiner hinsieht.«


    »Und wenn wir Pech haben, landen wir in einem Raum voller Kavaliere.«


    Wir, dachte Furia freudig. »Mit denen wirst du fertig, oder?«


    Isis runzelte die Stirn und schwieg.


    Cat fuhr sich durchs Haar. »Und was, wenn sie es tief in der Erde verscharrt hat? Dann seid ihr lebendig begraben, wenn ihr dort ankommt.«


    »Für Pip muss ich das Risiko eingehen.«


    »Aber brauchst du nicht ein identisches Exemplar?«, fragte Cat.


    Furias Blick wanderte über die Regale. »Celestian?«


    »Ich hatte das Buch mal hier«, sagte der Biblioklast, »aber das ist Jahre her. Es gab da einen Sammler in Deutschland, der bereit war, allein für das Titelblatt ein Vermögen zu zahlen. Am Ende hab ich Seiten daraus an ein Dutzend Adressen in der ganzen Welt verschickt und daran weit mehr verdient, als ich je für das vollständige Buch bekommen hätte.«


    Isis stand die Verachtung offen ins Gesicht geschrieben. Auch Furia wurde schlecht bei dem Gedanken. Ebenso schmerzhaft war die Vorstellung, das Lieblingsbuch ihrer Mutter für einen Sprung zu missbrauchen, bei dem sich das Exemplar zwangsläufig in Luft auflösen würde. Aber es ging um Pips Leben, und es lag in der Natur eines Sprungs, dass er ein Opfer erforderlich machte.


    »Ihr müsst mir erklären, welche Rolle Siebenstern bei all dem spielt«, sagte Celestian.


    »Wartet!« Finnian hob eine Hand. »Es tut mir leid, wirklich– aber ich muss jetzt los. Wenn die Umgarnte sich rächt, indem sie der Akademie das Versteck verrät, dann muss der Zugang zum Wald beschützt werden. Ich kann hier nicht sitzen und abwarten.«


    Furia schenkte ihm ein Lächeln. »Ich weiß.« Sie umarmte erst ihn, dann Cat, deren Platz schon seit langem in Libropolis war, nicht hier in London.


    Auch Cat drückte Furia fest an sich. »Passt auf euch auf. Wenn irgendwer es schaffen kann, deinen Bruder da rauszuholen, dann sie.« Cat trat vor Isis. »Vielen Dank für alles. Und sieh zu, dass… Ach, du weißt schon.« Sie wischte sich fahrig über die Augen, dann lächelte sie wieder und wandte sich an Celestian. »Auch Ihnen vielen Dank, wenn es schon sonst keiner sagt.«


    Der Biblioklast grinste verlegen und freute sich, als auch Finnian zu ihm herüberkam und ihm die Hand schüttelte.


    »Wartet noch«, sagte Celestian, »nehmt das hier mit.«


    Er öffnete eine Schublade und zog zwei Lesezeichen mit dem Libropolis-Schriftzug hervor. Außerdem kramte er einige Zwanzig-Pfund-Noten aus seiner Hosentasche. »Für die Fahrt zur Brücke. Wenn ihr aus dem Haus kommt, lauft nach links, den Bürgersteig runter. Nach zwei Minuten ist da ein Taxistand.«


    Cat nahm seine Geschenke dankbar entgegen, und Finnian wandte sich an Isis.


    »Pass gut auf Furia auf«, sagte er und reichte ihr die Hand.


    Isis brummte etwas, ergriff sie zögernd und nickte.


    Furia begleitete Cat und Finnian über die Außentreppe zur Straße. Das Gebäude, in dem sich Celestians Kellerdomizil befand, war eine alte Stadtvilla ohne Vorgarten, mit bröckelndem Putz und Graffiti an den Wänden des Erdgeschosses. Hinter keinem der hohen Fenster brannte Licht.


    Mitten in der Nacht fuhren nur wenige Autos vorüber. Ein kalter Wind pfiff über den Asphalt und brachte den Geruch von verfaultem Gemüse mit sich. Nicht weit entfernt standen geschlossene Marktbuden mit indischer Beschriftung.


    Der Aufbruch fühlte sich überhastet an, es gab keinen Plan, keine Vorbereitung. Aber sie wussten alle drei, dass sie keine Zeit verlieren durften.


    Noch einmal umarmte Furia die beiden, wünschte ihnen Glück und lief rasch die Treppe wieder hinunter, damit niemand das Glitzern in ihren Augen bemerkte.
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  Sie musste länger mit Finnian und Cat auf dem Bürgersteig gestanden haben, als sie gedacht hatte, denn als sie den Keller betrat, war Celestian allein.


  »Wo ist Isis?«


  Er saß vor seinem Schreibtisch, hatte alle Schubladen aufgerissen und wühlte in losen Blättern, die wie Briefe und Rechnungen aussahen. Beiläufig wies er zur Decke. »Sie wollte sich waschen. Oben.«


  »Oben?« Sie war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Celestian nur diesen Keller bewohnte.


  »Hinten durch die Tür, dann die schmale Treppe rauf. Du wirst sie schon finden.« Er blickte nicht auf, während er sprach. Offenbar suchte er mit zunehmender Hektik nach etwas, von dem er annahm, dass es sich in einer der Schubladen befinden musste.


  Die Tür in der Ecke des Kellers war hinter Bücherkartons leicht zu übersehen. Augenscheinlich wurde sie nicht oft benutzt. Im Erdgeschoss betrat Furia eine weite Diele ohne ein einziges Möbelstück. Nicht einmal ein Bild oder Spiegel hing an den Wänden. Auf dem Geländer einer wuchtigen Treppe in die oberen Stockwerke lag eine dicke Staubschicht. Hinter hohen, zweiflügeligen Türen befanden sich düstere Säle, erhellt nur vom Licht der Straßenlaternen, das durch vergitterte Fenster hereinfiel. Alle Räume waren leer bis auf ein paar verblasste Wandmalereien englischer Hügellandschaften.


  Während Furia die knarrende Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, rief sie Isis’ Namen.


  »Ich bin hier«, bekam sie zur Antwort.


  Gleich darauf entdeckte sie in einem Flur zu ihrer Linken Fußspuren im Staub. Zu beiden Seiten des Korridors führten offene Türen in verlassene Zimmer, jedes mit hoher Stuckdecke und schmutzblinden Fenstern.


  Isis stand in der Mitte eines Raumes am Ende des Flurs. Sie sah Furia nicht an, als sie eintrat, sondern blickte in eine Ecke, in der sich nichts befand außer Schatten.


  »Das hier war mein Zimmer«, sagte sie leise. »Dort drüben stand mein Bett. Alle Wände im Haus waren voller Bücherregale.« Sie strich geistesabwesend mit einer Hand über die Korsage, genau über die Nahtstelle, an der sich ihr Oberkörper vorhin zu einem Buch geöffnet hatte. »Er hat schon vor Jahren alles verkauft.«


  »Wie alt warst du, als er dich mit hierhergenommen hat?«


  »Drei oder vier. Ein paar Jahre lang hat er versucht, so weiterzumachen wie früher, aber dann war ihm klar, dass er sich in den Nachtrefugien verändert hatte. Erst hat er die meisten Bücher verkauft, dann die Möbel, und schließlich blieb er nur noch in seinem Keller. Das Haus gehört noch immer ihm, er ist ein sehr reicher Mann, aber man käme nicht darauf, wenn man ihn so ansieht. Mich hat er damals ins Internat geschickt, und dort hat mich die Akademie rekrutiert.«


  »Das Mädchen in Siebensterns Märchen heißt Nimmernis. Mit Vornamen.«


  »Wundert dich das noch? Ich meinte immer, ich hätte mir den Namen ausgedacht. Das war gleich nach dem Internat. Alle glaubten, ich wäre seine leibliche Tochter– wahrscheinlich hat deshalb keiner gemerkt, was ich wirklich bin.«


  »Warst du das damals denn schon?« Vielleicht war das ja die Frage, um die alle anderen kreisten: War die veränderte Vergangenheit wirklich geschehen, oder stellte sie sich im Nachhinein nur so dar?


  Isis stieß ein bitteres Lachen aus. »Du warst es, die die Vergangenheit auf den Kopf gestellt hat– also sag du es mir. Ich kann mich erinnern, dass es einmal anders war. Oder habe ich nur geglaubt, dass es anders war? Kann man wirklich wissen, dass es einmal eine andere Vergangenheit gab? Für mich fühlt es sich an wie eine Lüge, die mir jemand erzählt hat, und jetzt kenne ich die Wahrheit.«


  Nun erst wandte sie sich langsam um, und Furia sah, dass sie geweint hatte.


  »Verstehst du? Ich lebe gerade mit zwei Vergangenheiten, und die eine verblasst bereits. Sie ist wie die Erinnerung an einen Traum, die am Morgen immer schwächer wird. Alles überlagert und vermischt sich. Bald wird nur noch die eine Vergangenheit übrig sein, in der ich aus Siebensterns Geschichte gefallen bin.«


  »Es tut mir leid, wirklich. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«


  »Du hast dich entschieden, mir das Leben zu retten. Wie kann ich dir das zum Vorwurf machen? Ich war unfair, und ich sollte stattdessen dankbar sein.«


  Furia schüttelte den Kopf. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann könnte ich auch nicht…« Sie brach ab, weil sich die Worte falsch anfühlten. Sie konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie es wäre, an Isis’ Stelle zu sein. Beschämt wechselte sie das Thema. »Celestian sucht im Keller nach irgendwas. Hat das mit uns zu tun?«


  »Er glaubt, dass er uns helfen kann.«


  »Willst du wirklich mitkommen?«


  »Das schulde ich dir.«


  Furia schüttelte den Kopf. »Am Gewächshaus hast du uns alle drei gerettet.«


  »Es geht um mehr als das. Ich habe jahrelang versucht, hinter das Geheimnis meiner Geburt zu kommen und war nie sicher, was genau ich eigentlich suche.« Sie stockte, weil sich an dieser Stelle die Vergangenheiten abermals kreuzten.


  Wie hatte sie wissen können, dass sie nach dem Ort auf der Tagundnachtgrenze suchen musste, wenn sie zu dem Zeitpunkt noch keine Exlibra gewesen war? War die neue Vergangenheit bereits durch Risse in die alte gekrochen, ehe Furia Severin davon erzählt hatte? Immerhin hatte er sein Märchen bereits im neunzehnten Jahrhundert geschrieben. Je länger Furia darüber nachdachte, desto mehr verwirrt es sie.


  Isis kam herüber und umarmte sie ganz unverhofft. »So oder so, die Suche nach meiner Herkunft hat sich erledigt. Ich weiß jetzt, woher ich komme.« Sie strich Furia übers Haar, dann wies sie zur offenen Tür des angrenzenden Badezimmers. »Waschen wir uns das Blut ab. Und dann lass uns hören, was mein Vater zu sagen hat.«
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  Als sie das muffige Souterrain betraten, sprang Celestian vom Sofa auf. Er hielt einen zerknitterten Bogen Papier in der Hand. Alle Schubladen im Keller standen offen, aus einigen quollen Blätter wie Stopfwolle aus einem aufgeplatzten Stofftier. »Wir müssen uns über Siebenstern unterhalten!« Er deutete mit dem Papier auf Furia. »Erzähl mir alles, was er mit dieser Sache zu tun hat.«


  Sie ließ sich auf den federnden Drehstuhl fallen und überlegte gerade, wo sie beginnen sollte, als er eine Hand hob und zu einem der Kellerfenster ging. »Warte noch.«


  Vor der Scheibe saß eine kleine braune Katze und scharrte mit der Pfote am Glas. Celestian ließ sie herein und sah zu, wie sie sich auf einem Haufen loser Buchseiten zusammenrollte und einschlief, ohne die Besucher eines Blickes zu würdigen.


  Furia erzählte ihm, was Cat und sie sich im Lager der Exlibri zurechtgelegt hatten. Dass Severin und Siebenstern ein und dieselbe Person sein mussten. Und dass Mater Antiqua offenbar plante, mit Hilfe des Buchs Kontakt zu ihm aufzunehmen, weil sie sich irgendetwas von ihm erhoffte.


  Es kam zu einigem Für und Wider, aber schließlich erklärte Celestian, dass Furias Argumente nicht phantastischer klangen als alles andere, das Bibliomanten Tag für Tag als gegeben hinnahmen. »Die Verbindung zwischen Siebenstern und euren Vermutungen ist vielleicht noch enger, als du glaubst«, sagte er.


  Nun sah auch Isis ihn aufmerksam an.


  »An den Lagerfeuern der Nachtrefugien sind viele der alten Geschichten wieder und wieder erzählt worden, und manche wandelten sich von Mal zu Mal ein wenig mehr. Aber es gab auch einige, die wie in Stein gemeißelt waren, weil keiner wagte, sie auszuschmücken. Fast so, als läge ein Fluch darauf, der jeden erfassen würde, der Schindluder mit diesen Erzählungen trieb. Oder als könnte jemand aus der Vergangenheit nach uns greifen und uns schneller vernichten als der Feind dort draußen in der Dunkelheit.«


  »Komm zur Sache, Dad«, sagte Isis, klang aber nicht mehr ganz so ungehalten wie in den Stunden zuvor.


  Celestian blickte Furia ernst an. »In einigen dieser Geschichten ging es auch um Siebenstern. Die meisten Bibliomanten kennen seinen Werdegang: vom Verfasser drittklassiger Abenteuergeschichten und passabler Märchen hin zu dem Ungeheuer, das die Leeren Bücher in die Welt gebracht hat. Es gibt keinen Bibliomanten, der nicht von der Entschreibung gehört hat. Und auch wenn heutzutage viele nicht mehr daran glauben, so fühlt es sich doch ganz anders an, wenn man sich die Geschichten darüber auf einem Schlachtfeld erzählt. Um uns war immer Nacht und der Feind–«


  »Siebenstern«, sagte Isis. »Du wolltest über ihn reden, nicht über den Krieg.«


  Celestian räusperte sich und zog lautstark die Nase hoch. Das Kätzchen auf den Bücherseiten drehte sich einmal im Kreis und schlief weiter. »Damals wurde erzählt, dass er weit mehr als nur die Leeren Bücher erschaffen hat. Etwas sehr viel Gewaltigeres.«


  »Was kann gewaltiger sein als die Zerstörung aller Bücher?«, fragte Furia.


  »Eine Schöpfung«, sagte Celestian. »Zerstören ist simpel, wenn man weiß, wo man das Messer ansetzen muss. Aber etwas Neues aus dem Nichts zu erschaffen… Und wir reden hier nicht von Räuberromanen.«


  Furia warf Isis einen Seitenblick zu, aber die verriet durch keine Regung, was sie dachte.


  Celestian stand auf und ging im Zimmer auf und ab, ungeachtet aller Seiten und Einbände unter seinen Sandalen. »Es hieß, das Wissen darüber sei von der Akademie unterdrückt worden. Manche flüsterten sogar, nur aus diesem Grund sei sie überhaupt erst gegründet worden: um zu vertuschen, was Siebenstern getan hatte. Was wir ihm zu verdanken haben.«


  »Zu verdanken!« Isis spie die Worte aus wie verdorbenen Fisch.


  »Ihr kennt die Geschichten vom Triumph der Drei Häuser und dem Fall der Antiquas und Rosenkreutz. Die Antiquas wurden zerschlagen, weil sie zu machthungrig wurden und versucht haben, ihre Wunderwaffe gegen die Leeren Bücher geheim zu halten. Und die Rosenkreutz mussten verschwinden, weil Siebenstern einer von ihnen war– man hat sie kurzerhand in Sippenhaft genommen und ausgerottet.« Er lächelte Furia zu. »Jedenfalls dachten wir das alle. Aber an der Front ging das Gerücht um, dass es zuvor einen heftigen Streit im Scharlachsaal über den Umgang mit den Fakten im Fall Siebenstern gegeben hatte. Die Drei Häuser, die sich später zur Akademie zusammenschlossen, wollten die Erkenntnisse geheim halten– während die Rosenkreutz und womöglich auch die Antiquas der Meinung waren, die Welt habe ein Recht auf die Wahrheit.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Furia.


  »Dass die Geschichte der Bibliomantik ein einziger großer Schwindel ist. Dass sie keineswegs Jahrtausende zurückreicht bis zur ehrwürdigen Urmutter Phaedra Herculanea, sondern dass sie vielmehr erst im neunzehnten Jahrhundert ihren Anfang genommen hat. Mit dem Ersten aller Bibliomanten, jenem Mann, mit dem alles begann– mit Siebenstern.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Anfangs hat es keiner von uns verstanden. Aber je länger wir in der ewigen Nacht saßen, ohne einen Streifen Tageslicht am Horizont, ohne Hoffnung, noch einmal etwas anderes zu sehen als Finsternis und Tod, desto genauer hörten wir zu, wenn die Geschichte erzählt wurde. Erst war es nur ein Wispern, das Gott weiß wo seinen Anfang genommen hatte. Aber mit den Monaten und Jahren in der Dunkelheit wurde daraus ein Brüllen, und womöglich hörte auch die Akademie davon und schickte ganze Schwadronen in den Untergang, damit sie nicht zurückkehren und die Wahrheit verbreiten konnten.«


  »Komm schon, Dad. Die Akademie mag–«


  »Ich weiß, dass du ihren Lügen verfallen bist!« Zum ersten Mal klang Celestian zornig. Aber er ging nicht weiter darauf ein, und auch seine Stieftochter war klug genug, einem Streit aus dem Weg zu gehen.


  »Stellt euch Folgendes vor«, sagte er. »Da wird irgendwo in Deutschland ein Junge geboren, der als Kind bemerkt, dass er gewisse Fähigkeiten besitzt. Er ist ein einsamer Junge mit einem strengen Vater, der die meiste Zeit damit verbringt, seine Geschäfte zu regeln und mit Gleichgesinnten in einer Art Club zu sitzen, den sie den Scharlachsaal nennen. Sie alle sind Buchhändler und Verleger– das war damals oft noch ein und dasselbe–, und sie treffen sich regelmäßig, um ihre Erfahrungen auszutauschen. Keine Bibliomanten, keine allmächtigen Büchermagier, sondern einfache Geschäftsleute. Sie reden und diskutieren und trinken dabei. Und dieser Junge– nennen wir ihn beim Namen: Severin Rosenkreutz– entdeckt nun, dass er das Talent besitzt, mit Hilfe von Büchern kleine Wunder zu wirken. Er ist überzeugt, dass er der Einzige ist, der so etwas vermag, und das macht ihn sehr mächtig und zugleich noch einsamer. Eines seiner ersten Experimente könnte ein Buch gewesen sein, mit dessen Hilfe er Kontakt zu einem Mädchen in der Zukunft aufnehmen konnte. Vielleicht hatte er da auch schon eine Menge mehr vollbracht, wer weiß. Und dieses Mädchen erzählt ihm zu seinem Erstaunen, dass es viele gibt wie ihn– dass eine geheime Gesellschaft im Untergrund existiert, die sich mit Bibliomantik beschäftigt, und dass sie sich Refugien erschaffen haben, zu denen nur sie Zutritt haben. Sie berichtet ihm von Phaedra Herculanea, dem Krieg in den Nachtrefugien und vielem anderen, das für Bibliomanten zum Allgemeinwissen gehört.


  Der Junge ist fasziniert, aber das alles passt nicht zu dem, was er aus seiner eigenen Gegenwart kennt. Der Scharlachsaal seines Vaters hat nichts mit einem Geheimbund bibliomantischer Häuser zu tun– es sind einfach nur ein paar Geschäftsmänner, Oberhäupter von fünf Familien, die vom Buchdruck und Buchverkauf leben, darunter eben sein Vater und seine älteren Brüder.


  Als der Kontakt zu dem Mädchen in der Zukunft abreißt, vergisst Severin das Ganze für eine Weile. Er fühlt sich von seiner Familie nicht ernst genommen und ist unzufrieden mit den Aufgaben, die man ihm überträgt. Nach einigen Jahren beschließt er, eigene Romane zu schreiben, den Fantastico Fantasticelli und eine Unmenge anderer, die im Verlag der Rosenkreutz erscheinen. Kaum einer davon ist ein großer Erfolg, im Gegenteil, man nimmt ihn nicht wahr oder lacht ihn aus– vielleicht sogar seine eigenen Brüder. Severin wird zu einem verbitterten jungen Mann, zornig auf sich und seine Umgebung, und so zieht er sich immer tiefer in die Welt seiner Bücher zurück.


  Irgendwann entsinnt er sich wieder seiner Talente von damals, und er beschließt, sich buchstäblich eine eigene Welt zu erschaffen, basierend auf dem, was ihm damals das Mädchen aus der Zukunft erzählt hat. In Büchern, die er selbst hergestellt hat, schreibt er all das auf. Er erfindet vieles dazu, schmückt aus, häuft ein Detail auf das andere– und er stellt fest, dass die Dinge, die er da niederschreibt, allmählich zur Wirklichkeit werden. Er besitzt die Macht, die Vergangenheit zu verändern, und so wird aus dem Scharlachsaal jene Institution, die wir heute aus den alten Berichten kennen, und spätestens da beginnt ihm die Sache zu entgleiten. Vielleicht bemerkt er es erst gar nicht, oder er beobachtet gespannt vom Rand des Geschehens aus, was da passiert. Neue Feindschaften und Allianzen entstehen, Konflikte brechen aus, und Kämpfe werden mit Hilfe bibliomantischer Kräfte ausgetragen.


  Wir können nur spekulieren, was Severin Rosenkreutz bei all dem empfunden hat. War er erschrocken? Fasziniert? Vielleicht so begeistert von seiner Macht, dass er alles immer weiter auf die Spitze trieb, immer selbstherrlicher wurde und mehr und mehr Einzelheiten dazuerfand? Er dachte sich neue Legenden über Phaedra Herculanea und ihr Verschwinden aus, ersann neue Refugien, neue Einzelheiten, und schließlich schrieb er sogar die Märchen und Legenden der bibliomantischen Welt nieder– so wie das eine, zu dem ihm einst das Mädchen aus der Zukunft die Idee geliefert hatte: Die Geschichte von Nimmernis und ihrer Suche nach der Tagundnachtgrenze.«


  Furia hörte mit offenem Mund zu, während Isis sich auf dem Sofa zurücklehnte, die Augen schloss und murmelte: »Oh, Dad…«


  »Sie meinen wirklich«, sagte Furia, »das alles ist nur real geworden, weil Severin es aufgeschrieben hat?«


  »So in etwa wurde es damals erzählt. Und je länger der Krieg andauerte, desto mehr Männer und Frauen hörten davon, und einige begannen, daran zu glauben, weil es nichts anderes mehr gab, an das zu glauben sich lohnte. Die Geschichte wurde ein Selbstläufer, und wenigstens einmal habe ich sie sogar aus dem Mund deines Vaters gehört.«


  »Mir hat er nie davon erzählt.«


  »Vielleicht aus gutem Grund. Und wie hätte er auch wissen sollen, dass es viele Jahre später seine eigene Tochter sein würde, die Severin Rosenkreutz von der Welt der Bibliomantik erzählen würde?«


  »Aber wie kann ich ihm von etwas erzählen, wenn er es noch gar nicht aufgeschrieben hat?«


  »Nicht im Jahr 1804. Aber vielleicht zwanzig Jahre später– was dann immer noch fast einhundertachtzig Jahre vor deiner Geburt sind. Zeit genug, sollte man meinen.«


  »Und die Akademie soll das vertuscht haben?« Isis machte keinen Hehl aus ihren Zweifeln. Doch war sie nicht selbst der lebende Beweis dafür, dass die Zukunft das Vergangene beeinflussen konnte?


  »Selbstverständlich«, sagte Celestian. »Wie könnte sie zulassen, dass es die hochverehrte Phaedra Herculanea nie gegeben hat– zumindest nicht bis zu jenem Zeitpunkt, an dem Siebenstern sie wahr werden ließ? Müssten wir dann nicht alle an unserer Existenz zweifeln?«


  »Aber was ist mit den Leeren Büchern?«, fragte Furia. »Warum hat er die geschrieben? Wenn sie wirklich in der Lage sind, die Entschreibung einzuleiten, dann würde er damit alles zerstören, was er aufgebaut hat. Er hat doch die Geschichte und die Regeln der Bibliomantik selbst in Büchern aufgeschrieben, nicht wahr? Wenn diese Bücher nun zusammen mit allen anderen ausgelöscht würden, wäre dann nicht auch die gesamte Bibliomantik ausgelöscht? Und wir mit ihr?«


  »Ich fürchte«, sagte Celestian, »nur dein Freund Severin könnte dir darauf eine Antwort geben.«


  Da ergriff Isis das Wort. »Die Leeren Bücher sind eine Art Notbremse! Sie sind der Selbstzerstörungsmechanismus, den er in seine Schöpfung eingebaut hat. Für den Fall, dass alles außer Kontrolle gerät und die Bibliomantik sich verselbständigt, werden die Leeren Bücher wie eine Bombe gezündet und setzen alles zurück auf null.«


  »Aber sie hat sich doch längst verselbständigt«, sagte Furia. »Siebenstern ist seit vielen Jahren tot, die Akademie herrscht nach eigenem Gutdünken, Tausende sind in den Nachtrefugien gefallen, und jetzt geraten auch noch die Exlibri außer Kontrolle. Aus seiner Sicht ist die Welt reif für die Entschreibung– wenn nicht jetzt, wann sonst?«


  »Aber hieß es nicht immer, die Leeren Bücher werden zu einem bestimmten Zeitpunkt aktiv? Wie kann er den vorausgesehen haben?«


  Celestian lächelte humorlos. »Er könnte ihn einfach niedergeschrieben haben.«


  »Nie und nimmer hat er die Zukunft festgeschrieben«, widersprach Furia. »Er hat vielleicht eine neue Vergangenheit erschaffen, Mythen und Legenden und Gesetze, aber er kann uns nicht nach so langer Zeit noch immer beeinflussen. Wenn ich jetzt hoch auf die Straße gehe, dann kann er nicht vor hundertachtzig Jahren festgelegt haben, ob ich nach rechts oder links abbiege.«


  »Bist du da so sicher?«


  »Ja. Weil ich weiß, dass ich einen freien Willen habe.«


  »Gut«, sagte Isis, »nehmen wir an, du hast recht. Dann würde es tatsächlich keinen Sinn ergeben, dass er die Entschreibung mit einem bestimmten Zeitpunkt verknüpft hätte.«


  »Er könnte das ganz willkürlich getan haben«, sagte Celestian. »So wie kaum ein Mensch älter wird als hundert, könnte er entschieden haben, dass mit der Bibliomantik nach– sagen wir– zweihundert Jahren Schluss ist.«


  »Oder«, sagte Furia, »es gibt jemanden, der den Auslöser für ihn bewacht. Der die Aufgabe übernommen hat, die Welt der Bibliomantik im Auge zu behalten und im Ernstfall allem ein Ende zu machen.«


  Isis legte die Stirn in Falten. »Du meinst, die Leeren Bücher könnten von Hand aktiviert werden?«


  »Wäre doch eine Möglichkeit.«


  »Eine Reihe von Hütern«, überlegte Celestian laut, »die Generation um Generation über die Bibliomantik wacht. Warum nicht?«


  Furia rieb sich mit den Handballen die Augen, und auch Isis murmelte etwas von Kopfschmerzen, als der Biblioklast plötzlich fluchte. Mit einem Mal schien er sich wieder an das Blatt Papier zu erinnern, das er noch immer in der Hand hielt.


  »Das hier hätte ich fast vergessen«, rief er aus. »Ich denke, ich habe einen Weg gefunden, wie ihr in die Residenz gelangen könnt.«


  Furia war schlagartig hellwach. »Wirklich?«


  »Ich hab zwar kein Exemplar des Fantastico Fantasticelli, aber ich weiß, wer eines besitzt. Wenn ihr seines benutzt, könntet ihr damit direkt zu dir nach Hause springen, Furia.«


  »Jemand hier in der Nähe?«


  »Nein, sogar ziemlich weit entfernt. Aber ich habe ein anderes Buch, von dem ich sicher bin, dass er es ebenfalls besitzt.«


  Isis’ Miene hellte sich auf. »Wir springen mit deinem Buch zu ihm und von dort aus mit seinem Fantastico in die Residenz. Das könnte funktionieren.«


  »Klingt leichter, als es wahrscheinlich ist«, bemerkte Furia, dachte aber an Pip und nickte. »Versuchen wir’s.«


  Celestian deutete auf den Schreibtisch, vor dem Furia saß. »Ich hab’s rausgesucht, als ihr oben wart.«


  Zwischen Skalpellen und Fläschchen mit Lösungsmitteln lag ein Buch mit vergilbtem Pappdeckel, fleckig und angestoßen, aber mit lesbarem Titel in Frakturschrift: Das Haus mit dem südlichen Fenster.


  Der Name des Autors stand sehr viel kleiner darüber.


  Siebenstern.


  »Das hab ich schon mal in unserer Bibliothek gesehen«, sagte Furia, als sie es in die Hand nahm.


  »Siebensterns letzter Roman.« Celestian ging zu dem schlafenden Kätzchen hinüber und streichelte es. »Er hat ihn an seinem letzten bekannten Wohnort geschrieben, in ebenjenem Haus mit dem südlichen Fenster.«


  Furia blätterte darin und überflog ein paar Sätze. Nach einem Räuberroman klang es nicht; das war auch der Grund, warum sie das Buch nie gelesen hatte. Ihr eigenes Exemplar stand in den Katakomben, hinter der verschlossenen Eisentür.


  Der alte Mann fuhr fort: »Der heutige Besitzer des Hauses hat dort vor Jahren einen geheimen Raum mit einem Archiv von Siebenstern-Büchern entdeckt. Er ist selbst ein Sammler, aber, soweit ich weiß, kein Bibliomant. Ich habe ihm die eine oder andere Seite besorgt, um gewisse Bücher zu vervollständigen. Ein angenehmer Mensch, ein wenig verschlossen, aber immer fair in geschäftlichen Belangen. Jedenfalls ist er einer der wenigen, die eine vollständige Sammlung von Siebensterns Erstausgaben besitzen.«


  »Wie heißt er?«, fragte Isis.


  »Roberto Angelosanto.«


  Furia hörte den Namen zum ersten Mal. »Und wo steht dieses Haus?«


  Celestian wollte etwas erwidern, als Isis von ihrem Platz aufsprang. Mit tonloser Stimme nahm sie seine Antwort vorweg:


  »In Turin.«
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  Unter ihren Gesichtern verbargen die Männer Clownfratzen.


  Manchmal, wenn sie nicht achtgaben, konnte Pip es genau erkennen. Dann zeigte sich eine Spur von Weiß in ihren Augenwinkeln, oder ein breites Lächeln verriet ihm, dass es darunter einen zweiten Mund gab, ewig grinsend und hungrig nach Kindern.


  Sie hatten ihn aus dem Salon in sein Zimmer im zweiten Stock gebracht. Dort war er jetzt mit einem von ihnen eingeschlossen. Der Mann saß in Pips Lesesessel– kein lebender wie der von Furia–, hatte die Beine übereinandergeschlagen und beobachtete seinen Gefangenen. Die Frau in Schwarz hatte die Männer ihre Kavaliere genannt, aber Pip war nicht sicher, was das hieß. Er hatte Bücher gelesen, in denen das Wort vorkam, aber er hatte immer geglaubt, es bedeute Verehrer oder Liebhaber. Nicht Sklave und Mörder.


  Er wusste, dass sie Pauline und Wackford getötet hatten. Sie hatten es ihm mit einem boshaften Lächeln erzählt, ohne zu ahnen, dass es ihr geheimes Gesicht entblößte. Er hatte um die beiden geweint, genau wie um seinen Vater, doch mittlerweile waren seinen Tränen versiegt. Falls die Fremden ihn hätten ermorden wollen, hätten sie das längst tun können. Trotzdem drohten sie ihm alle paar Stunden damit, besonders wenn ihnen langweilig wurde; und sie langweilten sich dauernd, denn sie hassten die Bücher im Haus noch mehr als das Fernsehprogramm. Was wiederum bedeutete, dass sie keine Bibliomanten waren– genau wie Pip. Er war ihnen ebenbürtig, und das hätte er früher niemals zu hoffen gewagt. Sie waren Clowns in der Maske schöner Menschen, so perfekt wie die Männer in den Katalogen, die Pauline oft in der Küche angeschaut hatte.


  Pip saß im Schneidersitz auf seinem Bett und gab vor, die Wolken vor dem Fenster zu beobachten. Der Mann im Sessel gegenüber starrte ihn dabei unablässig an, makellos wie ein Gemälde, gekleidet in einen sandfarbenen Gehrock, ein weißes Rüschenhemd, eine helle Hose und hohe Schnürschuhe. Neben ihm lehnte sein Degen und sah aus wie ein Gehstock. Selbst ihre Waffen trugen Masken.


  Am ersten Tag hatten sie Pip gezwungen, sich das Gesicht zu waschen. Seitdem trug er keine Schminke mehr, doch das machte ihm nichts aus. Seine Tarnung hatte die Clowns nicht ferngehalten. Zu Anfang hatte er sie noch gebeten, sich wieder schminken zu dürfen, aber sie hatten ihn ausgelacht und gehänselt. Danach hatten sie das Interesse an ihm verloren, bis ihnen das Herumsitzen im Salon zu öde geworden war. Einige hatten begonnen, ihn in Wangen und Arme zu kneifen. Das war schmerzhaft gewesen, aber auch nicht schlimmer als manche Keilereien, die er sich früher mit Furia geliefert hatte. Schließlich waren die Männer lieber im Haus umhergestreift, hatten Vasen zerschlagen, Gemälde aufgeschlitzt und Möbel zertreten.


  Meist sprachen sie nur miteinander, wenn sie eine Aufgabe oder einen Grund zum Streiten hatten. Ansonsten fläzten sie stumm auf Sesseln und Sofas herum oder randalierten wortlos irgendwo in der Residenz. Manchmal kamen sie ihm vor wie Maschinen, die nichts mit sich anzufangen wussten, solange sie keinen klaren Befehl erhielten. Wie mechanisches Spielzeug, das gegen eine Fußleiste stieß und trotzdem weiterlief, ohne dabei von der Stelle zu kommen.


  Aus einem ihrer seltenen Wortwechsel hatte er erfahren, dass sie seinen Vater, Pauline und Wackford ins Freie getragen hatten. Er hätte sich gern mit Büchern abgelenkt, aber das erlaubten sie ihm nicht. Offenbar wussten sie nicht, dass er kein bibliomantisches Talent besaß.


  Während all der Zeit hatten sie niemals Sunderland erwähnt. Hoffentlich war er weit fortgelaufen. So wie der Chauffeur war, wollte auch Pip gern sein: groß und kräftig, einer, den jeder ernst nahm. Pip hatte heimlich zu ihm aufgeschaut, und manchmal– ganz selten nur– hatte er sich gewünscht, Sunderland wäre sein Vater und würde ihn in seinem Rolls-Royce mit hinaus in die Welt nehmen, fort aus der Residenz und dem stillen Tal, irgendwohin, wo es andere Menschen gab, mit denen er sich anfreunden konnte.


  Der Kavalier im Sessel stand auf und ging zu Pips Spiegelkommode hinüber. Mit dem Zeigefinger schob er die kleinen Schminkdosen auf der Ablage umher wie Steine auf einem Spielbrett.


  »Wie lange machst du das schon?«, fragte er. Es waren die ersten Worte, die er an Pip richtete, seit die Frau in Schwarz mit dem Buch zurückgekehrt war und befohlen hatte, Pip in sein Zimmer zu bringen.


  »Was?«


  »Du weißt, was ich meine. Das Schminken.«


  »Seit ich im Zirkus war und die Clowns mich in eine Kiste gesperrt haben.«


  Der Kavalier lachte leise. Das schleifende Geräusch, mit dem er die Dosen umherbewegte, brach ab, als er Platz nahm, sich in Pips rundem Spiegel betrachtete und dabei mit den Fingerspitzen sein Gesicht massierte. Er saß mit dem Rücken zum Bett, so dass Pip nicht genau sehen konnte, was er tat. Wahrscheinlich überprüfte er seine Menschenmaske, schob die Haut um die Augen zurecht, knetete die Mundwinkel enger und richtete die Attrappen vor den messerscharfen Reißzähnen. Doch dann tat der Kavalier etwas, das Pip überraschte: Er öffnete die Dosen, eine nach der anderen, schaute sich den Inhalt jeder einzelnen an und begann schließlich, weiße Schminke auf seinen Zügen zu verteilen.


  Pip rückte auf dem Bett ein Stück zur Seite, damit er den Mann über dessen Schulter hinweg im Spiegel beobachten konnte. Wäre es nicht einfacher gewesen, die Maske herunterzunehmen und seine Clownfratze zu entblößen? Stattdessen rieb er sich das Weiß bis zum Haaransatz und den Ohrmuscheln, bedeckte Kinn und Wangen damit und auch ein Stück vom Hals. Anschließend malte er sich mit dunklem Rot einen riesigen Mund. Der Umriss geriet asymmetrisch, war auf der rechten Seite viel höher und breiter als auf der linken. Er trug die Farbe immer dicker auf, bis die breiten Spuren seiner Fingerspitzen darin zu sehen waren wie Pinselstriche auf einem Ölgemälde. Anschließend zog er rundum einen schwarzen Rand. Hätte Pip nicht geahnt, wie furchtbar der Mann unter seinem Menschengesicht aussah, hätte ihm diese Fratze Angst gemacht. So aber wunderte er sich nur.


  Zuletzt drückte sich der Kavalier einen schwarzroten Punkt auf die Nase. Mit einem Ruck fuhr er zu Pip herum.


  »Was hältst du davon?«


  »Nicht so gut«, sagte Pip.


  »Ach nein?«


  »Sie haben die Augen vergessen.«


  Mit seinen kleinen dunklen Augen inmitten der weißen Schminke wirkte er wie ein Hai. Er wandte sich wieder zum Spiegel um, steckte die Zeigefinger in einen Farbtopf und schloss die Lider, um die Schminke darauf zu verteilen.


  Pip blieben nur Sekunden.


  Fast lautlos glitt er vom Bett und huschte zur Zimmertür. Der Mann hatte abgeschlossen, aber den Schlüssel stecken lassen, weil er sich seiner Sache sehr sicher war. Pip war nur ein Kind, klein für seine zehn Jahre, und er hatte bislang keinen Fluchtversuch unternommen.


  Langsam drehte er den Schlüssel.


  Das Schloss klickte.


  Der Mann fuhr herum. »Ach, zum Teufel!«


  Er war schneller, als Pip erwartet hatte. Mit einem Satz kam er heran und prallte mit der Schulter gegen die Tür, ehe Pip sich durch den Spalt schieben konnte. Sie krachte zurück in den Rahmen, doch der Schlüssel rutschte aus dem Schloss und blieb in Pips Hand zurück.


  Das Gesicht des Kavaliers sah aus wie geschmolzen– ein Clown aus zerlaufenem Wachs. Über einem Auge war ihm der Finger abgerutscht und hatte einen Streifen schwarzer Schminke bis zum Ohr gezogen. Der ungleichmäßige Mund verzerrte sich zu einem schauderhaften Grinsen.


  »Dummer kleiner Junge.«


  Pip tauchte unter seinen Händen hinweg und lief zurück in den Raum. Der Mann wollte abschließen, bemerkte jedoch, dass Pip den Schlüssel noch immer in der Hand hielt.


  »Gib schon her!«


  »Friss Popcorn!«, sagte Pip.


  Der Clown rannte auf ihn zu, wieder mit dieser schrecklichen Geschwindigkeit, als hätte man ihn aus einer Konfettikanone in den Raum geschossen. Pip sprang herum, warf sich auf den Bauch und schlitterte wie ein Eispuck über das Parkett, geradewegs unter sein Bett. Es war ein enormes Gestell aus Eiche, das vermutlich schon vor hundert Jahren hier gestanden hatte, und er landete in einem Wirrwarr aus Staubknäueln, Spinnweben, Spielzeug und vermissten Socken.


  Der Mann sank auf die Knie und beugte sich seitlich vor den Spalt. Das Bettgestell war so hoch wie schwer, und wenn er wollte, würde er mühelos hinter seinem Gefangenen herklettern können. »Komm da raus und ich schneide dir vielleicht nur ein Ohr ab!«


  Pip rammte ihm ein altes Holzschwert ins Gesicht, das Wackford für ihn geschnitzt hatte. Die Spitze war stumpf, aber immer noch gefährlich genug, um den Mann am Auge zu verletzen. Plötzlich war das Rot auf seinen Zügen nicht nur Schminke.


  Mit einem gequälten Aufschrei schlug der Kavalier sich die Hand vors Gesicht und federte zurück. Pip glaubte nicht, dass er ihn geblendet hatte, aber die Verletzung schien schmerzhaft zu sein.


  »Du kleiner Dreckskerl!« Wieder blickte der Mann unters Bett, und diesmal war er vorbereitet auf Pips Angriff. Mühelos packte er das Holzschwert, riss es aus Pips Hand und schleuderte es quer durchs Zimmer. Dann legte er sich auf den Bauch und kam mit ausgestreckten Armen unters Bett gekrochen.


  Pip drehte sich um und trat ihm mit aller Kraft vor den Kopf. Er traf, aber nicht so fest, wie er gehofft hatte, und dann packte eine Hand sein Fußgelenk. Der Clown stieß ein bösartiges Grollen aus, weder Schrei noch Worte, als er Pip zu sich heranzog.


  Ein harter Ruck fuhr durch Pips Bein, ganz kurz ließ das Ziehen nach, dann setzte es von neuem ein. Die Hand des Clowns zerrte ihn unerbittlich zum Rand des Bettes. Pip lag strampelnd auf dem Rücken und sah die Unterseite des Gestells über sich hinwegschweben. Er wusste, dass er in diese entsetzliche Fratze blicken würde, sobald er unter der Kante hervorglitt.


  Stattdessen war da Sunderland.


  Der Chauffeur zog ein letztes Mal am Leichnam des Clowns; im Rücken des Mannes steckte ein Messer. Die verkrampfte Hand hielt Pip bis zuletzt gepackt und löste sich erst, als er mit dem anderen Fuß dagegentrat.


  Pip stieß einen Jubelruf aus. Sunderland ergriff ihn unter den Armen und stellte ihn ohne Anstrengung auf die Beine. Der Chauffeur trug seine verschmutzte Uniform– sein Hemd war voller Blut!–, aber er hatte seine Mütze nicht auf.


  »Komm her!«, sagte er und drückte Pip an sich. Der erwiderte die Umarmung und wollte losplappern, aber Sunderland legte ihm kopfschüttelnd einen Finger auf den Mund.


  »Nicht jetzt«, sagte er. »Erst müssen wir weg von hier.«


  Die Zimmertür stand offen und Pip fiel auf, dass er noch immer den Schlüssel in der Faust hielt. Er warf ihn aufs Bett und ließ sich von Sunderland auf den Flur führen. Niemand sonst war zu sehen, als sie den Gang hinunterliefen und die Dienstbotentreppe hinter der Tapetentür ins Erdgeschoss nahmen. Sunderland humpelte leicht und war schnell außer Atem.


  Nur einmal mussten sie sich in eine Nische drücken, als zwei Kavaliere in der Nähe vorübergingen. Sobald die Männer fort waren, flammte hinter Pip ein Licht auf. Er erkannte Furias Leselampe und daneben den alten Sessel. Am liebsten hätte er die beiden wie Haustiere an sich gedrückt.


  »Schnell jetzt«, flüsterte die Lampe. »Sunderland bringt dich von hier fort.«


  »Du musst rennen«, sagte der Sessel mit seiner brummigen Stimme, »und dreh dich niemals um!«


  »Was wird aus euch?«


  »Wir sind Möbel. Uns geschieht nichts.«


  Die Clowns würden sie nicht fressen, das stimmte wohl– aber was, wenn sie das Haus anzündeten?


  Doch Sunderland zerrte Pip schon aus der Nische. Ihm blieben gerade noch Sekunden, um den beiden zuzuwinken. Die Lampe nickte ihm zum Abschied zu, dann löschte sie ihr Licht.


  Sunderland führte Pip in die dunkle Küche. »Nicht nach links sehen«, sagte er, als sie durch den Seiteneingang hinaus in die Nacht liefen.


  Pip erkannte aus dem Augenwinkel einen formlosen Haufen, über den jemand Paulines gestärkte Tischdecken gebreitet hatte. Die schnurgeraden Falten waren ihr ganzer Stolz gewesen. Er ahnte, was jetzt darunterlag.


  Sunderland ächzte schmerzerfüllt, als sie am Haus entlang zur Rückseite rannten. Dort befand sich am Ende der Kiesauffahrt die Garage. Das doppelflügelige Holztor war geschlossen, der Rolls-Royce stand im Freien.


  »Rein da!«, raunte Sunderland Pip zu.


  Hinter ihnen knallte eine Tür. Jemand rief etwas.


  »Mach schon!«


  Pip kletterte auf die Rückbank des Wagens, der Chauffeur schob sich hinter das Steuer. Ein Schlüsselbund klimperte, dann startete der Motor. Pip schlang seine Arme um die Knie und machte sich ganz klein auf der breiten Sitzbank.


  Sunderland gab Gas. Steine prasselten unter die Kotflügel, als der Wagen aus dem Stand beschleunigte. Mit ausgeschaltetem Licht fuhren sie durch die Nacht, passierten die Seitenfassade und den Küchenanbau. Pip meinte, Männer zu sehen, die aus der offenen Hintertür strömten, drei, vier, vielleicht fünf, aber dann ließ der Wagen sie hinter sich und näherte sich dem Vorplatz des Gebäudes. Von dort aus mussten sie nur noch die Auffahrt hinunter.


  Ein fürchterliches Krachen ertönte. Es fühlte sich an, als wäre der Rolls-Royce von einer Rakete getroffen worden. Ganz kurz geriet er ins Schleudern und holperte über eine der Begrenzungen am Rand des Kieswegs. Von hinten hörte Pip ein Klicken, als das Kofferraumschloss aufsprang und der Deckel auf und ab wippte. Sunderland hatte den Wagen gleich wieder unter Kontrolle, lenkte ihn auf den Weg und preschte mit Vollgas hinaus auf den Platz.


  Wieder flammte ein Mündungsblitz auf, Glas zerplatzte, aber der Rolls raste weiter. Pip sah im Vorbeifahren die Frau in Schwarz aus dem Haupteingang stürmen, gefolgt von einer zweiten Gestalt. Mehrere Kavaliere befanden sich bereits im Freien, einer von ihnen musste geschossen haben.


  »Hinlegen!«, befahl Sunderland.


  Pip warf sich flach auf die Rückbank.


  Der nächste Schuss ließ abermals eine Scheibe splittern, doch sie fuhren ungehindert weiter. Pip atmete auf.


  Wieder ein Holpern.


  Als er aufblickte, lag Sunderlands Kopf seitlich auf der Schulter und wippte wie ein Stück Treibholz in der Strömung. Plötzlich war vor der geborstenen Windschutzscheibe kein Nachthimmel mehr zu sehen, nur eine Wand aus Buschwerk– vor ein paar Nächten waren darin der Astronaut und sein Elefant verschwunden.


  Die Erschütterung, mit der sich der Rolls Royce in das Unterholz bohrte, schleuderte Pip gegen die Vordersitze. Ein Getöse aus brechendem Geäst und prasselndem Erdreich übertönte seinen Aufschrei. Die Polsterung fing ihn auf, dann fand er sich auf dem Boden vor der Rückbank wieder, und alles, wirklich alles tat ihm weh. Rechts neben ihm stand die Tür offen, sie war halb aus ihrer Verankerung gerissen. Überall waren Äste, hinter dem Wagen hatte sich die Vegetation wieder geschlossen.


  Der Motor erstarb.


  Im Dunkeln näherten sich Stimmen.


  Gleich darauf gab ein Baumstamm nach, krachte auf das Wagendach und rollte auf den Kofferraumdeckel.


  Jemand lachte und rief Pips Namen.
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  Furia fiel aus dem Nichts und landete im Haus mit dem südlichen Fenster.


  Diesmal kam sie federnd im Stand auf. Mit ihrem Vater hatte sie eine ganze Reihe von Sprüngen unternommen, aber es schien unmöglich, sich an etwas zu gewöhnen, für das der menschliche Körper nicht geschaffen war. Der Sturz durch die Leere fühlte sich an wie ein Traum vom Fallen, ihre Ankunft wie das abrupte Erwachen vor dem Aufschlag. Einen Augenblick lang war sie zu benommen, um Isis’ Worte zu verstehen.


  »…beeilen, bevor…«


  Furia strich sich die blonden Strähnen aus den Augen und schaute sich um. Der Raum war quadratisch, der Boden mit weinroten Teppichen ausgelegt. An zwei Wänden standen Bücherregale, die bis zur Decke reichten. In der dritten hatte man ein zugemauertes Fenster übertapeziert: Die Ränder waren noch zu erkennen, in ihrer Mitte hing ein Landschaftsgemälde in einem wuchtigen Rahmen. Das altertümliche Schreibpult darunter war leer bis auf eine Feder und ein Tintenfass.


  Isis stand neben einem Lichtschalter an der Tür, knipste ihren kleinen LED-Strahler aus und schob ihn zurück unter ihr Cape. Winzige Lampen waren an den Regalfächern angebracht und beschienen die Buchrücken.


  »Ist es wirklich dasselbe Haus?«, fragte Furia verwundert. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie nur das Innere einer gigantischen Bibliothek gesehen, einen ehemaligen Klostersaal mit turmgleichen Säulen voller Bücher, verbunden durch Gitterstege und Wendeltreppen.


  Isis nickte und deutete auf die rechte Bücherwand. »Irgendwo dort muss das Buch gestanden haben.« Auch ihr eigenes Exemplar von Das Haus mit dem südlichen Fenster war verschwunden.


  Furia näherte sich der Wand. »Sind die alle von Siebenstern?«


  »Sieht so aus.«


  »Das sind viel mehr als bei uns in der Bibliothek.«


  Isis wies zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Da drüben sind noch mehr.«


  Mit einer Fingerspitze strich Furia über die Buchrücken. Sie sah kaum beschädigte Einbände und nur wenige Hinweise auf das enorme Alter dieser Bücher. Viele Titel erkannte sie wieder– einer der ersten, der ihr ins Auge fiel, war Violettas Rückkehr–, aber da waren auch einige, von denen sie nie gehört hatte. Die Siebenstern-Sammlung in der Residenz war offenbar alles andere als vollständig.


  »Die sehen fast aus wie neu.« Fasziniert zog sie einen Band auf Augenhöhe heraus. Wenn die Bücher nach Erscheinen sortiert waren, musste es sich um einen Roman aus Siebensterns mittlerer Phase handeln, als er sich noch dem Verfassen schlichter Abenteuergeschichten gewidmet hatte. Rebellion der Blinden stand auf dem Buchdeckel. Furia hatte einmal in den Katakomben in den Roman hineingelesen, ihn aber nach wenigen Seiten wieder ins Regal gestellt.


  Auch Isis hatte eines der Bücher aufgeschlagen. Es war schmaler als die meisten anderen. Siebensterns Märchen stand auf dem Deckel. Isis betrachtete es ehrfürchtig, fast furchtsam.


  »Für Annabelle«, las sie die Widmung auf einer der vorderen Seiten und blätterte dann weiter. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte, überflog ein paar Zeilen und schloss kurz die Augen. Dann schlug sie das Buch hastig zu und schob es zurück an seinen Platz.


  »Hast du schon den Fantastico gefunden?«, fragte Furia.


  Isis deutete auf das höchste Fach, unmittelbar unter der Decke. »Wenn er sein erstes Buch war, müsste er oben links stehen. Die scheinen alle chronologisch sortiert zu sein.«


  Furia entdeckte eine Leiter vor dem Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Als sie sich den Büchern dort näherte, sah sie, dass sie keine Titel hatten und nur mit römischen Ziffern beschriftet waren.


  Sie wollte eben nach einen der Bände greifen, als Isis eine Hand hob. »Warte!«


  Furia regte sich nicht und horchte.


  Draußen vor der Tür waren Schritte zu hören.


  Celestian hatte gesagt, dass Angelosanto die Siebenstern-Sammlung in einem Geheimzimmer des Anwesens entdeckt hatte. Vermutlich befanden sie sich im Wohnbereich, ein gutes Stück entfernt vom großen Bibliothekssaal.


  Ihr fielen die bewaffneten Wächter ein. Ihre Hand kroch zum Schnabelbuch in ihrer Tasche; es hatte sich in den letzten Stunden erstaunlich ruhig verhalten, als müsse es erst wieder zu Kräften kommen. Isis hatte ihr Seelenbuch hervorgezogen und einen Finger zwischen die Seiten geschoben.


  Die Schritte passierten die Tür und entfernten sich wieder.


  Furia atmete auf.


  Isis kam herüber und half ihr mit der Leiter. Auf Zehenspitzen trugen sie sie zum gegenüberliegenden Regal und lehnten sie an. Furia kletterte nach oben und blickte an der Bücherzeile entlang nach links. Sie musste den Titel nicht erst lesen, um ihn zu erkennen. Der Fantastico stand unscheinbar am Ende der Reihe, dieselbe Ausgabe wie ihre eigene. Doch während ihr Exemplar braungefärbt und angestoßen war, erschien dieses hier wie frischgedruckt. Fast zweihundert Jahre waren seit seinem Erscheinen vergangen, und doch hatte die Zeit ihm nichts anhaben können. Nicht in diesem Zimmer, in das wohl schon lange kein Tageslicht mehr gefallen war.


  Sie zog das Buch hervor, blies Staub herunter, öffnete es und roch hinein. Es war nicht der vertraute Duft, aber sie fand diesen hier ebenso angenehm und verlockend. Wieder spürte sie tief in sich einen Schmerz, den wohl nur Bibliomanten in solch einer Intensität empfinden konnten: Das Buch in ihren Händen und das Exemplar ihrer Mutter würden unwiederbringlich verloren sein, wenn sie sie für den Sprung genutzt hatten.


  »Nun mach schon!«, flüsterte Isis.


  Furia kletterte die Sprossen hinunter und reichte ihr das Buch. Sogleich wollte Isis mit dem Sprung beginnen, doch Furia schüttelte den Kopf. »Sekunde noch!« Sie nahm die Leiter und trug sie allein zurück zur anderen Seite, genau an die Stelle, von der sie sie weggenommen hatten. Vielleicht war es besser, wenn Angelosanto nicht auf Anhieb bemerkte, dass jemand hier gewesen war. Bis ihm auffallen würde, dass die beiden Bücher fehlten, mochten Monate oder Jahre vergehen.


  Isis steckte ihr Seelenbuch ein und nahm den Fantastico in beide Hände.


  In diesem Moment kehrten die Schritte vor der Tür zurück.


  Furia legte ebenfalls ihre Fingerspitzen an das Buch. »Hat er uns gehört?«


  Isis hob die Schultern. Dann schloss sie die Augen


  Wer immer dort draußen war, blieb jetzt vor dem Zimmer stehen.


  Die beiden zogen ihre Hände zurück. Das Buch schwebte zwischen ihnen in der Luft.


  »Ich kann es spüren«, murmelte Isis, als ihre Gedanken nach dem Exemplar in der Residenz tasteten. »Es ist noch da, und es ist unbeschädigt.«


  Aber wo ist es?, dachte Furia. Mochte der Himmel wissen, wohin der Sprung sie bringen würde.


  Angestrengt presste sie die Lippen aufeinander. Isis hingegen zeigte durch nichts, dass der Sprung sie Kraft kostete. Seit ihrer Verwandlung schien sie über bibliomantische Energien zu verfügen, von denen andere nur träumten.


  Außen wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Stimme sagte etwas auf Italienisch.


  Wildes Flimmern griff von dem schwebenden Buch auf Furia und Isis über. Um sie begann der Raum zu verschwimmen. Furia sah noch, wie die Türklinke nach unten gedrückt wurde.


  Die braunen Buchreihen verschmolzen miteinander, die roten Teppiche zerflossen. Der helle Türspalt schnitt wie eine Klinge durch das Farbengemisch, der Umriss einer Gestalt wurde sichtbar.


  Furia stürzte ins Leere und ließ das Geheimzimmer hinter sich.
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  Es war noch dunkel, als Cat und Finnian an der Swan Lane aus dem Taxi stiegen. Das letzte Stück bis zur Themsepromenade liefen sie zu Fuß. Der Torturm zur Römerbrücke nach Libropolis materialisierte sich, als sie Celestians Lesezeichen zwischen den Händen rieben und kurz die Augen schlossen. Sie mussten keine Bibliomanten sein, um dieses Kunststück zu vollbringen; die Lesezeichen selbst waren mächtig genug, um auch gewöhnlichen Menschen den Weg zur Bücherstadt zu öffnen. Fast jedes Refugium besaß eine eigene Schlüsselprozedur, und diese hier war eine der simpleren, um die Kundschaft nicht abzuschrecken.


  Trotz der frühen Morgenstunde waren sie nicht die Einzigen, die um Einlass baten. Am Rand der Promenade parkte eine schwarze Limousine. Zwei Männer in Anzügen und dunklen Mänteln redeten auf die Torwächter ein. Cat verstand nur Wortfetzen, während ein Uniformierter sie eilig durchwinkte.


  Erst nachdem sie den Torturm passiert hatten, wagten sie zurückzublicken. Durch den Bogen konnten sie sehen, dass in der Swan Lane zahlreiche Scheinwerferpaare aufgetaucht waren und die Straße blockierten. Im Gegenlicht war schwer auszumachen, um was für Fahrzeuge es sich handelte.


  »Das müssen Truppentransporter sein«, sagte Finnian. »Die Akademie schickt Nachschub nach Libropolis.«


  »Was ist mit der Miliz? Davon dürfte es doch genug in der Stadt geben.«


  »Das da sind keine Milizionäre. Das sind Soldaten. Ich denke, sie kommen aus demselben Stall wie die Gardisten am Tor, wahrscheinlich irgendein Ausbildungslager auf dem Land. Die Akademie unterhält angeblich eine ganze Reihe davon, nicht nur in England. Jede Wette, dass die hier sind, um durch das Gewächshaus den Wald zu stürmen. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wir können nicht einfach losrennen. Die sehen uns noch.«


  Er nickte verbissen, beschleunigte aber trotzdem seine Schritte. Sie passierten die Fahndungsplakate der Bardenbrüder in den Schaukästen auf der Brücke, während vor ihnen die Lichter von Libropolis aus der Finsternis auftauchten. Cat fand es beklemmend, Pucks Gesicht auf den Plakaten zu sehen, obwohl sie wusste, dass er tot war.


  Sie hatten drei Viertel der Brücke hinter sich gelassen, als das Pflaster unter ihren Füßen zu vibrieren begann. Die Transporter rollten jetzt durch das Tor, allen voran die schwarze Limousine.


  »Gehören diese beiden Typen zur Akademie?«


  »Das dürften ihre Ambassadore sein. Sie sind den Drei Häusern direkt unterstellt und so was wie ihr Sprachrohr. Einer von ihnen war mal im Gewächshaus und hat Gunvald die Hölle heißgemacht, weil es Probleme mit der Ernte gab.«


  Die Wagenkolonne kam näher. Die beiden gingen weiter und versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Cat spürte, wie das Rumoren der Brücke an ihren Beinen emporkroch und sich im Magen festsetzte. Das vordere Fahrzeug konnte nicht mehr weit entfernt sein, wahrscheinlich hatten die Männer im Inneren die beiden Fußgänger genau im Blick.


  »Wissen sie Bescheid über dich?«, flüsterte sie Finnian zu. »Ich meine, ahnt irgendwer, was du die ganze Zeit über getrieben hast?«


  »Bisher haben sie mich in Ruhe gelassen. Aber sie sind die Akademie– die lassen sich nicht in die Karten schauen. Was ist mit dir?«


  Sie dachte daran, wie der eine Milizionär sie angesehen hatte, bevor sie ihn in die Tiefe gestoßen hatte. Dich kenn ich doch!, hatte er gesagt. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


  Noch ein Steinwurf bis zum Torturm auf der anderen Seite. Danach würden sie sofort abbiegen und in einer der Gassen abtauchen.


  Die Spitze der Kolonne hatte sie fast erreicht. Cat konnte die Abgase riechen, aber sie riskierte keinen weiteren Blick zurück. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen würde.


  Der Motorenlärm erstarb.


  Finnian fluchte, und Cat fragte sich, ob sie es durch den Fluss ans Ufer schaffen konnten, wenn sie über die Brüstung sprangen.


  Türen wurden aufgestoßen. Stimmengewirr erklang.


  Die beiden gingen weiter. Cat ergriff Finnians Hand. Seine Finger fühlten sich klamm an.


  »Rennen oder springen?«, fragte sie.


  »Abwarten.«


  Noch rief niemand nach ihnen. Cat atmete tief durch, dann warf sie doch einen Blick zurück.


  Die Kolonne hatte angehalten, keine fünfzehn Yards vom Tor nach Libropolis entfernt. Mehrere Männer waren ausgestiegen und redeten miteinander, darunter auch einer der beiden Ambassadore. Der zweite musste noch in der Limousine sitzen. Cat konnte durch die Windschutzscheibe seinen Umriss auf der Beifahrerseite erkennen. Sie glaubte, dass er sie ansah.


  »Sie warten auf jemanden«, sagte Finnian.


  Noch immer konnte Cat nicht abschätzen, wie viele Fahrzeuge es waren, weil alle in einer Reihe standen. Vielleicht fünf oder sechs. Eine Menge Scheinwerfer.


  »Sie sammeln sich auf der Brücke, um dann geschlossen in die Stadt zu fahren«, sagte Finnian. »Wahrscheinlich sind sie heilfroh, dass das Gewächshaus außerhalb des Ghettos liegt. Wenn sie dort mit der Garde einfallen würden, gäbe es einen Aufstand.«


  Noch zehn Schritte bis zum unbewachten Torturm am Ufer von Libropolis. Sie mussten sich zusammennehmen, um auf den letzten Yards nicht schneller zu werden.


  Der zweite Mann stieg aus dem Wagen, stützte sich auf die offene Tür und sah ihnen nach. Oder schaute er nur zur Stadt herüber?


  »Welchen Weg nehmen wir?«, fragte sie leise.


  »Nach links. Dann die erste Gasse rechts.«


  Sie wartete, bis sie unter dem Turm hindurch und dahinter abgebogen waren. Für einen Moment verschwanden die Lichter der Kolonne hinter dem Gemäuer. »Was hast du jetzt vor?«


  »Wir holen etwas ab, nicht weit von hier. Und dann laufe ich auf dem schnellsten Weg zum Gewächshaus.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein. Versteck dich irgendwo in der Stadt. Wahrscheinlich werden sie nicht mal nach dir suchen.«


  Sie blieb stehen, hielt ihn am Oberarm fest und drängte ihn mit dem Rücken gegen die Bruchsteinmauer des Turms. »Sag mir nicht, dass ich mich verstecken soll!«


  »Ich hab nur gemeint–«


  »Ich lebe lange genug im Ghetto und hab mich wahrscheinlich öfter mit der Miliz herumgeschlagen als du. Ich werde mich nicht in irgendeinem Loch verkriechen und abwarten, bis du die Welt gerettet hast, Finnian!«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich–«


  »Halt die Klappe!« Und damit presste sie ihre Lippen so fest auf seinen Mund, dass er für einen Augenblick nicht zu wissen schien, ob sie ihn küssen oder nur zum Schweigen bringen wollte. Dann aber legte er die Arme um sie und hielt sie fest. Die Laterne über dem Torbogen beschien sie mit schwefelgelbem Licht, von der anderen Seite drang gedämpft das Durcheinander der Stimmen herüber. Cat spürte die Wärme seines Körpers, fühlte seine Umarmung und das Tasten seiner Zungenspitze. Sie strich ihm übers Haar und den Nacken, und sie atmete schneller, als er seine Hand unter ihre Lederjacke und das schwarze Shirt schob. Seine Fingerspitzen berührten die Wölbungen ihrer Wirbelsäule, und sie dachte, dass sie ihn jetzt nicht wieder hergeben würde, um keinen Preis der Welt, schon gar nicht an die Soldaten der verdammten Adamitischen Akademie.


  »Wir–«, begann er nach einer Weile.


  »Haben keine Zeit«, sagte sie. »Ich weiß.«


  »Das meinte ich nicht.«


  »Oh. Okay.«


  »Wir sollten das nicht tun. Nicht gerade jetzt.«


  »Was?« Sie stieß sich mit beiden Händen von ihm ab und federte einen Schritt zurück. »Spinnst du?«


  »Nein, ich meine… Das ist einfach kein guter Zeitpunkt dafür.«


  »Komisch, dass mir das nicht aufgefallen ist.«


  »Du brauchst nicht gleich zynisch zu werden. Ich hab dich wahnsinnig gern, Cat. Viel zu gern. Das war schon immer so. Aber wie hätte das funktionieren sollen? Und heute ist alles noch viel schwieriger.«


  »Versuchen wir eben, es auf die Reihe zu bekommen.«


  Er wich ihrem Blick aus, aber nur kurz. Dann jagte ihr die Entschlossenheit in seinen Augen einen noch größeren Schrecken ein als seine Worte.


  »Ich werde alles dafür tun, dass das Tor zum Wald geschlossen bleibt, Cat! Das da drüben sind meine Freunde. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Das verlangt auch keiner.«


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, zögerte aber, nahm sie bei der Hand und schüttelte nur den Kopf.


  Als sie in die nächste Gasse bogen, liefen sie so schnell sie konnten, ohne einander loszulassen. Sie wollte ihm vieles sagen, das ihr seit einer Ewigkeit durch den Kopf ging, aber natürlich wusste sie, dass dies der unmöglichste Moment dafür war. Und sie war wütend auf sich selbst. Hatte sie es unbedingt jetzt dazu kommen lassen müssen?


  Aber sie kannte die Antwort: Natürlich jetzt, weil es dafür nie einen besseren Zeitpunkt geben würde. Sie hatten auf der Brücke gemeinsam Todesangst gehabt, und es war noch nicht vorbei. Vielleicht starben sie in dieser Nacht. Wenn die Sonne aufging, würde sie womöglich auf ein verändertes Libropolis scheinen– und wie die Dinge standen, würde es kein besseres sein. Es war wichtig, gerade jetzt auszusprechen, dass er ihr mehr bedeutete als irgendetwas sonst. Er hatte die Exlibri, seine Revolte und wer weiß was noch. Aber sie hatte nichts, nur ihre Liebe zu ihm, die sie so lange geheim gehalten hatte, und sie wollte, dass er das wusste, bevor er etwas tat, das… Ja, bevor er was tat? Allein ihre Ahnung schmerzte sie schrecklich.


  Zwei Abzweigungen später blieb Finnian vor einem schmalen Fachwerkhaus stehen, ein Antiquariat wie zahllose andere in Libropolis. Hinter dem winzigen Schaufenster stapelten sich Bücher in unterschiedlichen Stadien der Vergilbung. Es war einer dieser Läden, die nicht von ihrer Kundschaft lebten, sondern von den Zuwendungen, die die Direktion in Hay-on-Wye ihnen zukommen ließ. Bei aller Liebe zum Buch war Libropolis ein gescheitertes Experiment: mehr Bücher, als irgendjemand besitzen wollte; mehr Geschäfte als Käufer, die über die Brücke kamen; und mehr Absicherung durch die Akademie, als wirtschaftlich sinnvoll war. Libropolis war ein Denkmal, kein Geschäftsmodell, und es war kein Wunder, dass so viele Bibliomanten das guthießen. Einen Augenblick lang drängte sich Cat die Frage auf, ob sie vielleicht einen Fehler begingen. Ob nicht sie diejenigen waren, die etwas Falsches wollten und dabei blind waren für die Meinung der Mehrheit.


  Dann dachte sie wieder an das elende Leben im Ghetto, an die Ausbeutung der Exlibri und die Unterdrückung aller, die sich nicht mit dem Gegebenen abfinden wollten. Und daran, dass Finnian vielleicht recht hatte. Ließ man das Wieso und Warum außer Acht und betrachtete nur das Ergebnis– das Leid der Exlibri, die Missachtung der Freiheit–, dann lag die Antwort auf der Hand: Es musste Veränderungen geben. Und wenn die Waffen, die dazu nötig waren, Finnians Waffen waren, dann war es womöglich an der Zeit, sie zu nutzen.


  Eine Weile lang war sie überzeugt, dass sie es endlich verstanden hatte und bereit war, das Richtige zu tun. Dann öffnete ihnen ein unscheinbarer alter Mann die Tür und führte sie wortlos auf den Dachboden seines Geschäfts. Hinter Mauern aus Büchern und Schleiern aus Staub stand eine Kiste.


  Finnian klappte den gewölbten Deckel auf.


  »Verstehst du jetzt, was ich tun muss?«


  Sie blickte hinein und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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  »Runter!«


  Die Welt setzte sich aus farblosem Flimmern zusammen und gerann zu Schwärze. Furia landete in hohem Gras. Kalter Wind wirbelte ihr Haar auf.


  »Auf den Boden, schnell!«


  Sie stellte keine Fragen und warf sich der Länge nach auf den Bauch. Neben sich sah sie einen hellen Umriss. Falls man sie entdeckte, konnten sie später darüber streiten, ob es daran gelegen hatte, dass Furia zu langsam oder Isis’ Kleidung zu weiß war.


  Ein Lichtstrahl tastete über die Spitzen der Grashalme. Furia hob den Kopf um eine Winzigkeit und konnte die Lampe weiter unten im Hang erkennen, nicht aber, wie viele Männer dort in der Finsternis standen.


  Der Schein wanderte weiter.


  Isis sprang aus dem Liegen in die Hocke und kauerte für einen Augenblick da wie eine Raubkatze. »Die hol’ ich mir.«


  »Aber wenn sie–«


  »Das sind ihre Kavaliere.« Sie zückte ihr Seelenbuch. »Glaub mir, um die ist es nicht schade.«


  Und damit huschte sie geduckt bergab, ein grauer Fleck, der sich lautlos durchs Dunkel bewegte. Furia versucht benommen, sich zu orientieren. Sie befand sich unterhalb des Bahndamms, genau an der Stelle, an der die Umgarnte den Fantastico achtlos hatte liegen lassen. Sie entdeckte sogar einen rechteckigen Umriss im Gras, wo er während der vergangenen Tage gelegen hatte. Die Gewissheit, dass das Lieblingsbuch ihrer Mutter ein für alle Mal fort war, versetzte ihr einen Stich, aber es war nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Pip war so viel wichtiger als ein alberner Räuberroman.


  Weiter unten konnte sie die Silhouette der Baumreihe erkennen, die den Park von den Hügeln abgrenzte. Der Nachthimmel war aufgerissen und voller Sterne. Selbst durch die Baumkronen sah sie, dass viele Fenster der Residenz erleuchtet waren. Wahrscheinlich hatten die Kavaliere das Haus durchsucht und sich nicht die Mühe gemacht, die Lampen wieder auszuschalten. Auch das Gelände am Fuß der Fassade wurde durch die Scheiben des Erdgeschosses erhellt.


  Isis war nicht mehr zu sehen. Nur wenige Sekunden später erlosch der Lichtstrahl. Furia lief los, während das Schnabelbuch in ihrer Hosentasche raunte: »Und was machen wir?«


  Sie zog es heraus und schob den rechten Zeigefinger zwischen die Seiten. »Keinen Mucks mehr!«


  »Das war keine Antwort.«


  »Sei still oder du bleibst hier, bis alles vorbei ist.«


  »Pah. Du brauchst mich. Das weißt du so gut wie–«


  Isis tauchte vor ihnen aus der Schwärze auf. »Man hört euch beide wahrscheinlich bis Gloucester.«


  Furia drückte mit der linken Hand den Schnabel ihres Seelenbuchs zu. »Hältst du jetzt deine Klappe?«


  »Mhja, mhja«, erklang es gedämpft.


  Furia wandte sich an Isis. »Was ist mit den Kavalieren?«


  »Drei weniger.«


  »Drei!«


  Im diffusen Mondlicht sah Isis selbst ein wenig erschrocken aus. »Es ist anders als früher. Es kostet mich kaum Kraft, und es gibt keinen Rückstoß, weil ich gänzlich erfüllt bin von Bibliomantik.«


  Mit Rückstoß musste sie jenen Teil der Energie meinen, der sich im Inneren des Bibliomanten festsetzte. Furia hatte ihn selbst zu spüren bekommen und seither größten Respekt davor.


  Sie liefen weiter den Hang hinunter, bis sie das Gebüsch am Fuß der Bäume erreichten. Sogar im Dunkeln fand Furia den Trampelpfad, der zur anderen Seite führte. Kurz darauf huschten sie durch den verwilderten Park und suchten erst wieder Schutz, als sie die römischen Ruinen erreichten. Die Finsternis ließ die kantigen Mauerreste fremd erscheinen, wie einen Nachtmahr des Ortes, den sie kannte.


  Die erleuchtete Residenz glich einem Ozeandampfer in den Weiten der nächtlichen See. Erst bei genauerem Hinsehen wurde deutlich, dass da noch andere Lichter waren, die sich vor dem Haus bewegten, weitere Strahler, die durch die Umgebung tasteten. Die Kavaliere waren in mehreren Gruppen unterwegs.


  »Suchen die nach uns?«, flüsterte Furia.


  Ein Lichtstrahl strich über die Mauern. Die beiden tauchten im letzten Moment unter und hörten, wie sich Schritte näherten. Furia schlug ihr Seelenbuch auf, konzentrierte sich und richtete eine Seite in der Mitte auf. Isis bemerkte es und ließ ihr eigenes Buch wieder sinken.


  Schaffst du das?, formten ihre Lippen stumm.


  Furia nickte, war aber keineswegs sicher. Das Spalten des Seitenherzens setzte Licht frei. Im Dunkeln würde sie das unweigerlich verraten.


  Aber da war etwas, das ihr Zuversicht einflößte, wie eine Wärme, die vom Einband des Schnabelbuchs in ihre Arme ausstrahlte. Vertrau mir, schien das Buch in ihren Gedanken zu raunen.


  Furia spaltete das Seitenherz, und diesmal war da kaum mehr als ein feiner Schimmer zwischen den Lagen des Papiers. Die geheimen Worte an den Innenseiten schimmerten in geisterhaftem Blau, gerade deutlich genug, um sie lesen zu können.


  Furia erhob sich. Auf der anderen Seite der hüfthohen Mauer näherten sich zwei Kavaliere. Einer schwenkte den Strahler nach rechts. Der andere entdeckte sie am äußersten Rand des Lichtscheins.


  »Ist er das?«, fragte er seinen Begleiter.


  »Hey, Kleiner…«


  Kleiner? Suchten sie etwa nach Pip?


  Isis flüsterte: »Lass dich nicht ablenken!«


  Der eine Kavalier riss den Lichtstrahl herum. Furia zwang sich, an die Nacht des Überfalls zu denken und stellte sich Pauline und Wackford auf dem kalten Küchenboden vor; und sie sah Pip vor sich, der in Todesangst vor den Kavalieren auf dem Bahndamm davonlief. Zorn und Hass kochten in ihr hoch, und das genügte, um die Energien des Buchs zu bündeln, während sie die Worte ablas. Ein unsichtbarer Rammsporn raste auf den Kavalier mit der Lampe zu und traf ihn an der Brust. Der Mann wurde zurückgestoßen und blieb in der Dunkelheit liegen. Sein Strahler landete im Gras und beleuchtete die Steine.


  Der Rückstoß war heftig. Euphorie breitete sich in ihr aus, doch diesmal hielt Furia sie auf Distanz. Sie spürte einen kurzen, heißen Stoß wie einen Blitzschlag, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und sperrte sich gegen das Allmachtsgefühl, das sie überwältigen wollte.


  Der zweite Mann öffnete den Mund, um Alarm zu geben. Isis sprang auf und deutete mit ihrem Seelenbuch in seine Richtung. Sie musste es nicht mal mehr öffnen. Kein Ton kam über die Lippen des Kavaliers, als sie auch den anderen Arm nach ihm ausstreckte und langsam ihre Finger zu einer Faust schloss. Furia sah den Mann nur als Silhouette vor den hellen Fenstern der Residenz, deshalb erkannte sie kaum, was mit ihm geschah. Es knackte und knirschte, als sein Kopf von einer unsichtbaren Macht zusammengedrückt wurde. Ohne einen weiteren Laut brach er zusammen.


  »Sie sind ihr hörig«, sagte Isis, als sie um die Mauer herum auf den zweiten Mann am Boden zuging. »Sie müssen dir nicht leidtun.«


  »Tun sie nicht. Sie haben meine Freunde umgebracht.«


  »Ganz sicher?«


  Sie nickte mit einem Kloß im Hals. »Lebt der andere noch?«


  Isis ging in die Hocke und tastete nach seinem Pulsschlag. »Dein Stoß hat sein Herz gesprengt.«


  Beinahe hätte sie »Das wollte ich nicht!« geflüstert, doch damit hätte sie nur sich selbst belogen. Natürlich hatte sie es gewollt. Sie würde jeden Einzelnen von ihnen töten, wenn das nötig war, um Pip zurückzubekommen.


  Die Kavaliere waren auf der Suche nach ihm. Die Umgarnte hatte ihn nicht aus Rache für ihre Niederlage umgebracht. Pip lebte. Und er war auf der Flucht.


  Isis schaltete die Lampe am Boden aus, dann schlich sie zum Rand des Ruinenfelds und blickte sich um. Ein zweites Licht zuckte ein gutes Stück weiter links durch den Park, ein drittes bewegte sich nahe beim Haus in Richtung Vorderseite. Vor den Fenstern konnte Furia zwei Umrisse erkennen.


  »Was glaubst du, wie viele es insgesamt sind?«, flüsterte sie.


  »Keine Ahnung. Das könnten alle sein, oder aber im Haus sind noch mehr. Vielleicht hat sie Verstärkung geholt. Ich weiß einfach zu wenig über sie.«


  »Aber ihr kennt euch.«


  »Ja, sie hat schon für die Akademie gearbeitet.«


  »Die Akademie heuert Killer an? Trotz all ihrer Agenten und Milizionäre?«


  »Nur in besonderen Fällen.« Isis’ Stimme klang hart, als sie das sagte. »Wenn Agenten ausgeschaltet werden müssen, die zu mächtig oder eigensinnig geworden sind.«


  »Sie haben sie auf dich–«


  »Auf jemanden, den ich sehr gut kannte.«


  Furia starrte sie im Dunkeln an. »Du bist nur deshalb hier, oder? Du willst sie umbringen. Aus Rache.«


  »Ich helfe dir und deinem Bruder.«


  »Aber das ist nicht der einzige Grund.«


  »Nein«, sagte Isis und lief los.


  Furia blieb an ihrer Seite, bis die nächsten Kavaliere vor ihnen auftauchten. Es waren drei, wie oben im Hang, und Isis nahm ihre Leben ohne jede Regung. Äußerlich kostete es sie kaum mehr als eine Handbewegung, aber Furia glaubte, dass das Töten sehr wohl an ihren Kräften zehrte. Isis hatte in den vergangenen Stunden drei Tore geöffnet, zwei Sprünge vollzogen und fuhr nun wie eine Sense durch die Reihen ihrer Gegner. Sie ging gründlich vor, darauf hatte die Akademie sie gedrillt. Wahrscheinlich fand sie selbst gerade erst heraus, wie mächtig die Verwandlung sie gemacht hatte, und Furia fürchtete, dass sie sich überschätzen könnte.


  Schließlich stand Isis leicht gebeugt über den Toten und zeigte auf die letzte zitternde Lampe vor dem Haus. Sie gab Furia ein Zeichen, dann rannten sie erneut.


  Wenige Minuten später war im Park kein Kavalier mehr am Leben.


  53


  Die Umgarnte stieg die Stufen vor dem Portal der Residenz herab und machte einen Schritt über den zertrümmerten Steinschädel der heiligen Wiborada.


  »Ich wusste, dass ihr hier auftauchen würdet«, sagte sie zu Isis, als sie sich auf dem Vorplatz gegenüberstanden. »Du konntest dir diese Chance nicht entgehen lassen, nicht wahr?«


  Furias Blick wanderte über die Fassade. Hinter einem der erleuchteten Fenster im Erdgeschoss bemerkte sie eine Silhouette, zu klein und grazil für einen der Kavaliere.


  »Da ist noch jemand«, sagte Furia. »Im Haus.«


  »Geh zurück«, erwiderte Isis.


  Die Umgarnte hatte eingefallene Gesichtszüge und sah zehn Jahre älter aus als im Lager der Exlibri. »Du willst es hier und jetzt zu Ende bringen?« Sie war noch immer schön, aber das Schwarz ihres Haars und ihrer Kleidung schien ihre Züge zu überlagern, als wollte es alles Helle an ihr verschlingen. Auch sie hatte Tore öffnen müssen, um den Wald zu betreten und wieder zu verlassen, und noch war ungewiss, was mit Ariel geschehen war und wie viel Gegenwehr er geleistet hatte.


  »Verschwinde von hier!«, sagte Isis zu Furia, ohne ihre Gegnerin aus den Augen zu lassen.


  Furia wollte ihr helfen, doch da entdeckte sie Reifenspuren im aufgewühlten Kies. Als ihr Blick ihnen folgte, sah sie eine Schneise aus geborstenen Zweigen im Unterholz und einen entwurzelten Baumstamm, der schräg auf etwas zu liegen schien, das sich tief in die Büsche gebohrt hatte.


  Sunderlands Rolls-Royce.


  Hinter ihr wechselten Isis und die Umgarnte weitere Worte, aber Furia hörte nicht mehr zu. Wie eine Schlafwandlerin näherte sie sich dem Auto. Die Lichter waren aus, Benzingeruch hing in der Luft.


  Noch einmal blickte sie zurück zum Vorplatz, wo die beiden Kontrahentinnen einander taxierten. Beide hielten ihre Seelenbücher in Händen, aber nur die Umgarnte hatte ihres geöffnet. Furia hoffte inständig, dass Isis sich ihrer Sache nicht zu sicher war.


  »Was tust du denn?«, fragte das Schnabelbuch, als Furia Äste beiseiteschob, um die Bresche hinter dem Wagen zu betreten.


  »Das ist der Wagen unseres Chauffeurs.«


  »Und?«


  Ein Lichtblitz tauchte die Umgebung in Helligkeit. Plötzlich war das Geäst rund um den Wagen ein monochromes Gewirr aus Schlagschatten. Als sie über die Schulter sah, leuchtete auf dem Vorplatz eine riesige Lichtkuppel wie von einer im Erdreich versinkenden Sternschnuppe. Inmitten der Wölbung waren zwei dunkle Schemen zu erkennen, die Umrisse von Isis und der Umgarnten. Wären da nicht weißblaue Blitze gewesen, die sich wie Adern über der Kuppel verästelten, hätte es ausgesehen wie eine Explosion, aus der jeden Moment ein Flammenpilz emporwachsen musste.


  Beinahe wäre Furia zurückgelaufen. Dann wurde ihr klar, dass sie nichts ausrichten konnte. Ihre Kräfte waren lächerlich im Vergleich zu jenen der beiden Frauen. Sie war fast hundert Yards von ihnen entfernt, aber selbst hier im Unterholz konnte sie die bibliomantischen Entladungen spüren, die von der Kuppel in die Nacht hinausfegten. Ihr ganzer Körper war mit Gänsehaut bedeckt, und der Schnabel ihres Seelenbuchs zog sich immer tiefer in den Einband zurück. Furchtbare Geräusche drangen herüber, ein Kreischen wie von gigantischen Fräsen, vermischt mit Stimmen, die weder Isis noch der Umgarnten gehörten.


  Die Kräfte, die von den Bibliomantinnen entfesselt wurden, entzogen der Umgebung das Leben. Rund um Furia verkümmerte das Laub an den Ästen. Auch sie selbst wurde schwächer. Sie musste sich zwingen, sich von dem Spektakel abzuwenden und wieder auf das Auto zuzugehen. Das Licht vom Platz spiegelte sich in der Heckscheibe, davor lag ein oberschenkeldicker Baumstamm schräg über dem Kofferraumdeckel. Ob sich noch jemand im Inneren des Wagens befand, war von hier aus nicht zu erkennen.


  Jeder Schritt fiel ihr schwerer als der vorangegangene. Es schien, als hätte sich die Luft um sie herum zu Gelatine verfestigt. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, während das Schnabelbuch leise wimmerte.


  Schließlich gelang es ihr, die Hand nach der Karosserie auszustrecken. Das Metall fühlte sich kalt an. Sie öffnete den Mund, um Sunderlands Namen zu rufen, aber selbst das schaffte sie kaum. Sie presste ihre Hände gegen den Kotflügel wie Saugnäpfe, schob sich daran entlang und musste sich unter dem Stamm hindurchbücken. Er hatte den Kofferraumdeckel ein Stück weit eingedellt, und nun sah sie auch die Risse, die sich wie Strahlen eines Sterns durch die Heckscheibe zogen. In ihrem Zentrum klaffte ein Loch. Die Kavaliere hatten auf den Wagen geschossen.


  Als sie die linke Hintertür erreichte, erkannte sie vage den Umriss einer Gestalt auf dem Fahrersitz. Die bibliomantischen Eruptionen und das stählerne Kreischen wurden stärker, während das tote Laub wie Asche in der Luft tanzte.


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Karosserie und öffnete das Schnabelbuch. Bebend erhob sich eine Seite und schälte sich auseinander. Das Licht zwischen den Lagen wurde vom Schein der Energiekuppel geschluckt, aber das Seelenbuch ließ die Schrift im Inneren des Seitenherzens erglühen, bis Furia sie mit brüchiger Stimme vorlesen konnte.


  Im nächsten Moment kehrte Stille ein, der Sog brach ab. Furia blinzelte, versuchte zu schlucken, aber in ihrem Mund musste sich erst wieder Speichel bilden. Um sie war eine Art Blase entstanden, ein waberndes, sackartiges Ding aus haarfeinen Blitzen. Sie konnte sich wieder bewegen, und als sie sich umdrehte und weiter zur Fahrertür ging, fiel es ihr viel leichter als zuvor. Sie lehnte sich gegen die Scheibe und sah hinein. Dabei wölbte sich die Blase durch die Karosserie, ohne auf Widerstand zu stoßen. Das zuckende Lichternetz warf Helligkeit ins Innere.


  Sunderland lebte nicht mehr. Die Kugel hatte die halbe Kopfstütze gesprengt und seinen Schädel getroffen. Der Chauffeur saß da, als schliefe er, sein Kopf war zur Seite gesunken, und eine einzelne blutige Träne hatte eine rubinrote Bahn bis zum Kinn gezogen.


  Furia blickte an ihm vorbei zum Beifahrersitz. Keine Spur von Pip, auch nicht im Fußraum. Auf der anderen Seite des Wagens standen beide Türen offen, ein Ast war eingedrungen und zeigte wie ein knöcherner Arm auf die Rückbank. Auch sie war leer.


  Sie dachte an die Silhouette hinter dem Fenster der Residenz. Aber die Kavaliere hatten Pip im Park gesucht. Wieder blickte sie durch die Zweige zurück zum Haus und dem strahlenden Energiegetöse. Die Nacht war taghell, doch das Licht wirkte kalt, fast elektrisch. Sie war froh, dass sie den Lärm nicht mehr hören musste, fragte sich aber, ob die Lichtblitze das Benzin entzünden könnten.


  Schneller als vorhin bewegte sie sich zum Heck des Rolls-Royce und überlegte, ob sie zu Isis in die Kuppel treten sollte. Vielleicht brauchte sie Hilfe, selbst die wenige, die Furia ihr bieten konnte. Aber da war noch immer Pip. Falls er sich im Park versteckt hielt, musste er bemerkt haben, was vor sich ging, und rührte sich vermutlich nicht von der Stelle.


  »Pip!«, rief sie verzweifelt. »Pip, wo steckst du?«


  Dann wurde ihr klar, dass die Blase nur den Lärm von ihr selbst fernhielt, und dass außerhalb, eine Armlänge entfernt, weiterhin der grauenhafte Krach tobte und ihre Stimme verschluckte.


  Sie sank in die Hocke, lehnte ihren Rücken an die Stoßstange, und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Sie weinte um Pip und ihren Vater, um Pauline und Wackford, sogar um Sunderland, und dann spürte sie, dass die schützende Blase ins Flimmern geriet, und nahm wie durch einen Schleier wahr, dass das Schnabelbuch eine Warnung rief, sie möge aufpassen und sich nicht ablenken lassen.


  Doch es war nicht die Stimme des Schnabelbuchs, die sie aus ihrer Verzweiflung riss. Es war das Pochen und Klopfen hinter ihr im Kofferraum.


  »Pip?«


  Sie sprang auf, wirbelte herum und versuchte, den Baumstamm mit bloßen Händen vom Deckel zu zerren.


  »Das können wir besser«, sagte das Schnabelbuch.


  Geschwind kletterte sie unter dem Stamm hindurch, bis sie wieder neben der Fahrertür stand. Dort hob sie das Buch mit der linken Hand und streckte ihre rechte in Richtung des Baumes aus. Sie berührte ihn nicht, doch eine Kraft, die aus ihr kam, rammte mit aller Wucht dagegen. Sie hatte den Baum nur vom Kofferraum schieben wollen, aber erneut hatte sie unterschätzt, wozu sie fähig war. Der Stamm zerbarst zu Splittern und Spänen, die Reste rieselten von der Karosserie.


  Diesmal nutzte Furia den Rückstoß für ihre Zwecke. Die Baumkrone versperrte ihr den Weg, aber im Hochgefühl ihres Triumphs zwängte sie sich durch das Dickicht, bis sie zerkratzt und außer Atem vor der Verriegelung des verbeulten Kofferraums stand.


  Wieder polterte es im Inneren.


  Einen Herzschlag lang zögerte sie. Sunderlands Illusionen fielen ihr ein, all die Wesen, die sie in den Nächten aus diesem Kofferraum hatte klettern sehen. Zugleich erinnerte sie sich an Pips Lachen und Sunderlands Verbeugung, und sie begriff, was geschehen war. Sie hatte den Chauffeur falsch eingeschätzt. Scham mischte sich in ihre Erleichterung.


  Vor der Residenz nahm die Energiekuppel eine neue Färbung an, wechselte von Weiß über Blau zu einem grellen Grün, und mit ihr schien sich auch die Umgebung zu verändern, so als hätte jemand das Licht vergiftet. Flirrende Funken sprühten in alle Richtungen, wurden von der schützenden Blase abgewehrt, schmorten aber Pockennarben in den zerschrammten Lack des Wagens.


  Als Furia den verzogenen Deckel öffnen wollte, klemmte das Schloss.


  »Pip? Du musst dich von innen dagegenstemmen!«


  Sie ruckelte mit der rechten Hand am Griff. Auf der anderen Seite krachte ein Tritt unter den Deckel, und diesmal klackte der Mechanismus. Trotzdem blieb der Kofferraum zu.


  Wieder drang der Benzingeruch in ihre Nase. Sie sah die schwelenden Krater im Lack. Das hier musste jetzt schnell gehen, sehr viel schneller als bisher.


  »Versuch’s noch mal!«, brüllte sie.


  Von unten knallten Füße unter das Blech. Vergeblich.


  »Leg mich hin und benutz beide Hände!«, rief das Schnabelbuch.


  Sie nahm an, dass die Blase dann in sich zusammensacken würde, doch das spielte ohnehin keine Rolle mehr, wenn das ausgelaufene Benzin erst Feuer fing. Sie legte das Buch auf den Boden und hörte es ächzen. Die Blase erzitterte und verlor an Festigkeit.


  Furia packte zu, rief »Pip! Noch mal!«, und spürte endlich, dass ihre gemeinsamen Anstrengungen Erfolg hatten. Der Deckel flog nach oben, haarscharf an ihrem Gesicht vorbei, und dann griff sie auch schon hinein und packte ihren Bruder. Er schien dort drinnen in völliger Dunkelheit zu schweben, wie auf einem Kissen aus Nacht. Dann verflog die Illusion, und es war nur ein Kofferraum wie jeder andere. Sie zog ihn ins Freie und hob im letzten Moment das Schnabelbuch auf, bevor sie durch die Schneise zurück auf den Vorplatz liefen und dort an seinem Rand entlang nach rechts, umhüllt von der verblassenden Blase aus Blitzen.


  Eine mächtige Explosion zerriss hinter ihnen das Unterholz, eine turmhohe Stichflamme schoss in den Himmel und wuchs über das feurige Chaos vor der Residenz hinaus. Eine Woge aus Hitze und Druck traf Furias Rücken, und es gelang ihr gerade noch, sich über Pip zu werfen, als sie beide am Boden landeten. Ein dunkler Umriss flog durch die Luft, ein Teil der Karosserie, vielleicht der ganze Wagen, und wurde von der Energiekuppel verschluckt.


  Im nächsten Augenblick fiel die Halbkugel in sich zusammen.


  Der Funkenflug erlosch von einem Atemzug zum nächsten, und nun ging der einzige Lichtschein von dem Feuer im Unterholz aus. Büsche und Bäume brannten dort, wo eben noch der Rolls-Royce gestanden hatte.


  In der Mitte des Vorplatzes kauerten Isis und die Umgarnte einander auf Knien gegenüber, umgeben von brennenden Trümmerstücken. In der Mitte zwischen ihnen lag das Wrack des Wagens mit lodernden Reifen. Teile der Karosserie fehlten, und aus allen Öffnungen schlugen Flammen. Furia sah Sunderland am Steuer sitzen, als hätte er den Rolls-Royce noch im Tod an diesen Ort gelenkt. Die letzte Fahrt des Chauffeurs hatte das Duell der Bibliomantinnen beendet: Beide hatten ihre Seelenbücher verloren. Furia sah sie brennend neben dem Wrack auf dem Kies liegen. Auch Isis’ Cape hatte Feuer gefangen. Mit einer erschöpften Handbewegung riss sie es von sich.


  Die Umgarnte war als Erste wieder auf den Beinen, schrie auf, als sie ihr Seelenbuch in Flammen stehen sah, und packte ein gezacktes Stück Blech, vielleicht einen Teil der Motorhaube. Das Metall musste glühend heiß sein. Qualm kräuselte sich zwischen ihren Fingern hervor, aber sie schleppte sich damit auf Isis zu, die jetzt mit vorgebeugtem Oberkörper am Boden kniete.


  »Isis!«, brüllte Furia über den Platz. »Pass auf!«


  Die Umgarnte hatte sie fast erreicht. Mit beiden Händen hob sie das große Metallstück, um es wie ein Fallbeil auf Isis’ Nacken herabsausen zu lassen. Erneut gefror die Zeit, und Furia erkannte eine weitere Gestalt, die aus dem Portal der Residenz getreten war, eine schlanke ältere Frau in einem blutroten Kostüm. Auch sie hielt ein Buch in den Händen und sah aus, als wolle sie es im nächsten Augenblick benutzen.


  Furia rollte sich von Pip, hoffte verzweifelt, dass er unverletzt war, packte das Schnabelbuch und spaltete das Seitenherz. Eine Druckwelle fräste eine Rinne in den Kies, schoss an der Umgarnten vorüber und prallte gegen die Frau am Eingang. Die wurde einige Schritt nach hinten gestoßen, fing sich ohne Mühe und wandte sich ihrer neuen Gegnerin zu. Selbst über die Entfernung hinweg konnte Furia ihren Blick sehen, den unbändigen Zorn darin und einen Hass von so unerklärlichem Ausmaß, dass sie einen Moment lang ernsthaft überlegte, ob sie sich schon einmal begegnet waren und was sie ihr angetan haben könnte.


  Da stieß die Umgarnte ein Brüllen aus. Sie hielt das Metall mit der gezahnten Kante über Isis, um es im nächsten Augenblick nach unten zu rammen.


  Isis warf den Kopf nach hinten, drückte die Brust durch und öffnete die letzten Haken der Korsage. Lichtschein fiel von unten auf die erstaunten Züge der Umgarnten. Seiten flatterten vor Isis’ Oberkörper und spalteten sich. Ein Stoß aus gleißender Helligkeit und roher Gewalt brach aus ihrer Brust hervor, traf die Umgarnte und zerriss sie in einer Fontäne aus glühenden Lichtpartikeln. In einem Moment öffnete sie den Mund zu einem gellenden Schrei, im nächsten war sie fort, und ein glitzernder Funkenregen ging über Isis und den Vorplatz nieder.


  Die Frau an der Tür zog sich mit steinerner Miene ins Haus zurück.


  Furia kroch auf Pip zu und sah ihn lächeln wie schon seit langem nicht mehr, ganz ohne Clownsmaske– ein zartes Kindergesicht mit großen Augen.


  Auf Knien zog sie ihn an sich. »Du bist jetzt in Sicherheit«, flüsterte sie unter Tränen und wusste nicht mal, ob es die Wahrheit war.


  »Sind die Clowns alle fort?«, fragte er an ihrer Schulter.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, die sind fort. Sie können dir nichts mehr tun. Keiner von ihnen, das schwör ich dir.«


  Pip nickte. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  Sie lachte mit verschwommenem Blick und laufender Nase, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, und dann war er es, der sie umarmte, bis sie fast nach hinten kippte.


  Das Schnabelbuch räusperte sich neben ihr am Boden. »Es wäre höflich, mich vorzustellen. Schließlich war ich nicht ganz unbeteiligt.«


  Furia wollte seinem Wunsch gerade nachkommen, als sie Isis’ Stimme hörte, schwach und heiser. »Es ist… noch nicht vorbei.«


  »Pip«, sagte Furia, als er sie losließ, »lauf runter zum Torhaus und warte dort auf mich.«


  »Ich bleib lieber bei dir.«


  »Das geht nicht. Noch nicht.«


  Er folgte ihrem Blick zum Haus und seinen erleuchteten Fenstern.


  »Furia!«, rief Isis, während sie versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Furia gab Pip einen Kuss auf die Stirn. »Bleib am Torhaus oder, besser noch, geh rein, wenn du einen Weg findest.«


  Pip blickte zum brennenden Rolls-Royce hinüber. In den Flammen war der Körper des Chauffeurs nicht mehr zu erkennen. »Er hat mich befreit«, flüsterte er traurig. »Zusammen mit deiner Lampe und dem Sessel.«


  »Wirklich?«, fragte Furia. »Mit den beiden?«


  »Sie haben ihm geholfen. Sunderland hat versucht, mich von hier wegzubringen. Die Männer haben auf uns geschossen…«


  Furia drückte ihn noch einmal an sich, dann stand sie auf und zog ihn auf die Füße. »Zum Torhaus, okay?«


  »Okay.« Er hob das Schnabelbuch auf und betrachtete es. »Darf ich das haben?«


  »Nein!«, krähte das Buch entrüstet.


  »Tut mir leid«, sagte Furia. »Das ist mein Seelenbuch.«


  »Oh. Das ist toll! Du hast es dir so gewünscht.«


  »Stimmt. Und jetzt lauf!«


  Pip rannte los. Das Buch zischte feindselig. »Darf ich das haben!«, äffte es ihn nach.


  »Hey!« Furia schnippte ihm vor den Schnabel. »Gewöhn dich an ihn.«


  Sie vergewisserte sich, dass Pip die Auffahrt hinablief, dann eilte sie zu Isis und half ihr aufzustehen. Ihr Brustkorb hatte sich wieder geschlossen. In der Mitte verlief eine Naht wie eine Narbe, vom Schlüsselbein bis zum Gürtel.


  Furia griff ihr unter die Achseln und stützte sie.


  »Wir müssen Mater Antiqua erwischen«, sagte Isis.


  Furia nickte, fasste sie um die Taille und schleppte sie mit sich zum Haus.
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  In der Eingangshalle erwarteten sie zerschlagene Möbel und Bilderrahmen mit zerfetzten Leinwänden. Die mannshohe Tonamphore, in der Furia als Kind einen toten Räuber vermutet hatte, war zu vier riesigen Scherben zerbrochen, die wie Blütenblätter auseinandergefallen waren.


  Schwer atmend blieben die beiden unter dem Portal stehen. Isis lehnte am Türrahmen, damit Furia ihr Seelenbuch aufschlagen konnte. Der eingezogene Schnabel lag in ihrer linken Hand, und auf eigentümliche Weise flößte ihr das Zuversicht ein. Sie war nicht mehr allein mit ihren Fähigkeiten.


  »Wo könnte sie sein?«, fragte Isis.


  »Die Residenz hat vierundsechzig Zimmer. Da sind die Treppenhäuser, Abstellkammern und Bäder nicht mal eingerechnet. Und dann sind da noch die Katakomben.«


  »Was für Katakomben?«


  »Aus der Römerzeit. Dort ist die Bibliothek untergebracht.«


  »Bücher in feuchten Kellern?«


  »Da unten wird es niemals feucht.« Als ihr der Schimmelrochen einfiel, fügte Furia hinzu: »Jedenfalls so gut wie nie. Nur ganz selten.«


  »Was für Bücher gibt es dort?«


  »Alle, die du dir denken kannst.«


  »Das ist es.« In Isis’ Stimme lag eine Gewissheit, die Furia verblüffte. »Zeig mir den Weg!«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Glaubst du, eine Bibliomantin versteckt sich sonst wo, wenn sie die Energien tausender Bücher nutzen kann?«


  »Hunderttausender.«


  Isis runzelte die Stirn. »Bring mich in diese Bibliothek, schnell. Sie darf sich da unten gar nicht erst einnisten.«


  Sie eilten durchs Erdgeschoß, bis sie die breite Treppe hinunter zu den Katakomben erreichten. Am oberen Absatz blieben sie stehen.


  »Spürst du das?«, fragte Isis.


  »Was?«


  »Ist dir denn hier nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Furia dachte an Ypsilonzett und die Origamis, an Wackfords Narbe und die zerbeulte Tür. Aber das waren Dinge, mit denen sie aufgewachsen war, sie gehörten zu dieser Bibliothek wie die Bücher in den Regalen. »Angeblich ist sie mit den Jahren immer größer geworden«, sagte sie. »Wackford meinte, es gäbe Gänge, die kein Ende nehmen. Und dass Bücher einfach aus dem Nichts auftauchen. Dass es viel mehr sind, als irgendwer je heruntergetragen haben könnte.«


  »Und sie haben dir nie erklärt, was für ein Ort das in Wirklichkeit ist?«


  Furia schüttelte den Kopf.


  »Eure Bibliothek«, sagte Isis mit gesenkter Stimme, »ist zu einem Refugium geworden. Und obwohl das sehr unwahrscheinlich ist, könnte es eines sein, von dem die Akademie nichts ahnt.«


  »Zum Refugium geworden? So was geht?«


  Isis hob die Schultern. »Es ist so vieles im Wandel. Die Akademie verliert die Kontrolle über die Bibliomantik– falls sie die überhaupt je hatte. Die Dinge verselbständigen sich. Und ich gehe jede Wette ein, dass Mater Antiqua die Nähe zu einem Refugium in dem Moment gespürt hat, als sie dieses Haus betreten hat.«


  »Warte hier«, sagte Furia.


  »Was–«


  »Vertrau mir.«


  Sie rannte den Korridor hinab und betrat die dunkle Küche. Als sie zum Seitenausgang lief, sah sie die Flecken auf den Fliesen. Die Außentür stand offen. Draußen fand sie sofort, wonach sie suchte.


  Jemand hatte Tischdecken über die drei Körper gebreitet. Einen Moment lang glaubte Furia, dass sie nicht näher herangehen konnte, so als wäre da eine Barriere zwischen ihr und den Leichen, die sich nicht überwinden ließ. Ganz langsam ging sie in die Hocke, dort, wo sie die Füße der Toten vermutete, und hob den Rand einer Decke. Sie erkannte die Hose ihres Vaters und ließ den Stoff sofort fallen. Nach einigen Sekunden probierte sie es an einer anderen Stelle. Paulines Wade kam zum Vorschein. Erst beim dritten Versuch fand sie endlich Wackford und tastete sich mit angehaltenem Atem an seinem Bein hinauf bis zur rechten Hosentasche. Sie biss sich die Unterlippe blutig, als sie die Finger hineinschob und auf den Schlüsselbund stieß. Blitzschnell zog sie ihn hervor und sprang zurück, als hätte sie in ein Wespennest gegriffen. Dann stürmte sie wieder in die Küche. Die Schlüssel klimperten in ihrer zitternden Hand wie ein Glockenspiel.


  Noch einmal blieb sie stehen, suchte den richtigen Schlüssel– es war der größte, sie hatte ihn Dutzende Male in Wackfords Hand gesehen–, zog ihn ab und schob ihn in ihre Tasche. Die übrigen ließ sie auf der Anrichte liegen. Während sie zurück zu Isis lief, versuchte sie, die Bilder auszublenden, die sie dort draußen gesehen hatte.


  »Wo warst du?«, fragte Isis ungeduldig.


  Furia zeigte ihr den Schlüssel, steckte ihn aber gleich wieder ein.


  Als sie den Abstieg in die Tiefe begannen, ging Isis voraus. Schon nach wenigen Stufen sank die Temperatur. Sie bewegten sich leise und hielten sich nah an der grob gemauerten Wand. Die letzte Treppenbiegung nahmen sie mit größter Vorsicht, dann blickten sie in den Vorraum mit der schweren Eisentür.


  Mater Antiqua stand davor und hatte der Treppe den Rücken zugewandt. Sie hielt ihr aufgeschlagenes Seelenbuch in Händen und versuchte, den Eingang durch Bibliomantik zu öffnen.


  Wackford hatte die stählerne Oberfläche erst vor wenigen Tagen poliert, und so war es nicht verwunderlich, dass die alte Frau die Spiegelung der beiden entdeckte. Furia ging einen Schritt hinter Isis. Sie hörte das Blättern der Buchseiten, als sich ihre Brust öffnete.


  Mater Antiqua rührte sich nicht. »Weißt du«, sagte sie, »ich habe ihn geliebt. Sogar sehr.«


  Der warme Wind, den Isis’ flatternde Seiten erzeugten, wirbelte Furias Haar auf. »Siebenstern?«


  »Severin Rosenkreutz. Siebenstern. Den wahren Urvater der Bibliomantik.« Noch immer blickte sie nur auf die Eisentür. »Es ist mir gleich, wie du ihn nennst.«


  »Wie können Sie–«


  »Ich bin älter, als du denkst.«


  »Sie will nur Zeit gewinnen«, sagte Isis. »Und sie lügt.«


  »Nein«, widersprach Mater Antiqua. »Nicht ein einziges Wort ist gelogen. Ich habe den Sprung hierher nur aus einem Grund unternommen: Ich wollte Furia Salamandra Faerfax von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«


  »Sie haben Severin noch persönlich gekannt?«


  »Aber ja.« Die Eisentür vibrierte, blieb jedoch geschlossen.


  »Runter mit dem Buch!«, befahl Isis. »Sofort!«


  Jetzt wandte Mater Antiqua sich um. »Ich habe ihn geliebt. Aber in seinen Gedanken war immer nur Platz für eine andere. Während all der Jahre, die ich ihn kannte, konnte er nie das Mädchen vergessen, das ihm die Einträge in sein Buch geschrieben hatte– damals, als er selbst noch ein Junge gewesen war. Er hat die Hoffnung niemals aufgegeben, ihr eines Tages zu begegnen.«


  »Ich werde sie jetzt töten«, wisperte Isis.


  »Warte!« Furia berührte sie am Arm und trat vor. Das Schnabelbuch zuckte in ihrer Hand.


  »Ich habe immer gewusst, dass du in diesem Jahr auf das Buch stoßen würdest«, sagte Mater Antiqua. »Und dass du Kontakt zu ihm aufnehmen würdest. Im Übrigen war es ganz einfach, dich zu finden. Die Akademie hat nie in Erfahrung bringen können, unter welchem Namen deine Familie untergetaucht ist, deshalb sind alle ihre Versuche erfolglos geblieben. Aber ich kenne ihn seit anderthalb Jahrhunderten! Ich musste nur das Jahr abwarten, in dem du Severin schreiben würdest, um dann endlich durch dich an das Buch zu gelangen.«


  Sie zeigte ihnen den unscheinbaren schmalen Band, den sie in ihren Händen hielt. Furia erkannte ihn sofort wieder. Ein Gespinst aus Lichtfäden verästelte sich aus dem offenen Seitenherz bis zur Tür.


  »Euer Buch war in Wahrheit mein Seelenbuch«, sagte Mater Antiqua. »Das erste bibliomantische Buch, das Severin erschaffen hat. Alle anderen davor waren nur Spielzeug. Als wir uns kennenlernten, kam es zu mir. Ich glaube, nur deshalb konnte er sich vorstellen, mich zu lieben. Weil euer gemeinsames Buch mich erwählt hat.« Sie lächelte, doch diesmal wirkte es gequält. »Bis er es mir wieder genommen hat. Ich hätte damals wissen müssen, dass es so kommen würde. Schließlich musste er dafür sorgen, dass du viele Jahre später darauf stoßen würdest.«


  »Aber als ich es gefunden habe, war es leer bis auf einen einzigen Eintrag auf der ersten Seite.«


  »Alles, was ihr hineingeschrieben hattet, verblasste, als es mein Seelenbuch wurde. Vielleicht war genau das vorherbestimmt– die Zeit ist unberechenbar, das wird einem spätestens dann klar, wenn man genug davon zur Verfügung hat. Ich glaube, zu Anfang hat Severin das als Chance gesehen, um dich endlich zu vergessen und sich auf mich einzulassen. Die Jahre vergingen, aber er dachte noch immer an dich, auch wenn er das lange nicht zugeben wollte. Schließlich gestand er mir alles und raubte mir das Buch. Er schrieb erneut die ersten Zeilen hinein und vergrub es tief in der Bibliothek der Rosenkreutz. Kurz darauf musste die Familie fliehen, und mein Seelenbuch verschwand mit ihr. Bis heute. Ich bin der Umgarnten außerordentlich dankbar dafür, dass sie es mir zurückgebracht hat.«


  Isis’ Stimme war voller Hohn. »Versuchen Sie uns jetzt weiszumachen, Sie hätten das alles aus Liebe getan?«


  »Gerade Sie sollten das nachvollziehen können«, wandte sich Mater Antiqua an Isis. »War denn nicht Liebe der Grund dafür, dass Sie die Umgarnte derart gehasst haben? Hat sie nicht jemanden getötet, der Ihnen die Welt bedeutet hat? Zweifeln Sie wirklich daran, dass Liebe der stärkste Antrieb von allen sein kann?«


  Isis war drauf und dran, sie anzugreifen, aber Furia rief noch einmal: »Warte!«


  Mater Antiqua wollte Severin– selbst heute noch. Würde sie ihm durch sein Buch enthüllen, wer sie war, oder würde sie ihn in dem Glauben lassen, dass Furia weiterhin die Einträge verfasste?


  »Wie haben Sie all die Jahre überleben können?«


  Die Frau sah sie mit mildem Erstaunen an. »Wie? Severin hat es aufgeschrieben. Eine Weile lang hat er geglaubt, er könne mit mir glücklich werden, und da erfand er eine Methode, die Bibliomanten langsamer altern lässt. Er schrieb es einfach in eines seiner Bücher der Schöpfung– so hat er sie genannt, damals–, und damit wurde es wahr. Die Einzigen, die jemals davon erfuhren, waren er und ich. Wir haben einander vertraut. Ich dachte, ich wüsste alles über ihn, aber das stimmte nicht– insgeheim arbeitete er damals schon an den Leeren Büchern, seiner Rückversicherung, falls ihm die Bibliomantik entgleiten sollte. Mir ist das erst sehr viel später klargeworden.«


  Das Lichtgespinst aus ihrem Seelenbuch pumpte bibliomantische Energien in die verschlossene Eisentür der Bibliothek. Falls Isis recht hatte und die Katakomben ein eigenes Refugium waren, ein Ort zwischen den Seiten der Welt, dann ließ sich der Zugang nur auf eine einzige Weise öffnen. So wie man die Brücke nach Libropolis nur überschreiten konnte, wenn man eines der Lesezeichen besaß, so ließ sich die Bibliothek des Hauses Faerfax allein mit dem richtigen Schlüssel betreten.


  Furia zog ihn aus der Tasche. »Vielleicht sollten Sie es mit dem hier versuchen.«


  »Steck ihn wieder ein!«, befahl Isis.


  Mater Antiqua lächelte. »Du schlägst einen Tausch vor? Dein Schlüssel gegen mein Seelenbuch? Dir sollte doch klar sein, dass das unmöglich ist. Kein Bibliomant gibt sein Seelenbuch freiwillig her. Und ich musste lange genug auf meines verzichten.«


  »Es reicht!«, rief Isis. Gleich mehrere Buchseiten in ihrer Brust spalteten sich und entblößten gleißendes Licht.


  Mater Antiqua lachte sie aus. »Ganz recht. Genug mit den Spielereien!«


  Mit der bloßen Hand wies sie auf Isis, und etwas Erstaunliches geschah. Das Glühen der Seitenherzen ließ nach, und die Schichten des Papiers verschmolzen wieder miteinander. Während Isis ungläubig an sich hinabsah, schlossen sich die Hälften ihres Oberkörpers. Kraftlos brach sie in die Knie.


  »Du bist nichts als eine Schöpfung Siebensterns«, rief Mater Antiqua. »Eine Exlibra aus einer seiner Erzählungen. Hast du einen Blick in sein Märchenbuch geworfen? Er hat es mir gewidmet. Mein Name ist Annabelle Antiqua. Er hat diese Märchen für mich geschrieben. Sie gehören mir, jedes einzelne– genau wie jede Kreatur darin. Auch Nimmernis, das Mädchen der Tagundnachtgrenze.«


  »Nein!«, schrie Isis gequält.


  »Du glaubst, dass du einen eigenen Willen besitzt?« Die alte Frau kam einen Schritt näher, während ihr Seelenbuch transparente Schleifen aus Licht um sie wob. »Dass du Macht über mich hast, weil du selbst ein Buch bist? Du bist ein Nichts, Isis Nimmernis. Draußen haben dich deine Bibliomantik und dieses Kind gerettet. Aber nun fühlst du dich schwach, nicht wahr? Du bist müde. Und des Kämpfens überdrüssig.« Mater Antiqua lächelte. »Du wirst mir gehorchen, ganz gleich, was ich von dir verlange.«


  Furia wollte ihrerseits angreifen, aber da wandte sich Severins Buch, das einmal ihr Buch gewesen war, gegen sie. Das Lichtgespinst entfaltete sich hinter Mater Antiquas Rücken wie riesige Schmetterlingsflügel, und einen Augenblick lang kam es Furia vor, als hätte sie nie im Leben etwas Schöneres gesehen.


  Dann zerfaserten die Enden zu glühenden Fangarmen.


  Noch während sie auf Furia zuschossen, schuf das Schnabelbuch einen Schutzwall. Die Lichttentakel prallten von einem Vorhang aus Blitzen ab, einer Blase wie vorhin im Park, und das gab Furia Zeit zum Atemholen.


  Mater Antiqua lachte schallend über das unerfahrene Bibliomantenmädchen, das es wagte, sich ihrer Macht zu widersetzen.


  »Nimmernis«, befahl sie, »hol dir den Schlüssel! Und dann töte sie!«


  Isis erhob sich langsam vom Boden. Ihre Miene verriet ihre Zerrissenheit. Als sie sich gegen Furia wandte, stand in ihren Augen blankes Entsetzen. Sie stieß ihre Arme durch den Funkenvorhang und schlug ihr das Schnabelbuch aus den Händen. Flatternd fiel es zu Boden und landete auf den offenen Seiten. Der Schnabel reckte sich an seinem langen Hals aus dem Buchdeckel und hackte nach Isis. Die trat ihn beiseite, unnötig hart und grausam. Wie ein geknickter Blumenstängel fiel er zur Seite.


  »Isis!«, rief Furia beschwörend.


  Mater Antiqua lachte noch lauter. »Gib mir den Schlüssel!«


  Furia schleuderte ihn ihr vor die Füße. »Da! Nehmen Sie das Ding!«


  Die alte Frau hob ihn auf. Siegessicher hielt sie ihn in ihren Händen und sah zu, wie die Glut der verästelten Lichtbahnen auf dem Metall reflektierte. Isis nutzte den Moment der Ablenkung und zog sich einen halben Schritt von Furia zurück, das Gesicht schmerzverzerrt, als sie sich mit aller Kraft gegen den fremden Einfluss stemmte. Sie verschaffte Furia eine Atempause und die Möglichkeit, ihr Seelenbuch vom Boden aufzuheben. Der Schnabel baumelte schlaff herunter. Furia bettete ihn behutsam in einer Hand.


  Mater Antiqua blickte vom Schlüssel zu Isis auf. »Vernichte sie!«


  Ein Ruck ging durch Isis, als sie erneut zu einer Marionette ihrer Widersacherin wurde. Furia sprang aus ihrer Reichweite, stolperte ein paar Stufen weit die Treppe hinauf, blieb dann jedoch stehen.


  Isis kam auf sie zu, ihr Gesicht war eine Maske der Qual. Sie wollte Furia kein Leid zufügen, aber Mater Antiqua ließ ihr keine andere Wahl.


  Das Schnabelbuch erwachte.


  »Die Tür!«, flüsterte Furia.


  Ein Seitenherz glühte auf und sandte eine Druckwelle wie ein Geschoss in den Raum hinab. Sie verfehlte Mater Antiqua um mehr als einen Schritt und krachte gegen die stählerne Tür. Ein Laut wie von einem titanischen Gong hallte durch das Gewölbe.


  Die alte Frau neigte mitleidig das Haupt.


  Isis kam näher.


  »Sie lieben Severin noch immer?«, rief Furia. »Wenn das wahr ist, dann wird Sie interessieren, dass auch er noch am Leben ist!«


  Die alte Frau hob eine Hand. Isis hielt inne.


  »Was sagst du da?«


  »Severin lebt.«


  Mater Antiqua schüttelte den Kopf. »Severin Rosenkreutz ist schon vor langer Zeit gestorben.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Bevor er verschwand, hat er der Bibliomantik abgeschworen. Er hat sein Seelenbuch zerstört und seine Schöpfung sich selbst überlassen. Wie ein Gott, der nichts mehr wissen will von seinen Kreaturen.«


  Sie sprach aus, was Furia bereits selbst gedacht hatte. Severin hatte sich zur Gottheit aufgeschwungen, als er seine Fähigkeiten nutzte, um sich eine eigene Welt der Bücher zu erschaffen. Und in einem war Furia sich ganz sicher: Ein Gott starb nicht einfach. Nicht, wenn er Severins Allmacht besaß.


  »Ich weiß, wo Sie ihn finden können.«


  »Hör schon auf, um dein Leben zu feilschen. Das ist erbärmlich.«


  Isis setzte sich wieder in Bewegung und trieb Furia weiter die Stufen hinauf.


  Mater Antiqua wandte sich ab, schob den Schlüssel in die Tür und drehte ihn herum.


  »Ich werde ihn finden«, rief Furia ihr zu.


  »Nein«, sagte die alte Frau, ohne sich umzudrehen. »Du wirst sterben, Furia.«


  Isis streckte zitternd die Hände nach ihr aus.


  Mater Antiqua öffnete die Tür zur Bibliothek. Dahinter war dichte Finsternis.


  Furia stolperte noch eine Stufe höher.


  Die alte Frau machte einen Schritt über die Schwelle, geradewegs ins Dunkel. Sie tastete nach einem Lichtschalter, ging mitten hinein in die Wand aus Schwärze– und die Schwärze kam über sie.


  Ein dunkles Gewimmel quoll über ihr blutrotes Kostüm, ihr weißes Haar und ihr Gesicht. Tausende und Abertausende von Buchstaben schoben sich über sie, hüllten sie in einen lebenden Kokon. Vokale und Konsonanten strömten in ihren Mund, erstickten erst ihre Schreie, dann ihren Atem. Ihre Nasenlöcher wurden überflutet, ihre Ohren verstopft, dann krochen sie unter ihre Lider und schrieben Spottverse an die Rückseiten ihrer Augäpfel.


  Mit einem Stöhnen stolperte Isis zurück. Furia sprang vor und hielt sie fest, ehe sie stürzen konnte. Das Schnabelbuch krähte voller Triumph.


  Ypsilonzett riss Mater Antiqua zu Boden und begrub sie unter sich. Der Buchstabenschwarm bedeckte sie jetzt vollständig. Schichten über Schichten wogten über sie hinweg, pulsierend wie ein schwarzes Herz. Severins Buch fiel aus ihrer Hand, umgeben von winzigen Lettern, die zwischen seine Seiten gekrochen waren, als wollten sie dort neue Sätze bilden.


  Erst lange nachdem Mater Antiqua sich nicht mehr regte, zogen sich die Buchstaben zurück. Die meisten verschwanden in der Dunkelheit des Korridors. Ein paar Nachzügler sprangen hinterher, und auch nach einer Weile krochen noch immer einige aus Mater Antiquas Augen und Nase, aus ihrem Mund und ihrem Kleid. Ihre Züge waren verzerrt, ein grotesker Ausdruck der Überraschung, weil sie den Tod hatte kommen sehen, nachdem sie sich so lange gegen ihn gesträubt hatte.


  TrampeL, schrieb Ypsilonzett auf die Schwelle.


  Furia lächelte dankbar.


  Im selben Augenblick spaltete Isis ein Seitenherz. Es kostete sie ihre letzte Kraft. Und noch während sie geschwächt auf die Knie sank, ging Severins Buch in Flammen auf.


  Nein!, durchzuckte es Furia.


  Doch zugleich begriff sie, dass es das einzig Richtige war. Niemand hatte das Recht, die Vergangenheit zu verändern, ob zum Guten oder Schlechten. Dieses Buch hatte genug Schaden angerichtet.


  Sie ließ sich neben Isis auf dem Boden nieder, zog die Knie an und sah gemeinsam mit ihr zu, wie das Seelenbuch der Toten verbrannte.


  Erst nach Minuten, als Ascheflocken wie fette Motten durch das Gewölbe trieben und der Rauch in ihren Augen brannte, entdeckte sie die Glasfeder, die aus dem Buch gerutscht und am Boden zerbrochen war. Furia hob sie auf und betrachtete die Bruchkante. Winzig klein erkannte sie darin ihr Spiegelbild.


  »Glaubst du«, fragte sie, »dass ihm das die Augen öffnet? All das, was geschehen ist?«


  »Siebenstern?«, fragte Isis schwach.


  Furia nickte. »Wenn Severin wirklich der ist, für den ich ihn immer gehalten habe, dann wird er dem allen ein Ende machen. Dann wird er die Entschreibung einleiten.«


  »Du denkst wirklich, dass er noch lebt? Dass er selbst derjenige ist, der über die Welt der Bibliomantik wacht und entscheidet, wann es genug ist?«


  »Ja.« Sie stand auf. »Und ich gehe zu ihm.«


  Als Isis sich hochstemmen wollte, schüttelte Furia den Kopf.


  »Nur ich allein.«


  55


  Cat und Finnian verließen die Gassen und blickten den Hang zum Gewächshaus hinauf. Zahllose Scheiben waren beim Kampf der Umgarnten mit Isis Nimmernis zu Bruch gegangen. Schaulustige standen vor den Gebäuden am Fuß des Hügels und beobachteten besorgt das Treiben auf der Wiese.


  Einheiten der Miliz trampelten das Gras nieder. Dutzende Männer in dunklen Mänteln eilten die Hänge hinauf. Einige bildeten eine Schneise für die Lastwagen mit den Soldaten, die jeden Augenblick eintreffen mussten. Ihre Motoren dröhnten bereits durch das Labyrinth von Libropolis. Sie hatten weite Umwege in Kauf nehmen müssen, da die meisten Gassen viel zu eng waren für Fahrzeuge dieser Größe. Doch nun hatten sie ihr Ziel fast erreicht.


  Finnian und Cat waren selbst wie Milizionäre gekleidet, hatten die engen Mäntel zugeknöpft und die roten Schals bis zum Kinn hochgezogen. Ihre Füße steckten in schwarzen Lederstiefeln. Auf ihren Köpfen saßen Schirmmützen, die sie sich tief in die Stirn gezogen hatten. Finnian mochte auch auf den zweiten Blick als Angehöriger der Miliz durchgehen, aber Cat kam sich vor wie das, was sie war: ein Mädchen in einer denkbar unpassenden Kostümierung.


  Auf dem Dachboden des alten Mannes hatte es noch andere Verkleidungen gegeben. Trotzdem hatte sie sich für diese entschieden. Wenn sie Glück hatten, verflixt großes Glück, dann würden sie es in all dem Trubel vielleicht bis zum Gewächshaus schaffen. Sie mussten schnell sein und die allgemeine Aufregung nutzen, bevor sich die Milizionäre endgültig formierten und die Soldaten eintrafen, um den Wald der toten Bücher zu stürmen.


  »Bleib hier, Cat! Bitte.«


  Er verlangte das nicht zum ersten Mal von ihr, und erneut schüttelte sie den Kopf. Sie hätte ihm gern einen Kuss gegeben, weil sie ihn so gern hatte, aber auch, damit er endlich den Mund hielt. Nur hätte sie das unweigerlich verraten.


  »Gehen wir«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.


  »Das hier ist nicht dein–«


  »Nicht mein Kampf?« Sie fuhr herum und sah ihn böse an. »Ich liebe diese verdammte Stadt, Finnian. Ich bin freiwillig hergekommen und geblieben. Und vielleicht stimmt es ja, was du gesagt hast. Jemand muss etwas tun, damit das hier endlich aufhört.« Sie wies zum Schwarm der Milizionäre auf dem Hügel. »Aber vor allem werde ich nicht zulassen, dass sie auch noch den Wald besudeln. Die Akademie streckt ihre Finger nach allem und jedem aus, und jetzt ist es genug.«


  Finnian trug den Sprengstoff an einer Art Gürtel um den Bauch. Cat machte das eine Heidenangst– eigentlich war Angst gar kein Ausdruck für das, was sie empfand–, aber einer von ihnen musste das Zeug transportieren, und Finnian hatte sehr deutlich gemacht, dass sie das nicht sein würde.


  Natürlich konnte die Akademie ein neues Portal zum Wald erschaffen. Doch eines, das groß genug war, um eine Hundertschaft Soldaten hindurchzuschleusen, erforderte die mächtigsten Bibliomanten und würde sie zu viel Zeit kosten. Bis dahin hatten die Exlibri längst ein neues Versteck gefunden. Finnian hatte gesagt, der Wald sei gigantisch, nahezu grenzenlos. Die Exlibri mussten nur weiterziehen, tiefer hinein in die Buchstabenwildnis.


  Der Sprengstoff war derselbe, mit dem Finnian die Brücke nach London hatte sprengen wollen. Er und seine Verbündeten hatten Monate gebraucht, um ihn in winzigen Mengen zu besorgen und auf dem Dachboden des Antiquars zu verstecken.


  Der Motorenlärm aus den Gassen kam näher. Sie mussten weiter, sonst würden sie es nicht mehr den Hang hinauf schaffen.


  Finnian berührte kurz ihre Hand, als sie sich in Bewegung setzten und sich unter die Milizionäre mischten. Cat fühlte sich, als schwebe sie, so wenig spürte sie den Boden unter sich. Kälte schien ihr entgegenzuwehen. Sie lief mit gesenktem Kopf, damit ihr niemand ins Gesicht sah, aber sie hatte dennoch das Gefühl, dass hundert Augen sie beobachteten und alle diese Menschen längst wussten, wer sie war. Jeden Augenblick würde die Falle zuschnappen. Konnte die Akademie wirklich glauben, dass die Anschlagsserie von einer Gruppe Exlibri aus dem Wald der toten Bücher verübt worden war? Musste sie nicht mit Verbündeten hier in der Stadt rechnen?


  Aber Cat war auch klar, dass es der Akademie vor allem darum ging, ein Exempel zu statuieren. Wahrscheinlich wussten die Drei Häuser, dass sie den Widerstand niemals ausrotten konnten. Sie hatten Ariel und Puck zu den Gesichtern der Rebellion gemacht, und es waren diese beiden, auf die es ihnen ankam, um den Leuten zu signalisieren: Seht her, wir haben die gefährlichsten Terroristen aller Refugien getötet– die restlichen zu schnappen wird ein Kinderspiel!


  Cat und Finnian hatten zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht und bewegten sich inmitten eines Pulks aus Milizionären auf das Gewächshaus zu, als der Haupteingang aufgestoßen wurde. Männer in dunklen Mänteln führten die Gärtner ins Freie, allen voran Gunvald Åhlander.


  Cat konnte sich kaum vorstellen, was Finnian bei diesem Anblick empfinden musste. Es war Åhlander gewesen, der ihn zum Widerstandskämpfer gemacht hatte– Finnian verdankte ihm alles. Und nun wurde der Gärtner brutal auf die Wiese getrieben und gemeinsam mit zehn anderen Männern und Frauen auf die Knie gestoßen. Dort hockten sie in einer Reihe, die Hände über dem Kopf verschränkt, während Milizionäre sie mit Pistolen bedrohten.


  Die Tür des Gewächshauses stand offen. Männer in Mänteln gingen ein und aus, trugen Kisten ins Freie, in denen sie Gott weiß was vermuteten, und bereiteten das Terrain für das Eintreffen der Soldaten vor. Arbeiter schleppten Äxte und Kettensägen in das Glashaus, um für den Trupp eine Schneise in das Dickicht der Lesebändchenbäume zu schlagen.


  Im Vorbeigehen warf Finnian Åhlander einen verstohlenen Blick zu. Der ältere Mann bemerkte ihn nicht. Er versuchte gerade, einen der Milizionäre davon abzubringen, eine junge Gärtnerin zu schlagen; dafür erhielt er selbst einen Hieb mit einem Gewehrkolben in den Nacken. Finnian wandte den Blick ab und ballte hilflos die Hände zu Fäusten.


  Es gab auch weibliche Angehörige der Miliz auf dem Hügel, aber die Jüngste war mit Sicherheit zehn Jahre älter als Cat. Je enger das Gedränge wurde, desto größer war die Gefahr, dass sie jemandem auffiel. Auf den letzten Schritten zum Eingang ging sie dicht hinter Finnian. Die meisten Milizionäre waren damit beschäftigt, zwischen den Bäumen nach Flüchtigen zu suchen, Kisten mit Chemikalien sicherzustellen und verdächtige Behälter zu untersuchen.


  Die beiden hatten das Glashaus gerade betreten, als die ersten Lastwagen dröhnend den Hang heraufrollten. Unter den Gefangenen machte sich Unruhe breit.


  »Warte«, raunte Finnian Cat zu.


  Er drängte sie in einen Seitenweg, der vor einer der unversehrten Fensterscheiben endete. Als er mit dem Ärmel einen Streifen durch den Staub wischte, sprangen draußen gerade Soldaten von dem vorderen Transporter. Sie trugen dunkelgrüne Kampfanzüge, Helme und Gewehre wie jede reguläre Armee, nicht die puffärmeligen Phantasieuniformen der Brückenwächter. Die Akademie zeigte ihr wahres Gesicht: Lüftete man den Schleier aus Bibliomantik und Gelehrtentum, kam darunter eine Diktatur wie jede andere zum Vorschein. Cat fragte sich, wann aus einer Gruppe bücherliebender Exzentriker ein skrupelloses Regime geworden war.


  Finnian wandte sich gerade ab, als Cat sah, wie ein Offizier vor Gunvald Åhlander trat. Er zog seine Pistole und drückte die Mündung auf die Stirn des knienden Mannes.


  »O nein«, flüsterte sie.


  Finnian blieb stehen und folgte ihrem Blick. Der Soldat schrie Åhlander an und stellte ihm Fragen, doch der Schwede starrte nur mit regloser Miene zurück.


  Finnian schlug eine Handfläche gegen das Glas. Seine Lippen waren fest zusammengepresst und blutleer.


  Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf, hochgewachsen und von gewaltigem Körperumfang. Direktor Kyriss zwängte sich zwischen den Männern des Trupps hindurch und legte dem Befehlshaber eine Hand auf den Arm mit der Waffe. Er trug einen der quastengeschmückten Gehröcke, in denen er sich gern der Öffentlichkeit präsentierte, aber sein dunkles Haar war nicht gescheitelt wie sonst und sein Spitzbart zerzaust. Die Nachricht vom frühmorgendlichen Aufmarsch der Soldaten hatte ihn vermutlich im Bett erreicht.


  Der Offizier musterte ihn herablassend und blickte dann so lange die Hand auf seinem Arm an, bis Kyriss sie zurückzog. Schließlich nahm er die Waffe von Åhlanders Stirn und zog mit der Linken ein gefaltetes Dokument aus seinem Kampfanzug. Kyriss überflog es, schüttelte fassungslos den Kopf und protestierte, aber der Mann beachtete ihn nicht mehr. Da packte ihn der Direktor an der Schulter. Der Offizier wirbelte herum und schlug ihm die Pistole ins Gesicht. Kyriss wankte, blieb aber auf den Beinen und hielt sich die blutende Wange. Zornig brüllte er den Offizier an, der seinen Männern einen Wink gab. Zwei von ihnen packten Kyriss, drehten ihm die Arme auf den Rücken und führten den fluchenden Direktor den Hügel hinunter.


  Cat konnte kaum glauben, was sie da sah. »Haben die ihn gerade abgesetzt?«


  »Sieht ganz danach aus«, sagte Finnian.


  Cat schaute verstohlen zur Seite und bemerkte, dass mehrere Milizionäre rechts und links von ihnen an die Scheiben getreten waren und beobachteten, was draußen vor sich ging. Cat zog den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern.


  Åhlander sagte etwas zu dem Offizier. Die junge Frau, die neben ihm kniete, schien ihn anzuflehen, sich zurückzuhalten, aber der Schwede schüttelte den Kopf und rief dem Soldaten eine Beleidigung zu, die Cat sogar über den Lärm hinweg verstand.


  Der Offizier hob in aller Seelenruhe seine Pistole, setzte die Mündung an Åhlanders Kopf und drückte ab. Der Schuss ließ das Glas in den Metallrahmen erzittern. Rund um Cat und Finnian hob zustimmendes Gemurmel an.


  Finnian stand reglos da und sagte kein Wort. Erst nach einigen Sekunden drehte er sich um und ging. Cat folgte ihm eilig, hätte so gern mit ihm gesprochen, ihn umarmt, irgendetwas getan, um ihn zu trösten, aber er gab ihr keine Möglichkeit dafür. Um sie waren Dutzende ihrer Feinde, und sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass jemand mitanhörte, was sie ihm sagen wollte.


  Stoisch eilte er zwischen Ästen voller Lesebändchen hindurch bis zu der breiten Treppe, die sie kürzlich mit Furia und Isis hinabgestiegen waren. Aus der Tiefe drangen harsche Stimmen herauf.


  Sie hatten erst wenige Stufen geschafft, als hinter ihnen Rufe ertönten. Der Offizier und ein Teil seines Trupps näherten sich auf einem der Hauptwege.


  »Zur Seite!«, befahl er, als er die Treppe betrat.


  Finnian blieb mit dem Rücken zu den Männern stehen.


  Cat ahnte Böses, deshalb packte sie ihn kurzerhand von hinten an der Schulter und schob ihn an den Rand der Stufen. Der Offizier und sein Gefolge marschierten schnurstracks an ihnen vorbei in das vordere Kellergewölbe.


  »Finnian«, flüsterte Cat in flehendem Tonfall, als die Soldaten an ihnen vorbeigezogen waren. Es waren zehn, alle bis an die Zähne bewaffnet. Sie würden niemanden mehr zum Portal vorlassen, schon gar keine falschen Milizionäre.


  Er sah sie an, und sie verstand, was sein Blick ihr sagen wollte: Es tut mir leid, ich muss das hier tun.


  Und dann flüsterte er: »Lauf weg!«


  »Nein!« Sie sagte es beinahe zu laut, denn nun waren da noch weitere Milizionäre auf der Treppe, die den Soldaten folgten.


  Finnian drehte sich um und betrat das Gewölbe. Mindestens fünfzehn Milizionäre befanden sich hier unten, außerdem der Offizier und sein zehnköpfiger Tross. Alle blickten das geschlossene Stahltor in der Stirnwand an. Dahinter lag das zweite Gewölbe mit dem Portal zum Wald der toten Bücher.


  »Nun machen Sie das verfluchte Ding schon auf!«, brüllte der Offizier einen Milizionär an, der dem Schloss mit Werkzeug zu Leibe gerückt war.


  »Wir schaffen das, Sir, aber es dauert eine Weile.«


  Der Offizier wandte sich an einen seiner Soldaten. »Können wir es sprengen? Hält das Gebäude das aus?«


  Der Mann musterte das schwere Tor vom Boden bis zur Decke. »Dürfte schwierig werden.«


  »Ja oder nein?«


  »Vielleicht, Sir.«


  »Geben Sie Bescheid, dass die Ladungen fertig gemacht werden sollen. Und lassen Sie alles räumen. Wir brauchen hier keine Miliz.«


  Finnian hob seine Hand und trat vor. »Entschuldigen Sie, Sir.« Und als der Offizier nicht sofort reagierte, rief er lauter: »Sir, Verzeihung, Sir, aber ich glaube, Sie suchen das hier!«


  Cat glaubte, sich übergeben zu müssen, konnte sich aber im letzten Moment zusammenreißen.


  In Finnians erhobener Hand schimmerte der Schlüssel, mit dem er das Stahltor schon beim letzten Mal geöffnet hatte.


  »Einer von den Gärtnern hatte ihn dabei«, sagte er, als sich die Gruppe der Soldaten teilte, um ihn zu ihrem Vorgesetzten vorzulassen.


  Der Offizier blickte ihm entgegen. Vielleicht bemerkte er in dem düsteren Gewölbe nicht, wie jung der Milizionär war, der auf ihn zukam, oder er hatte nur Augen für den Schlüssel.


  Cat wollte hinter Finnian her, doch ein Soldat vertrat ihr den Weg. Widerstrebend wich sie zurück, ehe er ihr ins Gesicht blicken konnte.


  »Ich hab ihm den Schlüssel abgenommen«, erklärte Finnian mit fester Stimme. »Er hat mir auch den Signalcode für das Tor verraten.« Er sprach nicht vom Tor zum Wald, wahrscheinlich weil er nicht sicher war, wie viel ein gewöhnlicher Milizionär über das tiefere Refugium wissen konnte.


  »Treten Sie näher«, befahl der Offizier.


  Finnian reichte ihm den Schlüssel. »Bitte, Sir.«


  Er nahm den Schlüssel entgegen und wog ihn in der Hand. »Sie bleiben bei uns«, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens.


  »Natürlich, Sir.«


  Der Offizier wandte sich dem Stahltor zu und wollte gerade den Schlüssel in die Öffnung schieben, als er sich noch einmal zu seinem Untergebenen umwandte. »Der Rest verschwindet! Zutritt haben nur unsere Männer. Richten Sie einen Sicherheitsradius ein. Am besten sperren Sie gleich den ganzen Hügel.«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Der Soldat kam auf Cat zu, die rasch einen Schritt zur Seite machte. »Ihr habt’s gehört!«, rief er in die Runde. »Das Gebäude wird geräumt. Alle raus aus dem Keller!«


  Cats Verzweiflung nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihre Knie waren weich, und ihre Glieder wollten ihr kaum mehr gehorchen. Sie konnte nur Finnian ansehen, der dort vorn in seinem langen Mantel neben dem Offizier stand.


  Sie wusste, was er darunter verbarg.


  Sie wusste, was er vorhatte.


  »Raus hier!«, fuhr ein anderer Soldat sie an, und dann wurde sie schon mit den übrigen Milizionären zur Treppe gedrängt. Sie war die Einzige, die rückwärtsging, weil in ihr immer noch die Hoffnung war, er könnte es sich anders überlegen oder hätte vielleicht einen Plan, um den Keller mit allen anderen zu verlassen.


  Aber Finnian stand nur da und sah zu, wie der Offizier den Schlüssel in das Stahltor schob. Das Knirschen des Mechanismus war sogar über das Scharren der Stiefelpaare auf dem Steinboden hinweg zu hören. Langsam schwang das Tor auf. Dahinter schaltete sich die automatische Beleuchtung ein.


  Cat stieß mit der Ferse gegen die untere Treppenstufe. In dem Gedränge wurde sie fast zu Boden gerissen. Sie war jetzt fast zwanzig Yards von Finnian entfernt, und die Soldaten schoben die Milizionäre immer ungeduldiger nach oben.


  »Beeilung!«, rief einer. »Nun macht schon!«


  Der Offizier betrat das zweite Kellergewölbe. Finnian deutete zur gegenüberliegenden Wand und erklärte vermutlich, dass sich dahinter das Tor zum nächsten Refugium befände und dass ein Klopfsignal nötig sei, um es von der anderen Seite aus öffnen zu lassen.


  Bitte nicht, Finnian!, schrie Cat in Gedanken.


  Und tatsächlich wandte er sich zu ihr um– ganz kurz nur, vielleicht für zwei, drei Sekunden, aber ihr kam es vor wie einer jener langen Blicke, die er ihr im Lager der Exlibri zugeworfen hatte und später auf der Taxifahrt vom Haus des Biblioklasten zur Brücke. Blicke, in denen ihre ganze gemeinsame Vergangenheit lag, all die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, ohne auszusprechen, was beide längst wussten. Dass sie zusammengehörten.


  Ich liebe dich, formte Cat mit den Lippen.


  Finnian lächelte und sah dabei unendlich traurig aus.


  »Weiter!«, befahl einer der Soldaten.


  Finnian folgte dem Offizier durchs Tor.


  Cat wurde mit dem Strom der Menschen aus dem Gewächshaus gespült. Wie im Traum stolperte sie den Hang hinunter und achtete nicht mehr darauf, ob man sie erkannte. Schließlich schloss sich hinter ihr der Sperrgürtel, den die Soldaten am Fuß des Hügels gebildet hatten.


  »Heh, du!« Ein Milizionär vertrat ihr den Weg. »Wer bist du? Warum trägst du–«


  In ihrem Rücken explodierte das Glashaus.


  Die Druckwelle schleuderte sie wie eine Puppe vorwärts, gefolgt von einem Sturm aus Hitze. Splitter hagelten auf Libropolis herab, und noch lange, nachdem der Donner verklungen war, schwebten Lesebändchen wie Blütenblätter vom Himmel.
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  Furia sprang zum ersten Mal ohne Begleitung. Violettas Rückkehr löste sich vor ihren Augen in Luft auf.


  Sie trug saubere Kleidung: Jeans und ein weißes T-Shirt, das erstbeste, das sie beim Griff in ihren Schrank zu fassen bekommen hatte. Eigentlich war keine Zeit zum Umziehen gewesen, aber sie hatte den schwarzen Overall nicht mehr ertragen, den Gestank nach Blut, Rauch und Tod. Zuvor hatte sie ein Exemplar von Rebellion der Blinden für den Sprung nach Hause aus der Bibliothek geholt und in ihrem Zimmer aufs Bett gelegt.


  Das Nichts schleuderte sie nach Turin, in das geheime Zimmer der Villa Angelosanto, in das Haus mit dem südlichen Fenster.


  Wieder schienen federleichte Netze ihren Sturz zu bremsen. Sie kam nicht so sicher auf, wie sie es sich gewünscht hatte, machte einen stolpernden Schritt, um ihr Gleichgewicht zu halten, und blieb auf den Beinen. Mit einem Blinzeln vertrieb sie die letzten Schlieren aus Licht, die der Sprung auf ihre Augen geprägt hatte.


  Nahezu alles war noch wie vor wenigen Stunden, als sie mit Isis hier gewesen war. Auf der einen Seite des Raumes erhob sich das Regal mit Siebensterns Romanen, auf der anderen befanden sich die Fächer mit den nummerierten Bänden. Das mussten die Bücher der Schöpfung sein, die Mater Antiqua erwähnt hatte.


  Die Tür des Zimmers stand offen. An dem Schreibpult unter dem zugemauerten Fenster saß der Mann, der sich heute Roberto Angelosanto nannte, und wandte ihr den Rücken zu. Er hatte schulterlanges, schneeweißes Haar und trug eine Art Kimono, dessen eine Hälfte schwarz war, die andere purpurn.


  »Du hast mich also gefunden«, sagte er. Er schien zu beschäftigt, um sich zu ihr umzudrehen. Er hatte die Ellbogen auf das Pult gestützt und schrieb etwas in ein Buch. Furia konnte das Kratzen eines Füllfederhalters auf Papier hören.


  »Severin«, sagte sie nur. Nichts sonst. Das eine Wort wog schwerer als alle anderen, die sie sich für diese Begegnung zurechtgelegt hatte.


  Er seufzte leise und ließ den Füller sinken. Furia begriff, dass der Fluss auf dem Gemälde über dem Pult der Rhein sein musste. Hohe, dunkle Felsen thronten über einem gewundenen Strom. War das der Blick aus einem Fenster des Hauses Rosenkreutz gewesen, damals, bevor die Überlebenden der Familie ins Exil geflohen waren?


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie versuchte, den Severin aus ihrer Vorstellung in ihm zu sehen, jenen Jungen mit den erstaunlichen Fähigkeiten, der sich aus Einsamkeit eine eigene Welt erschaffen hatte. Doch stattdessen stand sie vor Siebenstern, dem Mann, zu dem Severin geworden war. Er hätte so vieles für sie sein sollen: Vertrauter, Urahn, jemand, in den sie einmal verliebt gewesen war. Sogar der Autor ihres Lieblingsromans. Doch was sie sah, war nur ein Greis, hochgewachsen und hager, mit müden Augen und schlaffer Haut. Warum konnte sie nicht erkennen, was hinter diesen Äußerlichkeiten lag? Das Herz, das einst das ihre berührt hatte. Den wachen Geist, der einmal Unglaubliches erschaffen hatte. Die Stimme, die sie stets nur lesen, aber niemals hatte hören können.


  Fast verzweifelt suchte sie nach dem, was sie miteinander verbunden hatte, aber statt Nähe war zwischen ihnen nur ein Abgrund von zweihundert Jahren.


  Sie zog das Schnabelbuch aus ihrer Tasche und öffnete es. Eine Seite richtete sich auf.


  »Das wirst du nicht brauchen.« Severins Stimme klang heiser. Äußerlich war er viel stärker gealtert als Mater Antiqua. Die Erschöpfung in seinem Blick war die eines Mannes, der schon vor langer Zeit an dem verzweifelt war, was er getan hatte.


  Sie ließ zu, dass die Seite sich wieder legte.


  »Was ist nur geschehen?« Ihre Stimme klang beinahe so rau wie seine. Sie erkannte jetzt, dass sie bei seinem Anblick sehr wohl etwas empfand, aber sie wusste nicht, was es war. Immer noch Zuneigung? Oder Furcht? Sogar Verachtung? Vor allem war er ihr fremd, und sie fragte sich, wie sie je etwas anderes hatte erwarten können.


  »Ich habe meine Talente schon vor langer Zeit aufgebraucht«, sagte er, ohne von dem hölzernen Drehstuhl aufzustehen. Furia glaubte nicht, dass er nicht mehr laufen konnte. Sicher war er das an der Tür gewesen, als Isis und sie von hier fortgesprungen waren. Und vermutlich sogar die Gestalt in der Bibliothek, oben auf den höheren Stegen, die ihren Vater und sie bei der Entdeckung des Leeren Buchs beobachtet hatte.


  Sie blieb auf der Hut, obwohl nichts an ihm bedrohlich wirkte. Seine Haltung kündigte weder Angriff noch Abwehr an.


  »Mit aufgebraucht meinst du–«


  »Dass ich kein Bibliomant mehr bin. Mein Reservoir war begrenzt, Furia. Ich selbst habe das so festgelegt, um dieser Welt die Möglichkeit zu geben, aus sich selbst heraus zu wachsen. Ich habe sie gepflanzt wie eine Blume, aber blühen musste sie allein. Meine Bibliomantik ist schon vor vielen Jahren ausgetrocknet wie ein Wüstenbrunnen.«


  Er sprach in übertriebenen Bildern, wie Siebenstern sie auch in seinen Büchern verwendet hatte. Zu farbig und dick aufgetragen. Als Furia jünger gewesen war, hatte sie das gemocht; ach was, es gefiel ihr sogar heute noch. Nur aus seinem Mund klang es merkwürdig, fast wie abgelesen. Vielleicht war er längst so sehr Teil seines Werkes geworden, dass er eher einer seiner Schöpfungen glich als dem Menschen, der er einmal gewesen war. Er sprach in geschriebenen Dialogen, und sein Gedächtnis waren diese beiden Wände voller Bücher. Vielleicht war dieses ganze Haus längst zu Siebenstern geworden und Severin nur noch ein Teil davon.


  »Für mich war die Bibliomantik immer wie die Magie der Bücher, die wir in unserer Kindheit lesen«, sagte er. »Irgendwann geht sie uns auf dem Weg zum Älterwerden verloren. Die Geschichten von einst werden blass, und wenn wir noch einmal hineinlesen, fällt es uns schwer, sie so zu lieben wie damals.«


  »Der Fantastico wird immer mein Lieblingsbuch bleiben«, sagte sie.


  Severin lächelte milde. »Vielleicht.«


  Sie musterte das Faltenlabyrinth seines Gesichts und horchte zugleich auf die Schritte seiner bewaffneten Bibliothekswächter– jener Männer, die ihren Vater erschossen hatten. Doch vor der Tür herrschte Stille. Auch von außerhalb des Hauses drang kein Laut herein.


  »Ich habe sie alle fortgeschickt«, sagte er, weil er wohl ahnte, woran sie dachte. »Schon vor Tagen, als die Sache mit Tiberius passiert ist. So weit hätte es nicht kommen dürfen, und ich schäme mich dafür.«


  »Du hast nicht selbst auf ihn geschossen.«


  »Aber ich habe ihn hergelockt. Ich habe das Leere Buch in die Bibliothek gestellt und ihm über Mittelsmänner Informationen darüber zugespielt. Ich wollte, dass er nach Turin kommt und hatte gehofft, dass er dich mitbringt.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich sehen wollte, Furia. Nach all der Zeit wollte ich endlich das Mädchen aus meinem Buch sehen. Dies ist das Jahr, in dem du es gefunden hast. Heute bist du genau die, in die ich mich als Junge verliebt habe.« Wieder lächelte er. »Für dich muss das aus dem Mund eines Greises ganz abscheulich klingen. Das tut mir leid. Es liegt nicht in meiner Absicht, dich zu erschrecken. Aber ich war einmal dieser Junge, und ich weiß noch, wie er damals für dich empfunden hat.« Er schwieg einen Moment, suchte nach Worten oder vielleicht nur nach den Gefühlen von einst. »Heute ist das alles eine ferne Erinnerung. Es ist zu viel Zeit vergangen. Annabelle Antiqua kam in mein Leben und ging wieder. Sie hat versucht, mich zu töten, weil ich ihr das Seelenbuch genommen habe. Ich bin schwerverletzt untergetaucht, und ich habe überlebt. All die Jahre lang mag sie geglaubt haben, sie hätte mich ermordet.«


  War sie deshalb so versessen darauf gewesen, das Buch in die Finger zu bekommen? Es war ihr Seelenbuch, aber es war auch eine Verbindung zum jungen Severin. Hatte sie ihn damit beeinflussen oder sein Schicksal in andere Bahnen lenken wollen? Ihn gar vor ihr selbst warnen wollen? War nicht der Wunsch nach Allmacht, sondern ein schlechtes Gewissen ihr Antrieb gewesen? Furia würde es nicht mehr erfahren.


  »Annabelle Antiqua ist tot«, sagte sie.


  Er nickte, als wisse er das längst. »Nach ihr kamen noch andere. Aber sie sind alle fort. Und die Furia von damals mag jetzt zwar vor mir stehen, aber die Wahrheit ist, dass auch du schon vor über zweihundert Jahren aus meinem Leben verschwunden bist.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Ganz sicher nicht die Verliebtheit von damals. Ich bin alt, aber ich bin kein Narr. Ich war nur neugierig, und das war ein Fehler. Dein Vater ist für diese Neugier gestorben, und das kann ich nie wiedergutmachen.«


  »Versuch es«, sagte sie. »Gib die Leeren Bücher auf. Die Entschreibung wäre ein noch viel größerer Fehler.«


  Er lachte leise und klang fast enttäuscht. »Glaubst du, dass es so einfach ist? Dass du mein schlechtes Gewissen benutzen kannst, um mich davon abzuhalten, die Welt zurück an ihren Anfang zu bringen? Es ist meine Welt, Furia, ob ich will oder nicht, und ich trage die Verantwortung für ihr Schicksal.«


  Mit einem Kopfschütteln wandte er sich ab und nahm das Buch vom Pult. Als er sich wieder umdrehte, lag es aufgeschlagen auf seinem Schoß. In seiner Rechten hielt er einen goldenen Füllfederhalter.


  »Ich habe sechsundsiebzig Leere Bücher auf der ganzen Welt verteilt, in den größten Bibliotheken und in einigen kleineren. Das hier ist das letzte, das siebenundsiebzigste. Dein Vater hat einige vernichtet, aber das wird den Prozess nur verlangsamen, nicht aufhalten. Wenn ich dieses hier vollende, wird die Entschreibung beginnen. Ich habe den letzten Satz mehr als hundert Jahre lang offengelassen. Jetzt fehlt noch ein einziges Wort. Das letzte Wort des letzten Satzes im letzten Buch der Bibliomantik.«


  Aus ihrer Tasche zog Furia die Pistole, die sie einem der toten Kavaliere abgenommen hatte. »Bitte schlag das Buch zu und leg es beiseite.«


  »Ich hätte das hier schon einmal tun sollen und war zu schwach. Damals sind Tausende in den Nachtrefugien gestorben, obwohl ich die Macht besessen hätte, es zu verhindern.« 


  Sie zielte auf ihn. »Leg es weg, Severin. Bitte.«


  »Du wirst mich nicht erschießen.«


  »Lass es nicht darauf ankommen.«


  »Ich habe diese Waffe geschrieben, Furia. Und sie ist nicht geladen.« Er setzte die Spitze des goldenen Füllfederhalters auf die rechte Buchseite.


  Einen Moment lang war sie verunsichert. War das die Wahrheit? Konnte es die Wahrheit sein?


  Severin begann zu schreiben.


  Furia drückte ab.


  Er schrie auf, als die Kugel in seinen rechten Arm schlug und ihn nach hinten warf. Der Füller rutschte vom Papier, aber Severin hielt ihn weiterhin in der Hand.


  »Ach, verdammt, Furia!«, flüsterte er, aber es klang eher niedergeschlagen als zornig.


  »Du konntest die Vergangenheit neu schreiben«, sagte sie. »Aber du hast nie die Macht besessen, die Zukunft zu verändern, sonst hättest du die Leeren Bücher nicht gebraucht. Alles, was geschehen ist, nachdem deine Schöpfung vollendet war«– sie nickte hinüber zu den nummerierten Büchern an der Wand–, »ist ohne deinen Einfluss geschehen. Diese Welt ist schon lange nicht mehr deine, und du hast kein Recht, sie auszulöschen.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er den blutenden Arm wie ein Stück Ballast zurück in seinen Schoß. Seine Finger bebten, als er versuchte, den Füller wieder auf das Papier zu setzen.


  Furia ging zu ihm, um ihm das Buch abzunehmen.


  Diesmal war er schneller. Mit links schlug er ihr hart gegen die Schläfe. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und hörte, wie die Pistole am anderen Ende des Zimmers gegen die Bücherwand krachte.


  »Es tut mir so leid«, sagte er, und sie sah, dass er weinte.


  Seine Hand schrieb bebend den nächsten Buchstaben.


  »Mir auch«, sagte sie, zog die zerbrochene Glasfeder aus ihrer Tasche und stach mit aller Kraft zu.


  Nachspiel



  
    Schattentinte
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    Einige Tage später verließ Furia die Residenz durch das Hauptportal und lief an der brüchigen Seitenfassade entlang zur Rückseite des Gemäuers. Sie hätte den Küchenausgang nehmen können, aber in Gedanken sah sie dort noch immer die Toten liegen; wahrscheinlich würden Jahre vergehen, ehe sie beim Essen wieder eine Tischdecke ertragen konnte.


    Die kleine Kapelle der Residenz lag im hinteren Teil des Parks, einen guten Steinwurf von den römischen Mauerresten entfernt. Dort befand sich auch der Friedhof der Faerfax, eine Ansammlung moosbewachsener Grabsteine und verwitterter Statuen, pockennarbig von Wind und Wetter. Einigen der weinenden Engel auf den ältesten Gräbern waren die Flügel abgefallen. Eine Schwinge, geformt wie eine gefiederte Hand, hatte Furia vor Jahren einmal von Wackford hinüber zu den Ruinen bringen lassen. Mit Kissen gepolstert hatte der Steinflügel ihr zwei Sommer lang als Lesenest gedient, bis er eines Tages zerbrochen war wie eine Eierschale.


    Nachdem Isis die Leichen der Kavaliere und der alten Frau im Urschlamm eines ungeformten Refugiums hatte verschwinden lassen, hatte sie Furia bei dem Begräbnis ihrer Familie geholfen. Nun lag Tiberius Faerfax im selben Grab, in dem bereits Furias Mutter beerdigt worden war. Pauline und Wackford teilten sich eines gleich daneben, und Sunderland ruhte ein paar Schritte weiter. Furia selbst hatte mit Hilfe ihres Seelenbuchs die gemeißelten Lettern auf den alten Grabsteinen verschwinden lassen und stattdessen die Namen der Bediensteten hineingeschrieben. Mit mehr Übung wären die Buchstaben wohl eleganter geworden; am Ende war sie zufrieden, dass sie lesbar waren.


    Den Namen ihres Vaters hatte sie unter den ihrer Mutter am Fuß der hohen Granitstele eingraviert. Nun lagen ihre Eltern vereint im Schatten des moosfleckigen Monuments, und Furia war gekommen, um etwas zu Ende zu bringen.


    Sie ging vor dem Grab auf die Knie und legte das siebenundsiebzigste Leere Buch auf die steinerne Einfassung. Dann holte sie Hammer und Nägel aus ihrer Ledertasche. Zuletzt öffnete sie das Fläschchen, in dem ihr Vater bei seinen Sprüngen die Schattentinte aufbewahrt hatte. Mit ruhiger Hand tauchte sie den ersten Nagel hinein.


    Kurz überlegte sie, ob es Worte gäbe, die sie dabei sprechen sollte, etwas, das sie ihrem Vater sagen wollte. Ihr fiel nichts ein. Schließlich schlug sie schweigend zu, trieb den Nagel tief durch den Buchdeckel und alle Seiten darunter. Erst beim zweiten Nagel kamen ihr die Tränen, und beim dritten weinte sie so ungehemmt, dass sie eine Weile innehalten musste, ehe sie den vierten und letzten in das Buch schlagen konnte.


    »Das war’s«, sagte sie zum Grab ihrer Eltern. Von den übrigen Leeren Büchern, die in Gott weiß welchen Bibliotheken verborgen waren, ging jetzt keine Gefahr mehr aus. Ohne den einen Band, den letzten, der nie mehr vollendet werden würde, waren alle anderen nichts als vergilbtes Papier.


    Sie blieb noch lange zwischen den Gräbern sitzen, dachte an die Abende, an denen ihre Mutter ihr aus dem Fantastico vorgelesen hatte, und die Sprünge mit ihrem Vater. Hatte er geahnt, dass Siebenstern nie gestorben war? Die Antwort würde er ihr für immer schuldig bleiben.


    Es dämmerte bereits, als sie den Friedhof verließ und den Berg aus geborstenen Möbeln und Bilderrahmen passierte, der an der Rückseite der Residenz aufgehäuft war. Sie und Pip hatten am Morgen damit begonnen, überall im Haus die Trümmer einzusammeln– zumindest jene Teile, die sie hatten tragen können. Sie hatten sie aus den Fenstern aller drei Etagen auf diesen Haufen geworfen, der mittlerweile höher war als sie selbst. Die Aufräumarbeiten waren langwierig und von ihnen allein kaum zu bewältigen.


    Isis schlief seit anderthalb Tagen in Furias Zimmer wie eine Bewusstlose. Die Leselampe und der Sessel wachten über sie. Ihre äußeren Verletzungen heilten so schnell, dass man zusehen konnte, aber Furia fragte sich, was in ihrem Inneren vorging. Sie schlief unruhig und schwitzte wie jemand mit hohem Fieber, doch als Furia ihre Temperatur gemessen hatte, war sie nicht mal erhöht gewesen. Möglicherweise ging da noch eine andere Art von Heilung in ihr vor, ein Prozess, der sie ungeheure Kraft kostete. Furia stellte sich vor, wie sich die Seiten in Isis’ Körper regenerierten und darauf neue Worte aus dem Nichts entstanden.


    Auf dem Vorplatz der Residenz stand noch immer der ausgebrannte Rolls-Royce. Isis hatte Sunderlands Überreste aus dem Wrack befreit und in Decken eingeschlagen zu seinem Grab gebracht. Trotzdem machte Furia auch jetzt einen Bogen um das Stahlgerippe. Nach wie vor hing der Geruch von verbranntem Lack und Kunststoff über dem Platz; sie würden sich etwas einfallen lassen müssen, um den Wagen loszuwerden.


    Die Residenz lag weit genug abseits der Hauptstraßen und Gehöfte, um keine ungebetenen Besucher anzuziehen. Allerdings mochte jemand das Feuer beobachtet haben– ganz sicher war die Explosion weit über Chadwicks Farm hinaus zu hören gewesen–, und vermutlich hatten sie es nur ihrem Glück zu verdanken, dass bisher keiner nach dem Rechten gesehen hatte. Bei den Faerfax hatte es niemals Nachbarschaftsfeste oder Einladungen zum Tee gegeben, und jedermann in der Nähe wusste, dass Tiberius nichts so sehr schätzte wie Ruhe und Abgeschiedenheit. Falls er glaubte, etwas verbrennen zu müssen, dann sollte er das tun; und falls sich dabei jemand verletzte, würde man früher oder später die Sirenen des Krankenwagens hören.


    Neben dem Haupt der heiligen Wiborada ging Furia in die Hocke und legte eine Hand auf ihr steinernes Haar. Alles Leben war aus der Statue gewichen. Trotzdem kam Furia gelegentlich zu ihr und teilte ihre Gedanken mit ihr. Manchmal ging von dem abgeschlagenen Steinschädel ein Gefühl der Ruhe aus, das sie sich einbilden mochte oder auch nicht. Fest stand, dass die Berührung Furia besänftigte, wenn sie wieder einmal glaubte, das alles hier sei mehr, als sie bewältigen konnte.


    Auch die Ungewissheit, was aus Cat und Finnian geworden war, machte ihr zu schaffen. Ehe Isis vor Erschöpfung zusammengebrochen war, hatte sie in Erfahrung bringen können, dass eine Explosion Åhlanders Gewächshaus in Libropolis zerstört und einer ganzen Einheit der Akademietruppen das Leben gekostet hatte. Furia gab sich keinen Illusionen hin, was das zu bedeuten hatte. Dass sie seither nichts von ihren Freunden gehört hatte, bestätigte ihre Ahnung. Seit Isis eingeschlafen war, gab es niemanden mehr, mit dem sie darüber sprechen konnte. Pip hatte Cat und Finnian nicht gekannt, und er war zu jung, um ihn mit noch mehr Unglück zu belasten.


    Obwohl er sich nichts anmerken ließ, glaubte Furia, dass er mit eigenen Geistern zu kämpfen hatte. Immerhin trug er seit den Ereignissen keine Clownschminke mehr, so als wären mit seinen Peinigern auch seine Ängste gestorben. Furia konnte nur hoffen, dass er Schlimmeres überwunden als am eigenen Leib erfahren hatte.


    Während sie bei Wiboradas Haupt saß, blickte sie an der Fassade der Residenz hinauf. In Pips Zimmer brannte Licht, und aus ihrem eigenen fiel der Schein der Leselampe, die sich stets bei Sonnenuntergang einschaltete, damit Isis nicht in stockdunkler Nacht erwachen musste. Falls sie je wieder erwachte.


    Es gab ein weiteres erleuchtetes Fenster, oben in der dritten Etage.


    Manchmal sah Furia ihn dort auf und ab gehen, eingesperrt und fernab aller Bücher. In den Nächten lag sie wach und hörte das Schleifen der Fußkette, die Isis ihm angelegt hatte, und dann wartete sie darauf, dass er sie rief.


    Doch das tat er nie.


    Siebenstern schwieg.
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  Zwei Wochen lang hielt Cat sich auf den Dächern von Libropolis versteckt, pflegte ihre Schnittwunden so gut sie konnte und hielt sich von jedem fern, der sie hätte erkennen können. Sie mied alte Freunde, besorgte sich auf ihre Weise, was sie zum Überleben brauchte, und übte sich mühsam in Geduld.


  Die Miliz durchkämmte die Stadt nach Verbündeten der Terroristen, die das Gewächshaus und den Zugang zum Wald gesprengt hatten. Die Täter selbst seien tot, hieß es. Cat nahm an, dass man die Verantwortung auch bei den Exlibri suchte, doch darüber schwiegen die Behörden. In der einzigen Zeitung von Libropolis war schon nach zwei Tagen wieder der Alltag eingekehrt; kein Wort über die zahllosen Einsätze der Miliz, die Aushebung vermeintlicher Widerstandsnester, die Verhaftungen bekannter Aufrührer und die Bespitzelung aller Bewohner. Cat jedoch erkannte die Zeichen überall, und mit jedem Milizionär, den sie heimlich bei der Verschleppung eines Unschuldigen beobachtete, stieg ihre Wut und nährte sich ihr Hass auf die Adamitische Akademie.


  Von weitem hatte sie mit angesehen, wie das Wohnheim der Gärtner buchstäblich in seine Einzelteile zerlegt worden war, um Hinweise auf weitere Anschlagspläne und Attentatsvorbereitungen aufzuspüren. Cat war sicher, dass es dort nichts zu finden gab. Finnians großer Plan war die Zerstörung der Brücke gewesen; den hatte er selbst vereitelt, indem er den Sprengstoff zur Rettung der Exlibri im Wald eingesetzt hatte. Er hatte sein Leben für das seiner Freunde gegeben.


  Das war kein Trost, und es gab viele Tage, an denen Cat sich wünschte, dass sie zu spät gekommen wären. Dass die Soldaten den Wald bereits gestürmt hätten, als Finnian und sie aus London zurückgekehrt waren, damit es für ihn keinen Grund mehr gegeben hätte, sich zu opfern. Manchmal verlor sie sich so tief in diesen Tagträumen, dass sie beinahe daran glaubte. Umso schlimmer war es, wenn sie in die Wirklichkeit zurückkehrte und ihr klarwurde, dass sie Finnian nicht wiedersehen würde. Dass sie ihn für sich gewonnen und gleich wieder verloren hatte. Dann fraß die Leere sie von innen auf, und der Schmerz des Verlusts wurde so übermächtig, dass sie nichts anders tun konnte, als sich irgendwo zu verkriechen und stundenlang zu weinen.


  Am zehnten Tag hörte sie, dass die Sperrung der Brücke aufgehoben worden war, damit wieder Kundschaft nach Libropolis kommen konnte. Sie wartete fünf weitere Tage, beobachtete das Kommen und Gehen am Torturm von einem der nahen Dächer aus, stahl unauffällige Kleidung und wusch sich den Schmutz aus den Haaren und die Trauer aus ihrem Blick. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Sie hatte noch immer das Lesezeichen, mit dem sie die Stadt vor zwei Wochen betreten hatte. Es wurde ihr bei der Ausreise abgenommen, wie es üblich war, und man ließ sich die Bücher zeigen, die sie angeblich bei ihrem Besuch in der Stadt erworben hatte. Anschließend durfte sie passieren.


  Doch Cat empfand keine Erleichterung. Als sie aus der Illusion der leeren Uferpromenade in die Swan Lane trat, kam es ihr vor, als ließe sie nicht nur Finnian im Stich. Er war tot, und doch fühlte es sich an, als wären er und Libropolis so eng miteinander verbunden, dass sie auch ihn jenseits der Brücke zurückließ.


  Und mehr noch: Einst hatte sie ihr Elternhaus verlassen und in der Stadt der Bücher ein neues Zuhause gefunden. Das Dasein, das sie dort für sich gewählt hatte, war kein leichtes gewesen, und sie hatte sich mit allerlei Gesindel abgeben müssen, um über die Runden zu kommen. Aber es war ihr Leben gewesen und ihre Entscheidung. Und nun stand sie erneut vor einem Vakuum, das ihr ungleich leerer erschien, weil Finnians Verlust alle Hoffnung erstickte.


  Ihre einzige Gewissheit war, dass sie nicht nach Hause zurückkehren würde. London war nicht Libropolis, hier hauste man nicht auf den Dächern oder lebte von alltäglichen Diebereien. Die Straßen waren voller Kameras, und obdachlose Teenager landeten in Heimen und in den Auffangstationen für Gestrauchelte. Sie hatte ein Ziel, doch um es zu erreichen, brauchte sie Hilfe, und zwar schnell.


  Gegen Abend wanderte sie an den indischen Marktständen vorüber, während die Händler ihre Ware verstauten, und dann sah sie das Haus endlich vor sich. Keines der Fenster war erleuchtet, aber im Näherkommen entdeckte sie den warmen Lichtschein, der aus dem Keller herauf zur Straße fiel.


  Eine kleine Katze fauchte sie an, als sie die Außentreppe hinabstieg und mit zitternden Fingern auf den Klingelknopf drückte.
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  Nach anderthalb Wochen schlief Isis noch immer.


  Am Morgen hatte Furia begonnen, das Haus auf der Suche nach Bargeld auf den Kopf zu stellen. Sie wollte mit dem Fahrrad nach Winchcombe fahren, um die nötigsten Lebensmittel zu kaufen. Zuerst mied sie die Zimmer von Wackford und Pauline, aber schließlich blieb ihr keine andere Wahl: Mit schlimmen Gewissensbissen durchstöberte sie die Sachen der beiden und fand genug Geld, um ein paar Wochen über die Runden zu kommen.


  Sie überlegte gerade, ob sie Pip lieber mitnehmen sollte, statt ihn allein zu lassen, als er ihren Namen rief. Kurz darauf stand sie neben ihrem Bruder an Isis’ Bett, flankiert von Lampe und Sessel.


  Der Brustkorb der Schlafenden hatte sich geöffnet, und die Seiten flatterten hektisch. Während Furia überlegte, was sie tun sollte, schlug Isis die Augen auf. Im selben Moment legte sich das raschelnde Chaos in ihrer Brust, das lebende Buch wurde wie von Geisterhand zugeschlagen, und ihr Oberkörper fuhr mit einem Ruck in die Höhe.


  Als sie Furia und Pip erkannte, loderte Isis’ Blick schon vor Tatendrang. »Los«, sagte sie und schlüpfte in ihre Kleidung, »es gibt eine Menge zu tun!« Furia hatte die weißen Sachen schon dreimal in die Waschmaschine gesteckt, aber der Stoff trug seine Flecken so stolz wie ein Kämpfer seine Narben. Nur die verbrannten Reste des Kapuzencapes hatte sie in den Müll geworfen.


  Auf ihre vielen Fragen erhielt Furia verwirrende Antworten, und sie begann erst zu verstehen, als sie mit Isis und Pip den Vorraum der Katakomben betrat. Den Schlüssel zur Eisentür trug sie Tag und Nacht bei sich. Als Isis ihn von ihr verlangte, zögerte sie einen Augenblick zu lange.


  »Ich weiß«, sagte die Agentin, »es ist viel Zeit vergangen, und es war sicher nicht leicht für euch. Aber mir ist jetzt klar, was ich tun muss.«


  »Gib ihn ihr«, sagte Pip.


  Furia zog den Schlüssel aus der Tasche ihrer Jeans. »Und dir geht’s wirklich gut?«


  Isis nahm ihn entgegen. »Ja. Und ich hatte genug Zeit, um nachzudenken.«


  »Im Schlaf?«


  »Bist du nicht diejenige, die schläft und dabei Bücher liest?«


  »Bei dir war das eher ein Koma. Hättest du vorher nicht gesagt, dass wir auf keinen Fall einen Arzt–«


  »Das war kein Koma. Das war Regeneration.« Isis lächelte. »Ich fange ja selbst erst an zu begreifen. Ich bin jetzt mein eigenes Seelenbuch, und es schreibt sich neu, wenn es zu Schaden kommt. Was immer du aus mir gemacht hast– manches daran ist nicht so schlimm, wie ich dachte.«


  »Klingt cool«, sagte Pip.


  »Was genau hast du vor?«, fragte Furia.


  Isis schob den Schlüssel in die Tür. Als der Eingang zur Bibliothek aufschwang, wehte ihnen aus dem Inneren eine Woge des vertrauten Bücherdufts entgegen. Ein geflügelter Origami hüpfte durch den Lichtschein und verschwand in den Regalen.


  »Ich öffne ein Tor zum Wald der toten Bücher«, sagte sie. »Ich bin jetzt stark genug, um es eine Weile lang offen zu halten. So lange wie nötig, glaube ich.«


  »Ariels Exlibri!«, flüsterte Furia.


  Isis nickte. »Es wird eine Weile dauern, den Durchgang zu stabilisieren, aber es ist leichter von einem Refugium zum anderen. Die Grenzen zwischen ihnen sind wie Papier. Der Mantel der Welt dagegen ist hart und starr wie ein alter Ledereinband, und es würde eine Menge Zeit und Kraft erfordern, so viele Menschen hindurchzubringen. Eine Person ist kein Problem, aber diesmal werden es sehr viel mehr sein.« Sie strich sich das verklebte Haar zurück. »Und danach brauche ich dringend eine Dusche.«


  »Du willst sie alle herholen? Das ganze Lager?«


  »Hier im Haus ist doch Platz genug.«


  »Wir haben nicht mal genug Geld, um allein klarzukommen! Irgendwas müssen all diese Leute essen, und anders als drüben im Wald können sie hier nicht mal eben auf die Jagd gehen.«


  »Das lass nur meine Sorge sein.«


  Furia sah ihr an, dass hinter diesen Worten große Überwindung steckte. »Du willst ihn darum bitten? Deinen Stiefvater?«


  »Er wird mir das nicht ausschlagen.«


  »Er weiß nicht mal, was aus dir geworden ist.« Furia hob eine Augenbraue. »Vielleicht hättest du ihm wenigstens eine Postkarte schreiben sollen.«


  »Ich rufe ihn an. Nach dem Tor. Nach der Dusche.«


  Und damit betrat Isis die Bibliothek und blieb zwei Tage fort.
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  Furia trug ein Tablett mit dem Mittagessen hinauf in den dritten Stock. Nach Isis’ Erwachen hatte sie die Leselampe und den Sessel vor der Tür des verschlossenen Zimmers postiert.


  »Irgendwas Ungewöhnliches?«


  »Nichts«, sagte die Lampe.


  »Er spricht im Schlaf«, brummte der Sessel. Furia hatte den Schnitt in seinem Leder mit einer groben Kreuznaht geflickt. »Wir hören ihn durch die Tür nur murmeln. Keine Ahnung, was er da redet.«


  Nachdenklich klopfte sie an.


  »Komm rein«, erklang es von innen.


  Sie drehte den Schlüssel herum und trat ein. Wenn es anfangs noch Zweifel daran gegeben hatte, dass er kein Bibliomant mehr war, dann war der Beweis längst erbracht: Im Zimmer roch es nicht nach Büchern, sondern nur nach altem Mensch.


  Er saß in einem Sessel und blickte aus dem Fenster. Die dünne Kette an seinem Fuß war am Heizkörper befestigt und lang genug, um ihm den Weg ins angrenzende Bad zu ermöglichen. Draußen auf dem Flur würde er höchstens ein paar Schritte weit kommen.


  Das Tablett mit dem Frühstück stand neben der Tür am Boden. Er hatte kaum etwas gegessen, wie an jedem Tag. Auch das Mittagessen würde Furia später fast unberührt wieder abholen. Sie konnte verstehen, dass Ravioli aus der Dose nicht sein Lieblingsgericht war, aber Pip und sie aßen derzeit kaum etwas anderes. Sie hatte sich an Salaten versucht, damit ihr Bruder Vitamine bekam, war aber kläglich gescheitert. Pip hatte sich geweigert, das Grünzeug zu essen, und so waren sie doch wieder bei Dosen und Tiefkühlpizzen gelandet. Wenn Isis zurückkehrte, hatte sie hoffentlich einen Exlibro aus einem Kochbuch dabei.


  »Stell es einfach da hin«, sagte er, ohne Furia anzusehen. Immerhin trug er die Kleidung, die sie ihm gebracht hatte. Sie war nicht sicher, ob Hose und Hemd ihres Vaters ihm passten, weil er sich in ihrer Anwesenheit niemals aus dem Sessel erhob.


  Sie stellte das neue Tablett ab und hob das mit dem Frühstück auf. Anfangs hatte sie ihm gesagt, dass es ihr leidtäte, ihn hier festzuhalten, aber er war nie darauf eingegangen. Er machte ihr keine Vorwürfe und beschwerte sich nicht.


  »Wie geht’s deiner Hand?«, fragte sie.


  Er hob sie mit einer gleichgültigen Geste von der Lehne und zeigte sie ihr. Er trug keinen Verband mehr. Furia hatte die Glasfeder tief in seinen Handrücken gestoßen, aber die Wunde schien gut zu verheilen. Auch über Schmerzen beklagte er sich nie. Sie war froh, dass er die Salbe auftrug, die sie in Paulines Arzneikasten gefunden hatte. Sie wertete das als Zeichen dafür, dass er keinen Versuch machen würde, sich mit der Kette zu erhängen, was insgeheim ihre größte Sorge war.


  »Es wird bald eine Entscheidung geben«, sagte sie. »Ich versprech’s dir.«


  Er winkte ab und schien sich wieder auf die treibenden Wolken vor dem Fenster zu konzentrieren.


  Furia hatte sofort nach Isis’ Erwachen mit ihr beschließen wollen, was mit ihm geschehen sollte, doch Isis hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben. Es schmerzte Furia, ihn gefangen zu halten, doch er war unberechenbar. Wenn er den letzten Satz beendet hätte, wäre ihre Welt zerstört worden. Womöglich hätten sie und Pip sich in Luft aufgelöst. Außerdem hatte sie erst einen Teil seiner Bücher der Schöpfung aus dem geheimen Zimmer in die Residenz geholt. Für jeden Sprung benutzte sie einen der Siebenstern-Bände aus der Bibliothek, und obwohl ihr die Übung guttat, zehrten die Sprünge an ihren Kräften und auch die Rückstöße machten ihr zu schaffen. Sie hoffte, dass es mit Isis’ Hilfe bald schneller gehen würde.


  Sie ließ ihn wieder allein und verschloss die Tür von außen.


  »Wenn ihr irgendwas Verdächtiges hört–«


  »Geben wir Bescheid«, sagte die Lampe. Hätte sie Hände gehabt, hätte sie wohl am Schirm salutiert.


  Als Furia die Stufen hinabstieg, rissen Stimmen sie aus ihren Gedanken. Im Erdgeschoss stellte sie das Tablett auf einer Mahagonitruhe ab. Pip winkte ihr von weitem aufgeregt zu, aber da hörte sie schon den Lärm, der aus den Katakomben heraufdrang.


  Isis war wieder da, und sie war nicht allein.
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  Die Entscheidung fiel am selben Abend.


  Furia hatte kein Mitglied des Tribunals sein wollen, das ein Urteil über Siebenstern fällte, weil ein Teil von ihr noch immer Severin in ihm sah.


  Nicht der Beschluss, den Ariel verkündete, erschreckte sie, sondern dass Isis sich zutraute, ihn in die Tat umzusetzen. Auch das dritte Mitglied des Tribunals wurde bleich, schüttelte aber nur den Kopf, als Isis bat, alle Einwände vorzubringen, denn später werde es keine Gelegenheit mehr dafür geben.


  »Wir müssen die Verantwortung gemeinsam tragen«, sagte sie, und die Runde am Tisch im Speisesalon nickte bedächtig.


  Isis verschwand in den Katakomben, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, während die anderen zu Siebenstern gingen. Er nahm den Urteilsspruch gefasst auf, bat nur um frische Kleidung und einen festen Stab, da ihm das Gehen manchmal schwer falle. Vor ihm liege eine lange Wanderung ins Ungewisse, und er werde seine Kräfte schonen müssen.


  Furia brachte ihm die wärmsten Sachen, die sie in den Schränken ihres Vaters finden konnte, und dazu den bodenlangen, schwarzen Regenmantel, den Tiberius Faerfax einst aus dem Krieg mitgebracht und seither aufbewahrt hatte.


  Eine Eskorte von Exlibri führte Siebenstern hinunter in die Katakomben, tief in die Bibliothek, wo Isis ein neues Tor im Gefüge der Refugien geöffnet hatte. Es befand sich am Ende einer Sackgasse voller Bücher. Wo einmal eine Felswand gewesen war, klaffte jetzt ein Rechteck, wie ausgeschnitten aus der Wirklichkeit. Dahinter herrschte Finsternis, nur an einem fernen Horizont zuckten Blitze, die für einen Augenblick eisige Schlaglichter auf eine zerklüftete Einöde warfen. Winde wimmerten in den Wunden dieses Landes, seine Narben waren Gebirge aus Asche und Basalt.


  »Die Nachtrefugien«, flüsterte Ariel. »Das Missratene Land.« Er hatte beim Kampf mit der Umgarnten Verletzungen davongetragen, doch Furia konnte sich nicht vorstellen, dass er im Angesicht der Meuchelmörderin so eingeschüchtert geklungen hatte wie bei diesem Anblick.


  »Der einzige Ort, an dem es keine Bücher gibt«, sagte eine Stimme hinter Furia.


  Während des Krieges waren zahllose Bibliomanten gefallen, und viele Tote waren samt ihren Seelenbüchern in den Nachtrefugien zurückgeblieben. Aber kein Papier konnte dreißig Jahre lang den grausamen Unwettern des Missratenen Landes standhalten.


  Siebenstern wurde vor das Tor geführt. Jemand hatte ihm einen Rucksack mit Verpflegung und eine gefüllte Feldflasche ausgehändigt.


  »Severin«, sagte Furia, als sie neben ihn trat. »So weit hätte es nicht kommen müssen.«


  »Ich hätte den Krieg in den Nachtrefugien verhindern können«, entgegnete er, »aber damals war ich zu feige und zu stolz auf meine Schöpfung. Ich habe es verdient, am eigenen Leib zu erfahren, was diese Menschen durchmachen mussten.«


  Sie kaute auf ihrer Lippe und sagte schließlich: »Man hätte einen anderen Ort für deine Verbannung finden können.«


  »Vielleicht.« In seinem Gesicht lag eine Milde, die ihr mehr zu schaffen machte als die Unausweichlichkeit seines Schicksals. »Aber ich verzeihe dir.«


  »Du verzeihst mir? Irgendwer musste dich aufhalten.«


  »Aus deiner Sicht der Dinge, gewiss.« Er warf einen Blick hinüber in die Nachtrefugien. »Weißt du noch, als ich meinte, dass wir ein Buch zusammen schreiben?«


  Sie nickte.


  »Vielleicht musst du das nun allein tun.«


  »Was für ein Buch?«


  »Irgendwann wird jemand wieder ein letztes Leeres Buch schreiben wollen. Gut möglich, dass du das sein wirst.«


  »Wohl kaum.« Sie wollte, dass ihre Stimme hart klang, aber das misslang.


  »Wenn es so weit ist, werde ich dir nicht mehr helfen können. Aber du bist stark, Furia. Das warst du schon vor zweihundert Jahren.«


  Damit wandte er sich um, setzte seinen Stab auf und trat durch das Tor in die ewige Nacht. Einen Moment lang blickten sie alle ihm nach, dem einsamen Wanderer mit Stab und langem Mantel, dem Mann, der einmal Gott gewesen war.


  Dann verließen Isis die Kräfte, das Tor schrumpfte zu einem grauen Zyklopenauge und verblasste.
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  Der altersschwache Wagen klapperte die Auffahrt herauf, passierte den schwarzen Fleck, auf dem bis gestern das Wrack des Rolls-Royce gelegen hatte, und hielt am Fuß der Treppe. Der Fahrer hupte, obwohl Furia und Isis ihn längst am Portal erwarteten.


  Hinter ihnen sagte jemand: »Ein Wunder, dass sie es in dieser Kiste bis hierher geschafft haben.«


  Als die Beifahrertür aufgestoßen wurde, rannte Furia die Treppe hinunter.


  »Hey!«, rief sie aus und fiel Cat um den Hals, kaum dass die einen Fuß auf den Kies gesetzt hatte. Sie lagen sich lange in den Armen, während Celestian sich aus dem Fahrzeug wuchtete und die Heckklappe öffnete. Isis trat neben ihn und hob gemeinsam mit ihm einen großen Reisekoffer ins Freie. Geldscheine waren zwischen den Deckeln eingeklemmt, ihre Ecken säumten den Koffer wie Zähne aus Papier.


  »Das sollte fürs Erste reichen«, sagte der alte Mann, »und wenn ihr mehr braucht, sagt einfach–«


  Weiter kam er nicht, denn Isis drückte sich an ihn, als wäre sie wieder das kleine Mädchen, das er einst auf dem Schlachtfeld gefunden und in eine andere Welt geführt hatte.


  »Danke, Dad«, sagte sie an seiner Schulter. Dann wandte sie sich um und rief laut genug, dass alle Exlibri in den offenen Fenstern es hören konnten: »Das ist mein Vater, und er hat gerade dafür gesorgt, dass dieses Haus euer neues Zuhause werden kann!«


  Applaus und Jubel brandeten auf, doch Furia sah rasch wieder Cat an und strahlte dabei übers ganze Gesicht. Cat schien sich Mühe zu geben, ebenfalls fröhlich zu sein, doch um ihre Augen lagen dunkle Schatten.


  »Ich bin so froh«, sagte Furia.


  »Ich auch. Noch einen Tag länger bei diesem Büchermörder, und ich hätte Lust bekommen, selbst ein paar zu zerfleddern.« Sie sagte es mit einem Augenzwinkern in die Richtung des alten Mannes, und Celestian grinste.


  »Cat«, sagte Furia, »da ist noch jemand, der dich unbedingt sehen will.«


  Ihre Freundin runzelte die Stirn, als Furia sie losließ und einen Schritt zur Seite machte.


  Oben am Portal trat der Junge über die Schwelle, der dort den ersten Trubel abgewartet hatte, um sie ganz für sich allein zu haben. Derselbe Junge, der vor zwei Wochen eine andere Schwelle überschritten hatte, Sekunden bevor hinter ihm eine Explosion den Durchgang zwischen den Refugien versiegelt hatte. Der Junge, der in Siebensterns Tribunal gesessen und mit Furia das Missratene Land erblickt hatte.


  Cat brachte kein Wort heraus, als er die Stufen herabsprang und sie lachend und weinend von den Füßen riss.
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